
  
    
      
    
  


  
    

    DER AUTOR
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    Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst das Landleben, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist Jackass.
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    Was ist CHERUB?


    



    CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.


    



    



    



    Warum Kinder?


    



    Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.


    



    



    



    Wer sind die Kinder?


    



    Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser fünfzehnjähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehener CHERUB-Agent, der mehrere Missionen erfolgreich abgeschlossen hat. Die gebürtige Australierin Dana Smith ist seine aktuelle Freundin. Zu James’ engsten Freunden zählen außerdem Bruce Norris und Kyle Blueman.


    James’ Schwester Lauren ist zwölf und gilt bereits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Ihre besten Freunde sind Bethany Parker und Greg »Rat« Rathbone.


    



    



    



    Das CHERUB-Personal


    



    Die Größe des Geländes, die spezialisierten Ausbildungseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von der Vorsitzenden Zara Asker geleitet.


    



    



    



    Die CHERUB-T-Shirts


    



    Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Lauren und James haben ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, wie es auch das Personal trägt.
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    Die Toilette in einer Hercules-Transportmaschine ist selbst für ein Flugzeug beengend klein. James Adams’ Schultern berührten zu beiden Seiten die Kunststoffwände, als er sich über die stählerne Kloschüssel beugte und auf die Spuren seines Mittagessens im desinfektionsmittelblauen Wasser schaute.


    Von draußen rief seine Freundin Dana Smith: »Alles okay da drinnen?«


    James hörte sie bei all dem Maschinenlärm nicht, denn er hatte gerade die Klospülung betätigt und sein Erbrochenes wurde weggesaugt. Er richtete sich auf und betrachtete sich im Spiegel.


    Die vergangenen acht Tage hatte er im Dschungel von Malaysia verbracht, und obwohl er regelmäßig Sunblocker aufgetragen hatte, schälte sich seine Haut.


    »James!«, rief Dana erneut und hämmerte an die Tür.


    »Ich komme ja gleich!«


    Der Pappbecherspender war leer, daher spülte James den bitteren Geschmack aus dem Mund, indem er das Wasser in die Handfläche laufen ließ und daraus trank.


    »Habe ich dich gerade kotzen gehört?«


    James gurgelte und spuckte aus. »Das muss an diesen ekligen Hamburgern liegen, die wir zu Mittag hatten...«


    Doch mit dem Essen hatte es nichts zu tun, und Dana wusste das. »Du schaffst das schon, James«, redete sie ihm gut zu.


    James trocknete sich die Hände an der Tarnhose ab und zog den Kopf ein, als er durch die niedrige Toilettentür in den riesigen Innenraum des Flugzeugs trat. Seine Hände zitterten so sehr, dass er fürchtete, die Toilette bald wieder aufsuchen zu müssen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du Höhenangst hast«, empfing ihn Dana grinsend, legte ihm eine schmutzige Hand in den Nacken und küsste ihn auf die Wange.


    »Habe ich auch nicht«, wehrte James ab. »Mit Höhen komme ich gut klar, aber ein Sprung aus einem Flugzeug ist ja wohl ein bisschen was anderes.«


    »Mich wundert’s, dass du schon so lange ein Cherub bist und noch nie einen Sprung gemacht hast. Ich habe einen in der Grundausbildung gemacht. Und wenn ich es mir genau überlege, bin ich sogar schon davor, als Rothemd, einige Male gesprungen.«


    »Ich glaube, ich bringe das nicht«, argwöhnte James, als sie sich schwankend auf den Weg durch den großen Frachtraum machten und das Cockpit hinter sich ließen. Das Schwanken und Schaukeln bekam seinem Magen gar nicht gut.


    Die Hercules C5 ist ein Flugzeug mit Doppelfunktion. Für Frachtflüge kann die Maschine mit Lebensmittelpaketen der Vereinten Nationen bis hin zu Challenger-Panzern beladen werden. Kommt das Fallschirmspringerregiment zum Einsatz, werden Sitzreihen auf den Boden geschraubt, und aus den Seitentüren kann binnen neunzig Sekunden eine ganze Kompanie Springer hinausgelassen werden.


    Bei diesem Einsatz würden die Kapazitäten des Fliegers nicht ausgeschöpft werden: Nur zwölf Leute würden abspringen. Acht davon waren Zehn- bis Zwölfjährige am Ende ihrer einhunderttägigen Grundausbildung, James und Dana waren fertig ausgebildete Cherubs, und die letzten beiden Springer waren erwachsene Trainer.


    Mr Pike war der Trainingsleiter. Er war taff, aber fair, und James brachte ihm großen Respekt entgegen. Bei Mr Kazakov, der erst vor einem knappen Monat eingestellt worden war, war er sich da nicht so sicher. Der Mann war ein Tyrann, was James nur zu gut wusste, nachdem er sich die letzten sieben Nächte ein Zelt mit ihm geteilt hatte.


    Wie alle CHERUB-Trainer hatte Kazakov eine beeindruckende Statur. Von Geburt war er Ukrainer. Sein spärliches graues Haar war kurz geschoren, und die Narbe in seinem Gesicht hätte auch einer Actionfigur gut gestanden. Nach seinem Dienst bei den SpezNas — einer Spezialeinheit des russischen Geheimdienstes — und Kampfeinsätzen bei der Invasion von Afghanistan hatte Kazakov zehn Jahre lang SAS-Soldaten in Guerillakampftechniken ausgebildet, bevor er zu CHERUB gekommen war.


    »Was treibt ihr zwei Turteltäubchen da eigentlich?«, dröhnte Mr Pike und deutete wütend auf die Absprunguhr.


    Die helle LED-Anzeige über der Flugzeugtür zeigte an, dass es bis zum Zielgebiet nur noch einhundertsechsundachtzig Sekunden waren.


    »Er macht sich in die Hose«, erklärte Dana.


    Mr Pike schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass du noch nie gesprungen bist.«


    »Jetzt fangen Sie nicht auch noch an...«, knurrte James, dem noch mulmiger wurde, als er feststellte, dass Auszubildende, die nur halb so groß waren wie er, bereits den Fallschirm auf den Rücken und das Gepäck vor die Brust geschnallt hatten. Einige von ihnen waren so klein, dass sie kaum über ihr Gepäck hinwegschauen konnten.


    Mr Kazakov kontrollierte Springer für Springer: Er prüfte Helme, zog Gurte fest und brüllte herum, wenn etwas falsch war. Gerade knöpfte er sich den zehnjährigen Kevin Sumner vor. Ironischerweise hatte James diesem Jungen vor ein paar Monaten geholfen, seine Höhenangst zu überwinden.


    »Was ist das, Sumner?«, tobte Kazakov beim Anblick einer Metallgabel, die sich durch den Stoff des Rucksacks auf Kevins Brust abzeichnete. Kazakov schnallte den Rucksack ab, riss den metallenen Gegenstand heraus und wedelte Kevin damit vor der Nase herum. »Ich habe dir gesagt, du sollst scharfe Objekte dick in etwas Weiches einwickeln! Willst du vielleicht darauf landen? Willst du dich an einem einsamen Inselstrand mit einer Gabel in der Brust wiederfinden, eine Bootsstunde von der nächsten Notaufnahme entfernt?«


    James schnallte sich den Fallschirm um, als Kevin schuldbewusst antwortete: »Nein, Sir.«


    »Zum Umpacken ist keine Zeit«, schrie Kazakov und warf die Gabel mit einem Schwall russischer Flüche scheppernd durchs Flugzeug. »Die kriegst du nicht wieder! Das wird dir eine Lehre sein, wenn du ab jetzt mit den Fingern essen musst.«


    Anders als die Prüflinge musste James keine Ausrüstung mitschleppen, weil das Gepäck der Trainer mit dem Boot angeliefert wurde.


    »Einhundertzwanzig Sekunden«, rief Mr Pike. »Hakt euch ein, Leute!«


    Dana flüsterte Mr Pike etwas ins Ohr, während sich die acht Auszubildenden aufstellten und die Aufziehleine an ihrem Fallschirm — auch als Reißleine bekannt — in ein Metallseil einhakten, das über ihren Köpfen gespannt war. Die Kinder würden einen Static-Line-Sprung machen, was bedeutet, dass die Aufziehleine sich spannen und den Fallschirm automatisch öffnen würde, wenn sie abgesprungen waren.


    Als der Countdown einhundert Sekunden unterschritt, marschierten sowohl Mr Kazakov als auch Dana zu James, der seinen Helm aufgesetzt hatte, sich aber immer noch mit seinem Fallschirm abmühte.


    »Mach schon!«, brüllte Kazakov, und ein Spuckeregen ging auf James nieder. »Du bist erbärmlich. Eigentlich solltest du da vorne stehen und den Kleinen helfen!«


    Kazakov ergriff James’ Fallschirmgurte und zog sie so stramm, dass es James die Schultern zusammenquetschte. Sein Magen verkrampfte sich, als ihn der große Russe drohend anstarrte.


    »Ich kann das nicht«, erklärte er schwach. »Ich bin total am Ende!«


    Dana mischte sich ein. »Mr Kazakov, ich habe mit Mr Pike über James gesprochen, und er hat die Absprungreihenfolge geändert. Ich springe als Letzte vor Mr Pike und James als Vorletzter, so kann ich ihn ermutigen, falls seine Nerven versagen.«


    Kazakov sah James finster an. »Ich teile mein Zelt nicht mit Feiglingen. Entweder du machst den Sprung, oder du schläfst heute Nacht draußen bei den Spinnen und Schlangen!«


    »Ich bin kein kleiner Auszubildender!«, empörte sich James. »Sie können mich nicht herumkommandieren.«


    »Sie springen jetzt an sechster Stelle«, erklärte Dana und wies Kazakov diplomatisch in die Schlange der Auszubildenden an der Tür. »Ich werde mich um James kümmern. Sie sollten sich lieber einhaken.«


    Als Mr Pike die Flugzeugtür öffnete und Sonnenlicht die düstere Metallröhre flutete, ertönte ein warnendes Summen. Die Zahlen auf der Absprunguhr begannen zu blinken, als der Countdown unter sechzig Sekunden fiel.


    »Ich komme mir so blöd vor«, gestand James mit Blick auf die Kinder. »Manche von denen sind erst zehn!«


    »Konzentrier dich!«, befahl Dana und fasste mit ihrer behandschuhten Hand nach seiner. »Du bist für so etwas ausgebildet. Jetzt hol tief Luft und bleib ruhig.«


    »Einhaken, ihr beiden!«, rief Mr Pike von seinem Platz neben der Tür. »Noch achtzehn Sekunden.«


    James kämpfte gegen Magenkrämpfe an, als Dana ihn zu den Auszubildenden zog, die sich längs des Flugzeugrumpfes aufgereiht hatten. Keiner von ihnen sah besonders fröhlich drein, allerdings war auch keiner von ihnen so aufgeregt wie James.


    »Viel Glück, Kinder«, rief Kazakov. »Und denkt dran: drei Elefanten zählen, den Schirm checken und vorsichtig steuern, wenn ihr einem anderen Springer zu nahe kommt.«


    James und Dana hakten sich in das Metallseil ein, und eine Ankündigung, die laut genug war, um auch in einem Kampfgebiet gehört zu werden, tönte aus dem Lautsprecher neben ihnen.


    »Hier spricht der Kopilot. Wir befinden uns über dem Zielgebiet. Der Wind kommt mit neun Knoten aus Nordost, was uns nach meiner Berechnung ein Absprungfenster von achtundfünfzig Sekunden verschafft.«


    James sah über die Helme der anderen hinweg, als auf der Countdown-Uhr eine dreifache Null aufleuchtete. Kaum zwanzig Zentimeter vor ihm stand ein elfjähriger Junge, Dana war direkt hinter ihm und hatte beruhigend den Handschuh auf seine Schulter gelegt, und trotzdem fühlte er sich allein.


    Ein Teil von ihm hätte gerne den Fallschirm abgeworfen und sich wieder aufs Klo verkrümelt, der andere Teil wusste nur zu genau, wie viel Spott er sich damit auf dem Campus einhandeln würde. Und wenn er seine Nerven in den Griff bekam, wäre er in weniger als zwei Minuten unten.


    »Ziel!«, verkündete der Kopilot.


    Die Uhr schaltete von Rot auf Grün, und Mr Pike begann zu schreien: »Los, los, los!«


    Um sicherzugehen, dass so viele Leute wie möglich den Absprung glatt schafften, standen die mutigsten Kinder — hauptsächlich die, die schon als Rothemden gesprungen waren — ganz vorne in der Reihe. Sobald der erste Springer draußen war, hatte der nächste bereitzustehen. Seine Zehenspitzen mussten über die Türschwelle ragen, und er wartete in gebückter Haltung die zwei Sekunden ab, die sein Vorgänger brauchte, um vom Flugzeug wegzukommen, dann sprang er hinterher.


    Dadurch, dass zwischen den Absprüngen weniger als vier Sekunden lagen, bewegte sich die Schlange in langsamem Tempo vorwärts. Jedes Mal, wenn jemand sich in der Tür bereitstellte, hoffte James, dass er es vermasselte, damit sie aus dem Zielgebiet heraus waren, bevor er an die Reihe kam. Aber alle Auszubildenden hatten sechsundneunzig grauenvolle Tage darin investiert, sich als CHERUB-Agent zu qualifizieren. Sie waren hungrig, müde und zerschrammt und hatten viel zu viel durchgemacht, um sich jetzt noch von ihrer Furcht überwältigen zu lassen.


    Also fand sich James schließlich in der Tür wieder, von eiskalter Luft und Sonnenlicht umspült und mit eingehakter Aufziehleine im Metallseil über seinem Kopf. Das Absprungfenster schloss sich in zweiundzwanzig Sekunden. James kauerte sich zusammen, und beim Blick nach unten wurde ihm entsetzlich schwindelig. Sie befanden sich unter der Wolkendecke, und der orangene Fallschirm des Springers vor ihm entfaltete sich gerade über sieben Kilometern goldenem Sand.


    »Beweg deinen Hintern, James!«, schrie Mr Pike ungeduldig. »Noch siebzehn Sekunden. Spring!«


    James stand wie angewurzelt. Er hatte das Gefühl, gleichzeitig kotzen und sich in die Hose machen zu müssen, und streckte die Hand nach dem Griff neben der Tür aus. Doch bevor er ihn zu fassen bekam, schlug Dana ihm die Hand weg und hieb ihm auf den Fallschirm, sodass er vornüberstürzte.


    »Feigling«, spottete sie, tauschte mit Mr Pike ein Grinsen aus und nahm James’ Platz in der Tür ein.


    James stürzte mit dem Gesicht voran auf den Strand zu. Was mit ihm geschah, war mehr, als sein Gehirn verarbeiten konnte. Seine Hose blähte sich auf, die Luft riss an seinem Helm und ließ den Kinnriemen in seinen Hals einschneiden. Es war schrecklich und wundervoll zugleich. Von allen Momenten in James’ Leben war dieser freie Fall aus fünfhundert Metern Höhe der abgefahrenste.


    Über dem Schreck, aus dem Flugzeug gestoßen zu werden, hatte er vergessen, die drei Elefanten zu zählen. Doch das Sprungtraining, das er am Vortag durchlaufen hatte, spulte sich ab dem Moment wie automatisch ab, als er den kleinen Ruck spürte, mit dem sich die Aufziehleine straff zog, die ihn mit dem Flugzeug verband, seinen Fallschirm öffnete und sich dann löste.


    »Fallschirm prüfen!«, rief James.


    Beim ersten Blick nach oben bekam er nur gleißendes Sonnenlicht ab, doch zwei Sekunden später wurde es durch den aufgeblähten orangenen Nylonschirm gefiltert. Hätte der Fallschirm sich nicht geöffnet, hätte er weniger als fünf Sekunden Zeit gehabt, den Reserveschirm zu öffnen. Aber es schien alles so weit in Ordnung zu sein, also folgte er seinen Trainingsanweisungen und rief den nächsten Befehl.


    »Abstand halten!«


    Das helle Sonnenlicht verwandelte den Strand unter ihm in ein grelles, blendendes Weiß, aber er richtete den Blick nach unten und bemerkte erleichtert, dass die vorangegangenen Springer ein paar hundert Meter weit von ihm weg waren. Nach oben kann man durch den Fallschirm nichts sehen, daher gilt die Regel, dass man nur auf die Leute unter einem achten muss.


    »Abdrift prüfen«, stieß James hervor, sah wieder nach unten und stellte fest, dass der Boden rasend schnell näher kam.


    Die Wetterlage war ruhig und die Landezone riesig, sodass er seinen Flug nicht einmal über die Tragegurte steuern musste. James empfand das als große Erleichterung, denn man kann schlecht ein Gefühl für das Steuern eines Fallschirms entwickeln, wenn man im Sprungtraining Trockenübungen am Boden macht, und die häufigste Unfallursache bei unerfahrenen Springern ist die, dass sie vor der Landung zu heftig steuern.


    Der letzte Teil des Sprungtrainings hatte der Landung gegolten: Man sollte wissen, woher der Wind weht, und die Füße in eine sichere Position bringen. Macht man das falsch, kann es passieren, dass man selbst in die eine Richtung fällt, während der Wind den Schirm in die andere zieht. Anstatt einfach einzuknicken, wird man dann in alle möglichen Richtungen gezerrt.


    Daher erschrak James, als er nach unten sah und einen Krebs von der Größe eines Speisetellers erblickte. Sein Kopf war wie leer gefegt: Er wusste nicht mehr, von wo der Wind kam, oder wohin er selbst zeigte.


    Er konnte sich nur abrollen und das Beste hoffen.
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    Im Sommer 2004 war es hauptsächlich einer CHERUB-Mission zu verdanken, dass der Kokainbaron Keith Moore und seine Gang, die KMG, zu Fall gebracht wurden. Viele Jahre lang dominierte die KMG die kriminellen Machenschaften in einem Gebiet, das sich von den nördlichen Vororten Londons bis hinab nach Oxfordshire erstreckte, und gab ihnen eine Art Ordnung.


    Zwar verkaufte die KMG ausschließlich Kokain, doch das so erwirtschaftete Geld erschloss ihren Komplizen andere kriminelle Geschäftsfelder, von illegalen Rave-Partys bis hin zu bewaffnetem Raubüberfall. Nachdem mehr als ein Dutzend der wichtigsten Gangmitglieder verhaftet worden waren, entstand ein Machtvakuum, das zu einem blutigen Bandenkrieg führte.


    Heute operieren in dem einst von der KMG beherrschten Gebiet mindestens fünf bedeutende Gangs. Keine davon kontrolliert ein bestimmtes Gebiet, aber den schlimmsten Ruf haben die Slasher Boys aus Luton (ihren Namen haben sie daher, weil sie angeblich mit Macheten auf ihre Feinde losgehen). Die Gang soll etwa achtzig Mitglieder zählen.


    Die Slasher Boys haben fast ausschließlich jamaikanische Wurzeln, und die Anführer stehen angeblich in enger Verbindung mit Gangs in Jamaika, die ihre Insel als Zwischenstopp für illegale Drogentransporte aus Südamerika nutzen...


    ... Für die Mission, die Slasher Boys zu infiltrieren und zu unterlaufen, werden zwei CHERUB-Agenten von afrokaribischem Aussehen benötigt. Die Operation wird als äußerst riskant eingestuft...


    (Auszug aus den Einsatzunterlagen für Gabrielle O’Brien und Michael Hendry, Januar 2007.)


    



    Das Bedfordshire Halfway House war ein Wohnheim mitten in Luton, aber alle nannten es nur den Zoo.


    Es stammte aus den Achtzigern und war von mehreren Generationen frisch entlassener junger Straftäter und Jugendlicher, die zu problematisch waren für Pflegefamilien, mit Graffiti beschmiert und demoliert worden.


    Zu behaupten, der Zoo wäre ein klein wenig verrufen, war genauso, als würde man behaupten, ein klein wenig Kopfschmerzen davonzutragen, wenn einen ein Sattelschlepper überfuhr. Es hatte dort bereits alles an Skandalen gegeben: von Teenagerschwangerschaften bis zum Abstechen anderer Kinder unter der Dusche und einem Unfall, bei dem ein Radfahrer beinahe ums Leben gekommen wäre, weil ihm zwei betrunkene Mädchen einen Dachziegel auf den Kopf geworfen hatten.


    Der Zoo minderte den Wert jedes Hauses in der Nachbarschaft um mindestens fünfzigtausend Pfund, und der einzige Grund, warum man ihn noch nicht geschlossen hatte, war, dass jedes Mal erbitterter Widerstand aufbrandete, wenn der Stadtrat ein Grundstück für einen Neubau ins Auge fasste.


    Doch obwohl Gabrielle schon zwei Monate im Zoo wohnte, auf einer Matratze schlief, die nach weiß Gott was stank, und von Kids umgeben war, die rund um die Uhr Krawall machten, war sie glücklich. Sie war Weihnachten fünfzehn geworden und hatte sich vor Neujahr verliebt.


    Michael Hendry war ein Cherub mit dunkelblauem T-Shirt und Gabrielles erster richtiger Freund. Seit sechs Monaten gingen sie miteinander. Anfangs war ihre Beziehung ein wenig mechanisch gewesen und hatte aus Kinobesuchen, Bowlen, Shoppen und anschließendem Knutschen in Michaels Zimmer bestanden. Das taten Kerry und Gabrielles andere Freundinnen jedenfalls mit ihren Freunden, und sie hatte eigentlich nur aus Neugier mitgemacht und um dazuzugehören.


    Aber dann entwickelte sich mehr, und sie wurden zu einem der engsten Pärchen auf dem CHERUB-Campus. Dass ihre Freunde sich ausgeschlossen fühlten, störte das junge Glück nicht, und die Isolation während einer gemeinsamen Mission trieb die Dinge noch mehr voran.


    Es war ein Donnerstag kurz nach zehn Uhr vormittags. Die meisten Kinder aus dem Zoo sollten eigentlich in der Schule sein, aber Lehrer sind ganz froh, wenn Schüler wie diese dem Unterricht fernbleiben, und wenigstens in der Hälfte der rund ein Dutzend Zimmer im dritten Stock saß jemand, der vom Unterricht suspendiert oder der Schule verwiesen war oder sich schlicht nicht aufraffen konnte, aus dem Bett zu steigen.


    Gabrielles Zimmergenossin Tisha gehörte zu den wenigen Zoobewohnern, die tatsächlich morgens ihre Bücher packten und in die Schule gingen. Gabrielle passte das ganz gut, denn so konnte Michael vom Stockwerk der Jungen herunterkommen und ein paar gemütliche Stunden unter ihrer Bettdecke verbringen.


    »Geh nicht ran«, bettelte Michael, als ihr Telefon klingelte.


    Doch Gabrielle langte blind danach und hob es vom Vinylboden auf. Sie dachte, der Anrufer wäre ihre Einsatzleiterin Chloe Blake, aber auf dem Display erschien zu ihrer Überraschung ein anderer Name.


    »Das ist Major Dee!«


    Michaels dunkler Körper glänzte vor Schweiß, als er sich abrupt aufsetzte. »Na so was. Der zuckt doch sonst vor dem Mittagessen nicht mal mit der Wimper!«


    »Major«, sagte Gabrielle mit ihrem weichen jamaikanischen Akzent. Als sie CHERUB beigetreten war, hatte sie sich für ihren Akzent geschämt und versucht, ihn abzulegen, aber karibische Wurzeln waren bei diesem Einsatz sehr hilfreich, und sie hatte überraschend leicht in ihre alte Sprechweise zurückgefunden.


    »Morgen, Süße«, antwortete Major Dee. »Sag mir, was du anhast. Welche Farbe hat dein Slip?«


    Major Dee war der Anführer der Slasher Boys, ein großer Mann mit einer ganzen Reihe Goldzähne im Mund und einem miesen Ruf. In Dees Augen hatten Frauen Essen zu kochen und Kinder zu kriegen. Gabrielle musste zehnmal schwerer arbeiten als Michael, um sich zu beweisen, und selbst jetzt noch behandelte Dee sie mit einem Mangel an Respekt, der jeden Jungen auf dem Campus ein blaues Auge gekostet hätte.


    »Meine Höschen sind meine Sache«, erwiderte Gabrielle und tat, als fände sie seine Dreistigkeit lustig. »Wenn du mich so früh anrufst, sollte es wegen was sein, womit ich meine Brötchen verdienen kann.«


    »Du kannst dir ein halbes Brot verdienen«, gab er zurück, was bei ihm hieß, dass er ihr fünfzig Pfund bezahlen würde. »Ist Michael da?«


    »In voller Lebensgröße«, sagte Gabrielle.


    »Ich hab hier einen, der will einen Beutel K. Ihr zwei holt einen aus dem Park und bringt ihn rüber.«


    »Bist du zu Hause?«


    »Ja, aber euer Mann sitzt im Green Pepper.«


    Diese Anweisung überraschte Gabrielle. Das Green Pepper war ein Dealer-Café und wurde häufig von der Polizei überwacht. Unter den Tischen wurden kleinere Mengen Kokain und Marihuana weitergereicht, aber große Fische wie Major Dee gingen nur dorthin, um Blödsinn zu reden und das beste jamaikanische Essen in Luton zu genießen.


    »Ich soll einen Kilo-Beutel ins Green Pepper bringen? Bist du auf einem Trip?«


    Gabrielle hörte Dee mit der Zunge schnalzen, dann war er mit seiner Geduld am Ende: »Hör zu, du dumme Göre. Du spielst dich ständig auf und behauptest, du willst Geld verdienen. Ich kann keine tausend Fragen gebrauchen. Entweder du machst das jetzt, oder ich lege auf und du brauchst mir nicht mehr unter die Augen kommen.«


    »Okay, ich hole es«, beschwichtigte ihn Gabrielle. »Ich sage ja nur, dass die Sache stinkt.«


    »Ich weiß, der Übergabeort ist seltsam. Deshalb will ich ja ein Mädchen für den Job. Die Bullen haben keine zwei Gehirnzellen. Die werden glauben, dass du die Tusse von irgendeinem Gast bist.«


    »Wie sieht der Bruder aus?«


    »Welcher Bruder?«


    Gabrielle stöhnte. Dee war ganz sicher high. »Der Kerl, mit dem ich mich treffen soll. Es sei denn, ich soll den großen Beutel an den Erstbesten übergeben, der mir über den Weg läuft.«


    Major Dee klang unsicher. »Bring den Beutel einfach ins Green Pepper. Jemand wird dich dort erwarten.«


    Die Verbindung brach ab, und Gabrielle sah Michael an.


    »Lieferung?«, fragte der.


    Sie nickte. »Aber eine komische. Er will, dass ich mit einem ganzen Kilo Koks ins Green Pepper spaziere.«


    »Du hast ihm gesagt, dass das verrückt ist?«


    »Er meint, dass die Polizei mich nicht verdächtigen wird, weil ich ein Mädchen bin... Mann, ich weiß ja, dass die Cops nicht gerade Genies sind, aber einen weiblichen Drogendealer können die sich, glaube ich, schon vorstellen.«


    »Wahrscheinlich ist Dee zugedröhnt«, überlegte Michael. »So wie ich den einschätze, hat er zwanzig Joints geraucht und war noch gar nicht im Bett.«


    »Wenn ich verhaftet werde, ist die Mission im Eimer.«


    Michael dachte nach, während sich Gabrielle ein T-Shirt anzog. »Wir machen es so: Wir holen das Koks aus dem Park, aber wenn du es hast, rufen wir Major Dee an und sagen, dass ein Streifenwagen um das Green Pepper kreist und du den Dealer woanders treffen musst. Er wird es nicht riskieren wollen, ein ganzes Kilo Kokain zu verlieren, egal, wie zugedröhnt er ist.«


    »Hört sich gut an, dein Plan.« Gabrielle küsste Michael auf die Schulter und schmiegte sich an seinen Hals. »Aber die Sache gefällt mir trotzdem nicht.«
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    James öffnete die Augen und sah, dass sich der Krebs aufstellte und ihm mit den Scheren drohte. Doch die Drohgebärde hielt nicht lange an, und das Tier huschte in eine Wasserpfütze davon. James erreichte freundlichen Boden und hätte ihn gerne geküsst, aber zuerst musste er den Fallschirm loswerden, bevor sich der Wind darin fing.


    Er rollte sich auf den Bauch und stellte erleichtert fest, dass ihm kein Körperteil wehtat. Stattdessen sah er eine Szenerie wie aus einer Softdrink-Werbung: Palmen, blauer Himmel und orange Fallschirme, die sich sachte in der warmen Brise blähten.


    Dana hatte drei Sekunden nach James eine perfekte Landung hingelegt und lief zu ihm. Eine Fallschirm-Montur ist zwar nicht sonderlich feminin, aber Dana sah mit ihren wehenden blonden Haaren dennoch gut aus.


    »Wie geht’s dir da unten?«, fragte sie schmunzelnd, als James den Fallschirmrucksack abstreifte und den Helm abschnallte.


    Er war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Dana war toll, und jetzt, wo er den Sprung geschafft hatte, fühlte er sich gar nicht so schlecht. Aber über den Umstand, von der eigenen Freundin aus einem Flugzeug geworfen zu werden, kann man nur schwer hinwegsehen.


    »Du...«


    »Bist du verletzt oder nicht?«, fragte Dana sachlich und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Du hättest den Krebs sehen sollen...« James lächelte, als er auf die glitzernde Wasserpfütze zeigte.


    »Ich habe dich hier liegen sehen. Ich dachte, du wärst vielleicht verletzt.« Dana war vorsichtig näher getreten und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, unsicher, wie er reagieren würde.


    »Es war irre«, meinte James achselzuckend und nicht ganz so cool, wie er gerne geklungen hätte. »Die Landung habe ich vermasselt, aber ich glaube, es würde mir nichts ausmachen, das irgendwann noch mal zu machen...«


    »Yessss!« Dana lächelte und wandte sich zum Gehen. »Wenn du okay bist, packe ich jetzt meinen Fallschirm.«


    Grinsend kniete sich James in den Sand und begann, den knisternden Stoffberg zusammenzuraffen. Er stellte sich vor, wie er in fünfzig Jahren als alter Knacker seinen Kindern und Enkeln von dem Tag erzählen würde, an dem ihn seine Frau aus einem Flugzeug gestoßen hatte...


    Über den ganzen langen Sandstrand verstreut, packten Springer ihre Fallschirme ein. Als James halb fertig war, piepte das Funkgerät in seiner Hosentasche zwei Mal.


    »Ja«, sagte er.


    Mr Pike klang, als würde er rennen. »James, Dana, ich bin gelandet, aber beim Blick durchs Fernglas habe ich ein paar hundert Meter vor euch einen Fallschirm gesehen, unter dem sich nichts tut. Lasst eure Ausrüstung liegen und seht sofort nach!«


    Als sich James zum ersten Mal umgesehen hatte, waren die Fallschirme in etwa alle im gleichen Zustand gewesen. Jetzt blähte sich einer verdächtig auf, am Boden gehalten durch das Gewicht der Person, die noch daranhing.


    Beim Lossprinten bemerkte James, dass Dana hinter ihm herkam. Sie war Triathletin, und bis James die halbe Strecke zu dem verunglückten Springer zurückgelegt hatte, war Dana in einer Sandwolke an ihm vorbeigeschossen.


    Es wehte nur ein leichter Wind, und Dana fand in dem Gewirr aus Schnüren und Nylon ein zehnjähriges Mädchen.


    »Jo, Schätzchen, was ist passiert?«


    James kam hinzu, als Dana gerade die Stoffschichten beiseiteschob. Zuerst hatte sie befürchtet, dass Jo McGowan bewusstlos war, aber sie hatte tatsächlich nur einen leichten Schock. James zuckte zurück, als er sah, dass Jos Stiefel stark verdreht war. Sie hatte sich offensichtlich etwas gebrochen.


    »Was ist los?«, ächzte Mr Pike und kam neben James zum Stehen.


    James trat nach einem Stück Stahlbeton im Sand. »Sieht aus, als wäre sie bei der Landung auf dem Ding da aufgekommen und hätte sich den Knöchel verletzt.«


    Kopfschüttelnd ließ Pike den Blick über die riesige Fläche glatten Sandes schweifen. »Wir haben diesen Strand genau geprüft«, sagte er missmutig. »Die Chancen, beim Landen auf etwas aufzuschlagen, stehen eins zu eine Million.«


    Es schien, als wäre Jo nur am Knöchel verletzt, aber Dana wollte das Mädchen nicht bewegen, bis sie sich ganz sicher war. Sie klappte ein Sägemesser aus ihrem Leatherman und schnitt der Kleinen den Fallschirmrucksack von den Schultern.


    »Tut es dir sonst noch irgendwo weh?«, fragte sie.


    Kopfschüttelnd versuchte Jo, sich aufzusetzen. »Vielleicht ist der Fuß ja nur verstaucht«, schniefte sie. »Vielleicht wird es besser, wenn ich laufe.«


    Aber als sie sah, dass ihre Stiefelspitze in die falsche Richtung zeigte, wusste sie, dass dem nicht so sein würde. Jo war ein hübsches Mädchen mit langen schwarzen Haaren, aber James hatte das Pech, den Moment zu erleben, in dem der Kleinen das Herz brach. Nach sechsundneunzig Trainingstagen war sie jetzt buchstäblich am Boden zerstört.


    Jo war sportlich, klug, eine geborene Anführerin und so kurz davor, die Grundausbildung erfolgreich abzuschließen, wie man es nur sein kann. Aber ein Stück Schutt, das die letzte Flut angeschwemmt hatte, war ihr zum Verhängnis geworden, und die Grundausbildung durfte man nicht unterbrechen. Wenn die Zehnjährige wieder gesund war, würde sie noch einmal von vorne anfangen müssen.


    Dana umarmte Jo fest und sprach beruhigend auf sie ein, erinnerte sie daran, dass sie noch sehr jung war und dass ihr wegen des Unfalls niemand einen Vorwurf machen konnte. Aber Jos Zukunft war gerade zusammengebrochen, und sie war untröstlich.


    In der Zwischenzeit wühlte Mr Pike in Jos Rucksack und warf Ausrüstung in den Sand, bis er eine rote Tasche mit einem Erste-Hilfe-Set fand.


    »Wir müssen den Stiefel abnehmen, bevor der Knöchel schwillt«, erklärte Mr Pike und zog eine Spritze mit einem Mittel zur örtlichen Betäubung hervor. »Das wird wehtun, daher werde ich dein Bein zuerst etwas betäuben.«


    Obwohl Jos Verletzung ernst war, war sie behandelbar. Jetzt, wo Mr Pike die Sache wieder unter Kontrolle hatte, klang er viel ruhiger. Geübt schnitt er ein Loch in Joes gepolstertes Hosenbein, betupfte die Haut darunter mit Alkohol und riet ihr, wegzusehen, als er ihr die Nadel ins Bein stach.


    »Es dauert einen Moment, bis es taub wird, aber danach wirst du dich gleich viel besser fühlen.«


    Derweil hatten Mr Kazakov und die anderen Springer ihre Fallschirme eingepackt und kamen neugierig angelaufen.


    Die Kinder plapperten, wie schlimm die Verletzung aussah, bis Mr Pike die Geduld verlor.


    »Ihr habt alle eure Befehle und müsst um einundzwanzig Uhr am Treffpunkt sein«, schrie er. »Das Training ist nicht beendet, nur weil sich jemand verletzt hat. Wenn ihr es nicht rechtzeitig zum Treffpunkt schafft, kriegt ihr nichts zu essen. Ich rate euch also dringend, eure Ausrüstung in Ordnung zu bringen und euch auf den Weg zu machen!


    Mr Kazakov, sorgen Sie dafür, dass Fallschirme und Springerkleidung eingesammelt und aufs Boot gebracht werden, damit der Rücktransport zum Festland erfolgen kann.«


    Während Dana weiter Jo tröstete und Mr Pike ihre Stiefel aufzuschnüren begann, machten sich alle Kinder außer Kevin Sumner daran, sich aus ihren gepolsterten Springeranzügen zu schälen, unter denen sonnengebräunte Haut und leichte Dschungelkleidung zum Vorschein kamen.


    »Sumner, was stehst du da rum?«, brüllte Mr Kazakov Kevin an. »Du gehst mir heute auf die Nerven! Ich sehe schon, dass du dir noch einen Tritt in den Hintern einfängst!«


    James gefiel nicht, wie Kazakov auf Kevin herumhackte, und kam ihm zu Hilfe: »Jo ist seine Trainingspartnerin«, erklärte er. »Ihre Unterlagen sind in zwei Sprachen verfasst, und er kann die Mission nicht allein beenden, weil er Jos Instruktionen nicht versteht.«


    Kazakov war unerfahren und schaute verwirrt, doch Mr Pike griff schnell ein: »Lust auf eine Dschungelwanderung, James?«


    Kein Cherub hatte je Lust auf eine Dschungelwanderung gehabt, aber der Marsch war für Zehn- bis Zwölfjährige mit schwerem Gepäck geplant worden. James war fünfzehn, er würde es also durchaus schaffen.


    »Also gut«, meinte er. »Aber ich werde mich nicht mit Instruktionen in irgendeinem Kauderwelsch abplagen. Ich hole mir das GPS vom Boot, und ich will die Koordinaten.«


    Mr Kazakov hatte Einwände: »Kevin braucht eine Herausforderung, Sir. Das ist den anderen Kursteilnehmern gegenüber nicht fair!«


    James wies auf Jo. »Seit wann ist die Grundausbildung fair? Ich sag Ihnen was, Mr Kazakov, ich bleibe hier und packe die Ausrüstung ein, und Sie können dafür den Zwanzig-Kilometer-Marsch so gestalten, wie Sie wollen.«


    Dieser Vorschlag gefiel dem neuen Trainer überhaupt nicht.


    »Keine Lust?«, hakte James nach.


    Während sich James und Kazakov gegenüberstanden, leerte Kevin den Rucksack seiner Partnerin. Zusätzlich zu Jos Essensrationen nahm er noch einige wichtige Ausrüstungsgegenstände mit, die sie sich teilen mussten, und ersetzte seine Gabel. Während er dies tat, sah er Jo schuldbewusst an: »Ich komme mir vor wie ein Geier, der an deinen Knochen pickt.«


    Trotz der Schmerzen brachte Jo ein aufmunterndes Lächeln zustande. »Du musst weitermachen, Kevin. Ich hoffe, du schaffst es. Du hast dir das graue Shirt verdient.«


    Kevin versuchte, nicht zu weinen, als er nach Jos schmutziger Hand griff und sie fest drückte. »Du hast das hier nicht verdient. Du hast mir so oft geholfen. Ich wäre nicht hier, wenn...«


    Mr Kazakov versetzte Kevin einen Stoß in den Rücken. »Beeil dich«, knurrte er. »Ich will den Springeranzug zurück, bevor du ihn nass heulst.«


    »Mach dich lieber abmarschbereit, Kevin«, riet ihm Jo. »Mit James zusammen schaffst du das schon.«


    James sah Kevin mitleidig an. »Ich muss noch meine Feldflasche füllen und ein paar Sachen für den Marsch packen«, erklärte er. »Also verabschiedet euch, und wir treffen uns in fünf Minuten drüben an dieser Sanddüne.«


    Als er sich umdrehte, sah er, wie die anderen drei Paare Sonnenschutz auftrugen und ihre Rucksäcke für den vierstündigen Marsch in der glühenden Hitze von unnötigem Ballast befreiten.


    Seine Gedanken gingen auf Wanderschaft, als er zu dem Holzboot mit ihrer Ausrüstung stapfte. Es hatte bei Flut am Strand angelegt und lag nun mehrere hundert Meter vom Wasser entfernt auf dem Sand.


    James hasste Schularbeiten und hatte eingewilligt, beim Training auszuhelfen, anstatt zusätzliche Kurse in Schulfächern zu belegen. Ihm gefiel dieses Arrangement, auch wenn es ihn nicht gerade zum Liebling der Kinder machte, die er trainieren sollte. Aber jetzt arbeitete er schon vier Monate mit den Trainern zusammen und musste langsam feststellen, dass ihm das Quäntchen Rücksichtslosigkeit fehlte, das ein guter Trainer brauchte.


    Als er in das kleine Motorboot stieg und versuchte, seinen Rucksack unter den Ausrüstungskisten und Essenskonserven zu finden, traten ihm Tränen in die Augen bei dem Gedanken daran, wie Kevin und Jo sich weinend an den Händen gehalten hatten.
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    Owen Campbell-Moore war ein Jamaikaner mit Rastazöpfen, der als Platzwart auf den Sportplätzen ein paar Kilometer entfernt vom Zoo arbeitete. Gabrielle und Michael fanden ihn in seiner Hütte auf einem Liegestuhl, die Füße in Socken auf einen Aufsitzmäher gelegt. Feuchtigkeit hing in der Luft, und es roch nach frisch gemähtem Gras und Heizofen.


    »Wie geht es meinem Liebespärchen heute?«, fragte Owen fröhlich, als er Michaels Faust mit der seinen berührte. Beim Aufstehen stieß er mit seiner großen Wollmütze an das Wellblechdach.


    »Uns geht’s gut.« Michael nickte, und Gabrielle lächelte zustimmend.


    »Und was macht das Leben im Zoo?«, fragte Owen. Vor gut zwölf Jahren hatte er selbst dort gewohnt, und er ließ es sich nicht nehmen, immer danach zu fragen.


    »Total irre, wie immer.« Gabrielle grinste. »Vor zwei Tagen hat sich ein Mädchen im Bad aufgeritzt, und sie haben immer noch nicht sauber gemacht.«


    Owen schüttelte den Kopf und sog geräuschvoll die Luft ein. »Mein altes Zuhause. Ich vermisse es so«, meinte er und lachte dann auf. »Ihr wollt also einen Beutel K? Ich bin fast vom Stuhl gefallen, als Major Dee so früh angerufen hat.«


    »Wir auch«, bestätigte Michael, während Owen seine Socken in schmutzige Arbeitsstiefel manövrierte und mit offenen Schnürsenkeln losstapfte.


    Er zog Gartenhandschuhe an, nahm einen Schlüssel von einer riesigen Kaffeekanne und ging nach draußen Richtung Herrenumkleide. Owen trug tief sitzende Jeans, unter denen seine Boxershorts hervorschauten, aber der jugendliche Look passte nicht zu ihm.


    Gabrielle folgte Owen und Michael in die geflieste Umkleide. Auf dem Boden lagen getrocknete Lehmklumpen mit Abdrücken von Fußballstollen, und hinter den Kleiderhaken und Bänken sah sie eine Toilette, in der nasses Klopapier am Boden und braune Spritzer am Sitz klebten.


    »Braucht ihr mich hier drinnen?«, fragte sie gepresst, denn der Geruch nach kaltem Schweiß und verstopfter Toilette ließ sie würgen.


    »Warte draußen«, schnaubte Owen und grinste Michael an. »Das hier ist nicht wirklich geeignet für die feinen Nasenlöcher von jungen Damen.«


    Während Owen auf eine metallene Umkleidebank stieg und nach oben langte, um hinter einer Deckenfliese ein Kilo Kokain hervorzuholen, trat Gabrielle wieder an die frische Märzluft. Sie versuchte, die Erinnerung an den Gestank zu verdrängen, grub die Hände in die Taschen ihres Kapuzenpullovers und beobachtete, wie sich ihr warmer Atem in der Luft kräuselte.


    Die Spielfelder waren leer bis auf einen Jungen, der etwa dreißig Meter weiter auf einer Betonbank hinter einem Tor hockte. Er war ein wenig älter als Gabrielle, vielleicht siebzehn: Adidas-Trainingsanzug, vor ihm ein Fahrrad auf dem Boden, ein Handy, das er sich an das pickelige Gesicht drückte. Hätte er Gabrielle nicht so erschrocken angesehen, als sie zu ihm hinüberblickte, hätte sie ihn nicht weiter beachtet.


    Der Junge ließ das Telefon zuschnappen, sprang von der Bank und auf sein Rad und trat beim Davonradeln heftig wackelnd in die Pedale.


    »Alles klar«, sagte Michael und steckte den Beutel mit dem weißen Pulver in einen Sportrucksack. Diesen reichte er Gabrielle, während Owen den Umkleideraum abschloss.


    »Kennst du den Kerl auf dem Fahrrad?«, fragte Gabrielle, doch der Radler war bereits in der gleißenden Sonne verschwunden.


    »Schön, mit dir Geschäfte zu machen, Owen«, sagte Michael und winkte dem großen Jamaikaner, der mit schleifenden Schnürsenkeln zu seiner Hütte zurückschlurfte. »Vielleicht treffen wir uns ja im Green Pepper.«


    »Heute Abend wohl nicht.« Owen lächelte ihnen über die Schulter hinweg zu. »Meine Erika geht aufs College. Ich muss drei Kids babysitten.«


    »Klingt heftig«, rief Michael und ging mit Gabrielle zum Tor.


    »Ich glaube, wir werden verfolgt«, flüsterte Gabrielle.


    Doch Michael war nicht überzeugt. »Bist du sicher? Ich meine, du bist ja schon etwas paranoid. Weißt du noch, wie wir mal vom Bowlen gekommen sind und...«


    Gabrielle knurrte. Nur ein einziges Mal hatte sie gedacht, jemand verfolge sie zum Campus, und seitdem warf ihr Michael bei jeder Gelegenheit vor, sie leide unter Verfolgungswahn.


    »Das hier ist anders!«, fuhr sie ihn an. »Dieser pickelige Kerl hat offenbar nicht erwartet, dass ich so schnell wieder aus der Umkleide rauskomme. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, und er ist abgehauen, als hätte er eine heiße Kartoffel im Hintern.«


    Michael sah sich um. »Na ja, wir können nur aufpassen, und das machen wir sowieso.«


    »Ich weiß.« Gabrielle nickte und schwang sich den Rucksack auf den Rücken. »Aber ich fand die Sache von Anfang an komisch, und jetzt finde ich sie richtig komisch.«


    »Wer könnte der Kerl sein?«, fragte Michael.


    Gabrielle zuckte mit den Achseln. »Diese prollige Aufmachung... Er sah aus wie ein Runt.«


    Michael schüttelte den Kopf. Die Runts waren eine Jugendgang aus einem Wohngebiet auf der anderen Seite der Stadt. Sie dealten mit Drogen, stahlen Autos und brachen in Häuser ein, aber die meisten waren einfach Randalierer. Selbst die Anführer waren fast noch Teenager.


    »Viel zu anspruchsvoll«, wandte Michael ein. »Du glaubst doch selbst nicht, dass die Runts jemanden ins Green Pepper schicken, um einen Deal zu arrangieren, und dann alle Kuriere von Major Dee überwachen, um rauszukriegen, wo er seinen Stoff versteckt...«


    »Schon gut, du hast recht«, gab Gabrielle gereizt zu. »Das ist viel zu hoch für die Runts. Aber ich bin nicht paranoid. Der Kerl ist ausgeflippt, als er mich gesehen hat.«


    »Vielleicht ein Cop«, meinte Michael.


    Gabrielle zuckte mit den Schultern. »Der war zu jung für die Drogenfahndung. Aber vielleicht ein Informant?«


    »Oder eine andere Gang? Der Major hat schließlich jeden von der Russenmafia bis zu seinem eigenen Onkel betrogen. Meinst du, wir sollten Chloe noch einmal anrufen?«


    »Wozu?«, fragte Gabrielle. »Sie ist Einsatzleiterin, sie vollbringt keine Wunder. Ich weiß, was sie sagen wird: Wir können weitermachen und die Drogen ausliefern oder uns zurückziehen, wenn wir glauben, dass es zu gefährlich wird. Aber wenn wir mit einem Kilo von Major Dees Koks verschwinden, wird er unseren Kopf auf einem Silbertablett haben wollen.«


    Mittlerweile hatten Michael und Gabrielle die Spielfelder verlassen und liefen an einer Gasbetonwand entlang. Auf der anderen Straßenseite reihten sich kleine Läden aneinander. Das Green Pepper war nur knapp drei Gehminuten entfernt, aber sie waren beide auf der Hut.


    »Rufen wir den Major jetzt wegen der Polizei an oder nicht?«, fragte Michael und holte sein Handy aus der Jeans.


    Aber er bekam keine Gelegenheit, zu telefonieren. Er hörte ein Geräusch hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er drei Fahrräder über den Gehsteig heranrasen. Die Radler in den Trainingsanzügen hatten sich Schals vor die Gesichter gebunden, aber Gabrielle erkannte dennoch einen von ihnen. Sie hatte sein Gesicht auf einem Überwachungsfoto der Polizei gesehen. Es war ein Runt namens Aaron Reid: ein Zweiundzwanzigjähriger, der drei Jahre in der Jugendstrafanstalt verbracht hatte, weil er einen Schulkameraden fast zu Tode geprügelt hatte.


    Michael begann zu rennen, während Gabrielle zwischen zwei geparkte Autos am Bordstein sprang. Zwei der Bikes setzten Michael nach, aber der Junge, den Gabrielle auf dem Sportplatz gesehen hatte, warf sein Fahrrad hin und zog ein Küchenmesser aus der Jacke.


    »Gib das Päckchen her!«, befahl er.


    Gabrielle trat rückwärts auf die Straße und sah entsetzt, dass frisches Blut an dem Messer klebte. Dennoch, der Junge war allein. Gabrielle hatte das CHERUB-Nahkampftraining für Fortgeschrittene durchlaufen und war der Meinung, es mit dem Jungen aufnehmen zu können.


    Sie zog sich bis in die Mitte der Straße zurück, als der Kerl näher kam. Michael war mittlerweile um die nächste Ecke verschwunden, die beiden anderen Bikes folgten ihm.


    »Rück es raus, dann kannst du gehen.«


    »Du spinnst doch, Pickelgesicht«, spottete Gabrielle.


    Ein vorbeifahrendes Auto hupte sie an. Der Fahrer sah, dass Gabrielle mit einem Messer bedroht wurde, doch er wich nur auf die andere Straßenseite aus und fuhr weiter.


    »Du bist ein großer pickeliger Feigling«, höhnte Gabrielle. »Du hast doch gar nicht den Mumm dazu.«


    Der Runt hechtete unbeholfen auf sie zu. Gabrielle sprang zur Seite, packte sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Die lange Klinge schepperte zu Boden, als sie ihm ihr Knie in die Eier rammte, ihn herumwirbelte und seinen Kopf auf den Kotflügel eines Fiat Tipo schlug. Der erste Schlag machte ihn benommen. Der zweite hinterließ eine Beule in der Motorhaube, und der Runt hing leblos in ihrem Griff. Sie ließ los, und er fiel auf die Straße, sehr zum Erstaunen eines Mannes, der gerade aus der Metzgerei gegenüber kam.


    Gabrielle blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie außer Gefahr war. Sie war hin und her gerissen, was sie als Nächstes tun sollte. Ihr Gefühl riet ihr, Michael zu folgen, aber ihr Kopf sagte ihr, dass sie ihn wohl kaum einholen konnte, bevor er das Green Pepper erreichte. Und dann war da noch das Blut an dem Messer.


    Wessen Blut?


    Auf der anderen Straßenseite liefen die Leute zusammen, während Gabrielle zurück zu den Spielfeldern sprintete. Als sie durch das quietschende Metalltor jagte, bemerkte sie, dass die Türen zu beiden Männerumkleideräumen eingetreten waren. Ihre schlimmste Befürchtung bestätigte sich, als sie um die Ecke bog und die Tür zur Hütte aufstieß.


    Owen lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Betonboden, eine Blutlache um den Kopf. Er war ein Riese gewesen, aber die Runts hatten ihn überrascht. Seine Kehle war mit dem langen Messer aufgeschlitzt worden, der Schnitt hatte ihn sofort getötet.


    Gabrielle erkannte, dass sie sich in höchster Gefahr befand: Sie stand nicht nur an einem Tatort, sie war auch von Zeugen in dieser Gegend gesehen worden. CHERUB konnte sie zwar von der Mission abziehen und die Beweise manipulieren, sodass man ihr das Verbrechen nie in die Schuhe schieben konnte, aber sie würde zumindest verdächtigt werden, und die bloße Tatsache, dass sie gesehen worden war, konnte die Beweislage verkomplizieren und es unmöglich machen, die wahren Täter zu überführen.


    Sie musste die Gegend schnell verlassen, dann Chloe anrufen und ihr mitteilen, dass Michael wahrscheinlich noch in Gefahr schwebte. Der Tod ist immer schockierend, und sie zitterte, als sie rückwärts aus der Hütte trat. Plötzlich zuckte sie erschrocken zusammen. Kaum zehn Meter neben ihr knallte eine Tür zu, und eine Jungenstimme sagte:


    »Wir haben zwei Kilo, und Aaron sollte inzwischen den Beutel von der kleinen Schwarzen haben.«


    Eine andere Stimme antwortete: »Sashas Junge hat gesagt, dass da wesentlich mehr als vier Kilo sein würden.«


    »Und? Wo sollen die sein? Wir haben doch schon nachgesehen.«


    Gabrielle zog sich vorsichtig in die Hütte zurück. Es klang, als kämen fünf oder sechs Runts aus der Umkleide. Sie erkannte, dass ihr Drang, nach Owen zu sehen, sie unvorsichtig gemacht hatte. Es war absolut logisch, dass nur ein kleines Team dem Kokain in der Sporttasche hinterherjagte, während ein größeres Team die Umkleideräume nach Major Dees Vorräten durchsuchte. Aber die Kerle waren außer Sichtweite und schienen aufbrechen zu wollen.


    »Ich verschwinde hier, bevor die Bullen aufkreuzen«, erklärte ein sehr autoritär klingender Runt.


    »Vergiss es«, widersprach eine jüngere Stimme, vielleicht von einem Dreizehn- oder Vierzehnjährigen. »Wir haben die Mädelsumkleide noch nicht gefilzt. In der Decke könnte Koks im Wert von weiteren zwanzig Riesen stecken.«


    »Ich sag dir was, Kleiner: Du kannst ja hierbleiben und dir den Mord anhängen lassen, wenn die Bullen auftauchen. Ich geh jedenfalls nach Hause und fang an, mir das hier reinzuziehen.«


    Lachen und Sticheleien ertönten. Die Jungen zogen einander auf, und alles klang auf absurde Weise normal, so als ob sie sich wegen eines Fußballspiels neckten und nicht, weil sie einen Drogendealer bestohlen und seinen Komplizen ermordet hatten.


    »Wisst ihr was«, sagte einer, »ich will noch ein Foto von dem toten Rastaman machen, bevor wir abhauen.«


    Dem Gelächter nach fanden die anderen das eine tolle Idee. »Aber lass es lieber nicht deine kleine Schwester sehen!«


    Wieder Gelächter, und dann: »He, weißt du noch, wie deine Mum die Bilder von Brendas Titten auf deinem Handy entdeckt hat... ?«


    Drinnen in der Hütte überlegte Gabrielle, ob sie wagen sollte, über die Spielfelder wegzurennen. Allerdings waren draußen mindestens ein halbes Dutzend Jungen mit Fahrrädern, denen sie nicht würde davonrennen können.


    Einer begann, zur Melodie von »Zehn kleine Negerlein« zu singen, während er mit seinen Kumpels zur Hütte stapfte: »Ein toter Rastaman, tot in seinem Loch, ein toter Rastaman, tot in seinem Loch...«


    Die anderen lachten, und Gabrielle sah sich rasch Owens Werkzeug an. Gleich würden die Runts sie finden. Sie brauchte dringend eine Waffe.
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    Michael war athletisch und schnell, aber als er um die Ecke auf die Hauptstraße einbog, saßen ihm die beiden Fahrradfahrer dicht im Nacken, und ihm war klar, dass sie ihn gleich eingeholt hatten. Er sprang hinter einen Briefkasten und versetzte dem ersten Fahrer einen kräftigen Stoß, als er vorbeijagte.


    Das Fahrrad flog in einen Busch, und Aaron Reid stürzte auf eine niedrige Mauer unter einer Hecke, überschlug sich mehrmals und traf dann mit dem Kopf einen Betonpfosten.


    Der zweite Kerl schaffte es, zu bremsen, bevor Michael ihn ansprang und mit einem Faustschlag gegen den Kopf vom Rad fegte. Doch dann sah er aus der Richtung, in die er gelaufen war, fünf weitere Räder auf sich zukommen.


    Selbst mit einer CHERUB-Nahkampfausbildung war fünf gegen einen kein gutes Verhältnis. Die Kerle hatten Messer, und da sie es mit Major Dees Crew aufnehmen wollten, würde mindestens einer von ihnen eine Pistole tragen. Fünf Leuten auf Fahrrädern davonzulaufen war unmöglich. Er brauchte dringend Verstärkung aus dem Green Pepper, das nur eine knappe Gehminute entfernt war.


    Michael schnappte sich den zweiten Fahrradfahrer und setzte ihn mit einem Schlag an die Schläfe außer Gefecht. In der Jackentasche des Kerls entdeckte er eine kleine Axt und riss sie mit einer Hand heraus, während er mit der anderen sein Handy aufklappte. Die fünf Fahrradfahrer waren jetzt kaum noch fünfzig Meter entfernt, und Michal suchte hektisch nach der Nummer des Green Pepper.


    Die Axt in der einen Hand und das Handy am Ohr duckte er sich hinter den Briefkasten. Die Räder kamen näher, und Michael lauerte auf eine Lücke im Verkehr, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen, indem er die Straßenseite wechselte.


    Als er vor einem Lieferwagen über die Fahrbahn hechtete, antwortete eine Stimme. »Green Pepper.«


    »Clive, hier ist Michael Conroy. Ihr müsst...«


    Eine Hupe übertönte seine Worte.


    »Wer?«, fragte der Inder knurrig, als Michael auf das Cafe zurannte.


    »Ich mache eine Lieferung für Dee, aber die Runts sind hinter mir her. Ich bin auf der anderen Straßenseite, ich brauche Verstärkung!«


    Die Antwort konnte er nicht hören, denn eine rote Ampel verschaffte drei Radfahrern die Gelegenheit, die Straße zu überqueren und die Verfolgung wieder aufzunehmen. Doch Michael war nur noch knapp zweihundert Meter von der schäbigen Fassade des Green Pepper entfernt.


    »Platz da!«, schrie Michael, als eine Passantin die Arme ausstreckte und ihr Kind an sich riss, damit es nicht von Michael und seinen Verfolgern umgerannt wurde.


    Michael musste ausweichen und hatte plötzlich einen Betonpfosten vor sich. Er streifte ihn mit dem Knie, und sein Telefon flog durch die Luft, als er sich drehte und gegen ein geparktes Auto fiel. Ein Griff nach dem Außenspiegel bewahrte ihn davor, zu Boden zu stürzen, doch in diesem Moment raste einer seiner Verfolger vorbei und stieß ihn in den Rücken.


    Schwer atmend richtete er sich wieder auf. Er war zwischen einem Auto und einer Hecke eingeklemmt, der Runt, der ihn gestoßen hatte, war vor ihm, zwei weitere sprangen hinter ihm von ihren Rädern. Er trat einen Schritt von dem Auto weg und schwang wild die Axt.


    »Also los, ihr Abschaum!«, schrie er und ließ seine Waffe durch die Luft zischen. »Ich habe keine Angst vor euch!«


    Aber er hatte Angst, und es war eine große Erleichterung, vier maskierte Männer aus der fensterlosen Tür des Green Pepper stürmen zu sehen. Es knallte, als einer von ihnen mit einer Schrotflinte in die Luft schoss. Zwei seiner Kumpane waren mit Macheten bewaffnet, während der dritte eine Pistole und ein langes Samurai-Schwert schwang.


    Major Dees Leute waren ernst zu nehmende Gangster. Viele von ihnen waren in den gewalttätigsten Vierteln von Jamaika aufgewachsen; sie hatten Rivalen getötet und im Gefängnis gesessen. Die Runts hingegen waren nur Kids, die sich weit in Major Dees Gebiet vorgewagt hatten und plötzlich ins Schwimmen kamen.


    Eine zweite Schrotladung traf einen der Radfahrer, die noch auf der anderen Straßenseite waren. Die beiden Kerle hinter Michael schnappten sich ihre Räder zur Flucht, aber der vor ihm sah ihn herausfordernd an, zog das Sweatshirt hoch und ließ den Griff einer Automatikpistole sehen.


    Noch drei bewaffnete Mitglieder von Major Dees Gang kamen aus dem Green Pepper. Damit stieg ihre Zahl auf sieben. Der mit dem Gewehr spähte nach einer Lücke im Verkehr, um Michael zu Hilfe zu kommen, aber Michael erkannte, dass er jetzt nicht warten durfte. Wenn der Runt Zeit bekäme, seine Waffe zu ziehen, würde es zu einer unangenehmen — möglicherweise tödlichen — Pattsituation kommen.


    Er sprang vor, schwang die Axt und ließ sie seinem Gegner auf die Schulter krachen. Noch während der Runt rücklings in die Hecke stürzte, versuchte er, die Waffe zu ziehen, aber sein Arm war durch den Axtschlag gehandicapt, und Michael trat ihm das Knie in den Magen und riss ihm die Pistole aus der Hand.


    Es floss Blut, als Michael die Axt aus der Schulter des Jungen zog und die Pistole einsteckte. Ein weiterer Schuss ließ ihn zusammenfahren, aber der galt — ohne sein Ziel zu treffen — den beiden anderen flüchtenden Radfahrern.


    »Alles in Ordnung, Michael?«, erkundigte sich der Schütze.


    Michael war völlig außer Atem. Unter der Maske hatte er den Schützen nicht erkennen können, aber er kannte Major Dees Stimme.


    »Ich dachte, Sie wären zu Hause«, keuchte er.


    Major Dee schüttelte den Kopf. »Ich hab drüber nachgedacht, was deine Freundin gesagt hat. Durch sie ist mir klar geworden, dass dieser Deal zum Himmel stinkt.«


    »Wir sollten von hier verschwinden«, empfahl Michael.


    Aber Major Dee sah den blutenden Runt an, der in der Hecke hing, richtete das Gewehr auf seinen Kopf und zog die Skimaske hoch.


    »Die gute Nachricht ist, dass ich dich am Leben lasse«, erklärte er grinsend. »Aber sag deinen Freunden, dass wir hinter euch her sind!«


    Er lachte auf, senkte den Lauf der Waffe und schoss dem Jungen aus nächster Nähe ins Knie. Blut spritzte Michael über die Schuhe, und der Runt schrie auf. Gleichzeitig tauchten zwei Limousinen in der Straße auf.


    »Los, alle weg hier!«, schrie Dee.


    Fünfzehn Sekunden später saß Michael mit Major Dee und einem anderen Gangmitglied im Auto, das die Hinterräder durchdrehen ließ.


    Als sie davonfuhren, griff Michael in seine Hosentasche. Da fiel ihm wieder ein, dass er sein Telefon ja verloren hatte.


    »Gib mir mal einer ein Handy«, bat er. »Ich weiß nicht, was mit Gabrielle passiert ist.«
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    Stuart war vierzehn, ein magerer Junge in einer übergroßen Daunenjacke. Er hatte sein Handy gezückt, um ein Bild von Owens Leiche zu schießen, und war überrascht, als ihn ein Spaten ins Gesicht traf. Mit blutender Nase stolperte er zurück und brach zusammen.


    In der anderen Hand hielt Gabrielle eine kleine Harke — so eine, mit der man Blumen pflanzen kann. Sie stieß die drei Zacken einem älteren Jungen in den Bauch und riss sie wieder heraus.


    Zwei Jungen ausgeschaltet. Bevor einer der fünf anderen den Schrecken verdaut hatte, war Gabrielle aus der Hütte und sprintete über das Pflaster vor den Spielfeldern.


    Sie kam gerade einmal dreißig Meter weit, bis jemand sie an der Schulter packte. Abrupt blieb sie stehen und nutzte den Schwung ihres Gegners aus, um ihn über ihren Rücken zu rollen und hart auf dem Beton aufschlagen zu lassen.


    Von den verbleibenden vier Jungs waren ihr nur zwei auf den Fersen, und beide waren langsamer als sie. Als sie sich dem Tor näherte, sah sie die Fahrräder der Runts an der Wand zwischen den Umkleideräumen lehnen. Auf Rädern würden die Kerle sie leicht einholen. Ihr blieb keine andere Chance, als sich selbst eines zu schnappen.


    Sie schwenkte vom Weg ab und griff sich ein Muddy-Fox-Bike. Als sie das Bein über den Sattel schwang, trat ihr einer der Verfolger gegen das Hinterrad. Es hätte sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht, aber sie schaffte es, im Sattel zu bleiben, und raste davon.


    Die beiden Jungen schwangen sich auf ihre Räder, als sie durch das Tor auf die Nebenstraße schoss. Mitten auf der Fahrbahn umringten inzwischen über ein Dutzend Leute das blutige Messer und den pickeligen Jungen, den sie neben dem Fiat k. o. geschlagen hatte.


    Hätte Gabrielle Zeit zum Nachdenken gehabt, wäre sie sicher in die andere Richtung gefahren, aber mit zwei Verfolgern im Rücken konnte sie keine Kehrtwendung machen, also scherte sie zwischen zwei parkenden Autos ein und hob ihr Rad auf den Gehweg, um an der Menschenmenge vorbeizukommen. Dabei rutschte ihr das Hinterrad weg, und sie krachte in die Auslagen eines Obstladens an der Straße.


    Orangen und Zitronen rollten über den Gehweg, und es erscholl ein wütender Schrei der Ladenbesitzerin, die herauseilte, um die Früchte einzusammeln, und dabei den zwei Runts den Weg versperrte. Die Runts bremsten, um nicht in die Frau zu krachen, und der vordere kickte sie in dem Moment zur Seite, als Gabrielle die Kreuzung zur Hauptstraße erreichte.


    Dort bremste sie ab und stellte fest, dass auf beiden Straßenseiten weitere Fahrräder zum Green Pepper rasten. Dann sah sie Aaron Reid mit einer schweren Kopfverletzung ein paar Meter weiter liegen und hörte das unmissverständliche Knallen eines Schusses.


    Sie machte sich Sorgen um Michael, aber da von allen Seiten Runts ankamen, Major Dees Schergen auf der Straße auftauchten und augenblicklich mit der Polizei zu rechnen war, hielt sie es für das Beste, sich aus dem Staub zu machen, und nutzte eine kleine Lücke im Verkehr.


    Ein Auto bremste und ließ sie durch, aber in der Zeit, die sie gebraucht hatte, ihre Entscheidung zu treffen, hatten ihre Verfolger aufgeholt. Gabrielle schaltete sich durch die Gänge, bis die parkenden Autos nur noch ein verwischter Streifen am Rand ihres Blickfelds waren. Ihre beiden Verfolger hielten jedoch mit ihr mit, und sie bemerkte zwei weitere auf dem Gehweg — zwei, die ursprünglich hinter Michael her gewesen waren.


    Vier gegen einen war nicht ideal, aber Gabrielle hoffte, dass ihre Fitness sie retten würde. Die Ampel am Ende der Straße war rot, und es bildete sich eine Autoschlange. Da der Gehweg auf ihrer Seite zu eng war und ein Zementmischer den Weg versperrte, musste sie halsbrecherisch durch den Gegenverkehr steuern und auf den breiteren Gehweg auf der anderen Seite auszuweichen.


    Kurz vor der Ampel sah sie noch einmal über die Schulter und stellte erfreut fest, dass einer der Radfahrer am Bordstein gestürzt war, was seinen Kumpel zwang, abzusteigen und sein Bike über ihn hinwegzuheben.


    Zwei Streifenwagen bogen mit Sirenengeheul in die Straße ein, als Gabrielle die Abzweigung nach rechts nahm, die einen steilen Hügel hinaufführte. Entweder erkannten die Cops nicht, wie verdächtig diese Hetzjagd war, oder sie bemerkten sie gar nicht, jedenfalls rasten sie weiter auf das Green Pepper zu.


    Gabrielle geriet außer Atem, als sie sich in die Pedale stellte und den steilen Hügel hinaufstrampelte. Nach ein paar hundert Metern hatte ein weiterer Radfahrer die Verfolgung aufgegeben, und beim Blick zurück merkte sie, dass nur noch einer hinter ihr her war: ein untersetzter Asiate mit funkelnden Goldringen an den Fingern und einer Kapuze auf dem Kopf, die sein Gesicht halb verdeckte.


    Einer gegen einen schien nicht mehr ganz so schlimm, doch während sie weiterfuhr, ertönte plötzlich aus ihrem Handy »Macarena«.


    Sie löste eine Hand vom Lenker und kramte in ihrer Jeans nach dem Telefon. Dabei übersah sie ein Auto, das aus einer schmalen Einfahrt auf die Straße rollte.


    Sie zog die Bremsen und wollte um die Motorhaube herumschwenken, aber sie bremste zu heftig ab und schleuderte über den Lenker. Ihr Kopf schlug gegen den Kotflügel des Wagens, und ihr Fahrrad stürzte auf sie. Sie bekam noch mit, dass die erschrockene Fahrerin sich abschnallte und ausstieg, um zu sehen, ob ihr etwas passiert war.


    Ganz offensichtlich. Gabrielle war ohne Helm mit dem Kopf gegen das Auto geknallt und lag zusammengekrümmt neben dem vorderen Wagenrad. Sie schmeckte Blut, und ihr Arm fühlte sich taub an, als wäre er aus dem Gelenk gerissen.


    »Oh mein Gott!«, stieß die Fahrerin hervor und kauerte sich neben sie. »Es tut mir leid, du bist so schnell gewesen, ich...«


    Sie wollte Gabrielle helfen, doch da sprang der Asiate von seinem Rad. Er sah aus wie neunzehn, hatte kräftige Arme und breite Schultern. Wortlos packte er die Fahrerin am Kragen und schlug ihr mit der beringten Hand ins Gesicht. Dann riss er das Sweatshirt hoch und zog ein langes Messer aus einer Scheide, die an seinem Oberschenkel befestigt war.


    Gabrielle sah das Licht auf der Klinge reflektieren, aber der Aufprall mit dem Kopf hatte ihr alle Kraft genommen. Alles war verschwommen, und sie dachte an ihre Ausbildung. Doch sie war am Rand der Bewusstlosigkeit und konnte nur zusehen, wie der Jugendliche ihr das Messer in den Bauch stieß.


    Es traf sie seitlich unter den Rippen, und als er es wieder herauszog, krümmte sie sich zusammen. »Lass sie in Ruhe!«, schrie die Fahrerin, als Gabrielle ein weiterer Stich in den Rücken traf.


    Der Junge wandte sich an die Frau. »Wo sind die Autoschlüssel?«


    »Oh mein Gott!«, schluchzte die Frau, gab ihm die Schlüssel und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht, in Erwartung eines weiteren Schlages. »Nimm das Auto, aber lass das Mädchen in Ruhe!«


    Gabrielle verlor das Bewusstsein und blutete stark. Der Junge riss den Kokainbeutel aus ihrem Rucksack, sah sich flüchtig um und lud eilig sein Rad in den Wagen.


    Dann knallte er den Kofferraumdeckel zu, sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.


    Die Autobesitzerin zog Gabrielle aus dem Weg, damit er sie nicht überfuhr, als er auf die Straße raste. Sie wusste nicht, ob der magere Teenager überleben würde, aber sie musste so schnell wie möglich einen Krankenwagen rufen.


    Als ihr Auto in einer Dieselwolke verschwand, stellte die Frau fest, dass ihr Handy und ihre Haustürschlüssel in der Handtasche auf dem Beifahrersitz lagen. Sie wischte sich die blutige Nase am Ärmel und wollte zum Telefonieren schon zu ihrer Nachbarin laufen, als sie eine scheppernde Version von »Macarena« am Straßenrand hörte.


    Sie wandte sich abrupt um und hob Gabrielles Telefon auf. Beim Aufprall war es zugeklappt, und sie öffnete es, um den Anruf entgegenzunehmen.


    »Gabrielle?«, fragte Michael. »Wo bist du? Ich bin bei Major Dee und...«


    »Gib die Leitung frei!«, verlangte die Frau eindringlich. »Ich muss einen Krankenwagen rufen.«


    »Gabrielle?«, rief Michael, als die Frau auflegte. »Gabrielle, geht es dir gut?«
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    Sie hatten ihr Lager auf einer Lichtung im Dschungel aufgeschlagen und die Zweimannzelte der Kinder im Halbkreis um ein Feuer gruppiert. Die Trainer und ihre Assistenten hatten komfortablere Zelte, in denen man stehen konnte, und während die Auszubildenden ihr Gepäck auf dem Rücken hatten schleppen müssen, war die Ausrüstung der Trainer in einem Land Cruiser angeliefert worden, und einheimische Führer aus einem Fischerdorf am anderen Ende der Insel hatten ihre Zelte aufgebaut.


    Mittlerweile war es dunkel. James hatte sich in einer nahen Quelle gewaschen, doch selbst nachts war die Hitze im Dschungel unerträglich. Er saß nur in Cargoshorts und Stiefeln auf einer Kiste in dem Zelt, das er sich mit Kazakov teilte, während ein malaysischer Radiosender eine knisternde Version eines Michael-Jackson-Songs spielte und eine Million Insekten von außen gegen die Zeltwände prallte, angelockt vom Schein der elektrischen Laterne an der Zeltdecke.


    Mr Kazakov lümmelte auf einem Feldbett und trug eklig riechenden Kleber auf seine russischen Armeestiefel auf.


    »Im Lager auf dem Campus können Sie so was kriegen«, sagte James und streckte seine ultraleichten, luftgepolsterten, wasserdichten und atmungsaktiven High-Tech-Stiefel in die Luft. »Die sind total bequem.«


    »Davon wird man nur verweichlicht«, gab Kazakov zurück. »Luxus macht keinen guten Soldaten aus. Dieser ganze Schnickschnack, den ihr Westler benutzt, ist nur Kram, der kaputtgeht.«


    Dass James fünf Nächte das Zelt mit Kazakov geteilt hatte und immer noch nicht seinen Vornamen kannte, sagte einiges über den Russen aus. Noch aussagekräftiger war die Tatsache, dass er die britische Staatsbürgerschaft angenommen und fünfzehn Jahre lang für verschiedene Regierungsabteilungen gearbeitet hatte, aber die Briten immer noch als »ihr Westler« bezeichnete.


    Lächelnd ging James zu seinem Feldbett und gähnte. »Ich weiß nur, dass sie wesentlich leichter sind als die harten Russenstiefel.«


    »Ts«, machte Kazakov und wedelte dann mit dem Zeigefinger. »Im Zweiten Weltkrieg hatten die deutschen Soldaten die beste Technologie, aber als der Schnee kam, ist sie ihnen eingefroren und ihre Versorgungslinie brach zusammen. Die russischen Soldaten hingegen hatten nicht mal warme Mäntel, aber sie waren Bauernsöhne, gewohnt, Hunger zu leiden und für sich selbst zu sorgen. Während die Deutschen verhungert sind, haben die Russen Bäume und Büsche ausgerissen und die Wurzeln gekocht, bis sie weich genug zum Essen waren. Und wenn sie das nicht gemacht hätten, hätten die Deutschen den Krieg gewonnen und England wäre jetzt eine deutsche Kolonie.«


    James schüttelte den Kopf. »Ich schätze, da hätten die Amerikaner auch noch ein Wörtchen mitzureden gehabt.«


    Kazakov musste lachen. »Die Amerikaner wollen sich nicht die Hände schmutzig machen. Sieh dir Vietnam an, sieh dir den Irak an. Ich trage diese Stiefel, weil es die gleichen sind, wie ich sie in Afghanistan anhatte, und sie mir da gute Dienste geleistet haben. Ich kenne mein Messer, weil es in Afghanistan getötet hat. Ich habe mit euren SAS gearbeitet und SA80-Gewehre und Glock-Maschinenpistolen mit Ladehemmung erlebt. Ich trage eine Kalaschnikow, weil man damit durch Sumpf und Sandsturm marschieren kann und weiß, dass trotzdem eine Kugel aus dem Lauf kommt, wenn man den Abzug drückt.«


    Kazakov wurde nur lebhaft, wenn er über Krieg oder Waffen sprach. James musste unwillkürlich lächeln. »Ihnen gefällt das alles wirklich, nicht wahr?«


    »Was alles?«


    »Im Dschungel zu leben, Klamotten mit der Hand zu waschen, Ausrüstung zu flicken.«


    »Ich habe keine Familie«, meinte Kazakov achselzuckend. »Ich kenne nur das Soldatsein — und ein guter Soldat hält sich an die Ausrüstung, auf die er sich verlassen kann.«


    James legte sich auf sein Bett. Er hielt sich selbst für ziemlich taff — und im Vergleich zu den meisten anderen Fünfzehnjährigen war er das auch —, aber im Vergleich zu dem Russen war er gar nichts.


    »Es ist Zeit«, sagte Kazakov und ließ ein seltenes Lächeln aufblitzen, als er den Wasserrest in seiner Feldflasche auf James’ nackter Brust ausgoss. »Geh die Schlangen holen, ich bereite die Gewehre und die Munition vor.«


    James zog den Reißverschluss des Zeltes auf und schlüpfte schnell hinaus, bevor die Insekten hineinströmen konnten. Das zweigeteilte Kommandozelt nebenan war momentan verlassen. Dana war mit einem einheimischen Führer im Land Cruiser unterwegs, um die Ausrüstung für die Kanutour der Kinder am nächsten Tag vorzubereiten, und Mr Pike brachte Jo McGowan in ein Krankenhaus auf dem Festland.


    Als James selbst noch in der Ausbildung gewesen war, hatte er angenommen, dass die Trainer so grausam sein konnten, wie sie wollten. In Wirklichkeit war die hunderttägige Grundausbildung jedoch genauestens durchgeplant.


    Jede einzelne Übung war mit enorm viel Organisation verbunden und schloss eine komplizierte Sicherheitsprüfung ebenso ein wie sorgfältige Überlegungen, was Zehn- bis Zwölfjährige leisten konnten.


    Ein Leitprinzip des Trainings war, dass die Auszubildenden sich nie wohlfühlen sollten. Sie wurden gelehrt, das Unerwartete zu erwarten und mit weniger Nahrung und Schlaf auszukommen, als sie es gewohnt waren. Dies würde heute Nacht nicht anders sein.


    Gähnend ging James um das Kommandozelt herum zu einem Stapel Kisten und Kartons, die aus dem Boot ausgeladen worden waren. Der Mond schien schwach, aber um die laminierten Schilder auf den Kisten lesen zu können, brauchte er seine Taschenlampe.


    Er ließ ihren Strahl hin und her gleiten, bis er die Kiste fand, auf der TAG 96, ÜBUNG 7B (LEBENDE LADUNG) stand. Die Kiste war aus blauem Plastik, und als er sie hochhob, wand sich der Inhalt, und Körper klatschten gegen die Seitenwände.


    James legte die Taschenlampe auf den Boden und löste einen Streifen Paketklebeband. Als er den Deckel anhob und hineinsah, blendete ihn das Licht einer Wärmelampe. Sie war an eine Zeitschaltuhr gekoppelt und sollte die kaltblütigen Schlangen in der Kiste hyperaktiv machen. Die grau-rosa Tiere schnappten mit ihren Kiefern und streckten die Köpfe zur Öffnung, sodass James erschrocken den Deckel wieder zuklappte.


    Es handelte sich um malaysische Grubenottern. Obwohl es Jungtiere waren, konnte ihr Gift normalerweise ein Kind töten. Doch diese Schlangen hatten eine kleine Operation hinter sich, bei der ihnen die Giftdrüsen entfernt worden waren, daher war die einzige Verletzung, die sie jemandem zufügen konnten, ein schmerzhafter Biss mit ihrem kräftigen Kiefer. Aber das wussten die schlafenden Kinder selbstverständlich nicht.


    Bis James die Kiste zu den Zweimannzelten geschleppt hatte, stand Mr Kazakov bereits mit einem M4-Sturmgewehr über jeder Schulter am Feuer bereit.


    »Sind die geladen?«, fragte James, als Kazakov ihm ein Gewehr und ein halbes Dutzend Magazine gab.


    »Mit Simulationsgeschossen«, flüsterte Kazakov. »Die Kids tragen keine Schutzkleidung, also ziel über ihre Köpfe, es sei denn, du hast freie Bahn auf Beine oder Rücken.«


    James steckte die Magazine in die Taschen seiner Shorts und hängte sich das M4 über den Rücken, als ihm auffiel, dass Kazakov dicke Handschuhe trug.


    »Haben Sie mir ein Paar mitgebracht?«, fragte er.


    »Hättest du vorhin anziehen sollen. Ich bin schließlich nicht deine Mutter«, gab Kazakov zurück. Als James sich zu ihrem Zelt umwandte, rief er: »He, wo willst du hin?«


    »Handschuhe holen.«


    »Das geht schon so«, meinte Kazakov achselzuckend. »Sind doch noch Babys.«


    James wollte vor Kazakov nicht feige erscheinen, also kam er zurück. Doch als er den Deckel der Schlangenkiste öffnete und zweiundsiebzig überhitzten Ottern gegenüberstand, schmolz seine Zuversicht dahin.


    »Du machst die Reißverschlüsse auf«, befahl Kazakov.


    James schlich sich an die Zelte der vier Trainingspaare, und Kazakov zog den Stift aus der ersten von vier Rauchdosen, die von einem Gurt über seiner Schulter baumelten.


    James zog die Reißverschlüsse auf, während Kazakov den Arm durch die Öffnung steckte und die Rauchdose in die äußerste Ecke jedes Zeltes rollte. Keiner der Auszubildenden rührte sich. Nach Fallschirmsprung und Zwanzig-Kilometer-Marsch waren sie völlig erschöpft.


    Sobald die Rauchdosen verteilt waren, griff Kazakov mit seinen Handschuhen in die Schlangenkiste, packte eine Handvoll Ottern und warf sie auf die trockene Erde vor den Zelteingängen.


    »Mach schon, James!«, verlangte er streng.


    Da er keine Handschuhe hatte, hielt James es für das Sicherste, die Kiste anzuheben und die Schlangen auf den Boden zu schütten. Das war schnell und effektiv, nur hatte sich eine der Schlangen schon an die Seitenwand der Kiste geschlängelt, richtete sich auf, wandte den Kopf und biss James in die nackte Brustwarze.


    »Auuuuuu!«, schrie James in dem Moment, als die erste Rauchdose losging.


    Binnen zehn Sekunden drang Qualm aus allen vier Zelten, und binnen fünfzehn Sekunden waren alle Auszubildenden barfuß und hustend herausgetaumelt. Im Dschungel war es selbst nachts noch heiß, und schon schnappten die jungen Grubenottern munter nach den Zehen und Knöcheln der Kinder.


    Als sich lautes Geschrei erhob, zog sich Mr Kazakov hinter das Feuer zurück und begann zu schießen. Die Simulationsgeschosse waren zwar nicht tödlich, aber es war wie ein Beschuss mit extrem beschleunigten Paintballs und brannte höllisch, wenn man auf die nackte Haut getroffen wurde.


    Die erste Reaktion der Kinder war logischerweise, vom Kugelhagel und den Schlangen vor ihren Zelten wegzulaufen, aber Mr Kazakov begann, zwischen den Schüssen Befehle zu brüllen: »Alle Auszubildenden holen ihre Ausrüstung aus den Zelten! Rauchbeschädigte Ausrüstung wird nicht ersetzt! Ich wiederhole: Vom Rauch beschädigte Ausrüstung wird nicht ersetzt!«


    Der beißende Rauch stank nicht nur entsetzlich, er würde auch die Navigationsgeräte der Kinder beschädigen, ihre Instruktionen für den nächsten Tag verschmutzen und so Kartenmaterial und wichtige Textstellen unleserlich machen. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als dem Rauch, den Schlangen und den Kugeln zu trotzen und ihre kostbare Ausrüstung zu holen.


    James hatte mittlerweile mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen. Eigentlich hätte er neben Kazakov stehen und Kugeln auf die Kinder abfeuern müssen, stattdessen litt er Höllenqualen, weil die Fänge der Babyotter sich immer noch fest in das Fleisch um seine Brustwarze gruben.


    Er zog an dem erstaunlich kräftigen Schlangenkörper, doch die Kiefer ließen nicht locker. Im Gegenteil: Sie packten nur noch fester zu, und so nahm James je einen Teil des oberen Schlangenkörpers mit einer Hand und verdrehte ihn gewaltsam in entgegengesetzte Richtungen.


    Er musste alle Kraft aufwenden, doch schließlich brach das Rückgrat der Schlange, und er riss den Körper vom Kopf ab. Er hatte angenommen, die Enthauptung würde die Schlange veranlassen, loszulassen, aber während sich der Körper am Boden wand, saß der Kopf immer noch an seiner Brustwarze fest.


    Wütend schaute James sich um und stellte fest, dass die barfüßigen Kinder eine Methode gefunden hatten, die Schlangen vor ihren Zelten zu vertreiben: Sie hatten sich an den Rand des Feuers gegenüber von Mr Kazakov gepirscht und brennende Stöcke herausgezogen.


    Während Schlangen ihre eigene Enthauptung äußerst unbeeindruckt hinzunehmen scheinen, schätzen sie Feuer überhaupt nicht, und sie suchten das Weite, als die Kinder mit den brennenden Stöcken über den Boden fegten.


    Als James selbst nach einem Stock griff, kroch gerade Kevin Sumner als erster Auszubildender in sein Zelt. Während er in dem Qualm blind nach der klobigen Rauchdose tastete, traf ihn eines von Mr Kazakovs Geschossen in den Hintern.


    Gelbes Farbpulver spritzte über seinen Rücken, als Kevin die heiße Rauchdose fand, sie aus dem Zelt riss und — wie er später schwor, ganz unabsichtlich — mit aller Kraft seiner zehn Jahre nach seinem Peiniger warf.


    »Ich hab es satt, dass du auf mir rumhackst, du Blödmann!« , schrie er.


    James hörte es nicht, weil er gerade einen Palmenzweig aus dem Feuer gezogen hatte und dessen Hitze spürte, als er ihn an den Schlangenkopf hielt. Sobald die Flamme das Auge der Schlange berührte, sprangen die Kiefer auf, und der Kopf gesellte sich kurz zum Körper am Boden, bevor James beides ins Feuer trat.


    Kurz blickte James auf das Blut hinab, das ihm über den Oberkörper rann, dann sah er auf und bemerkte, dass nicht mehr geschossen wurde. Die Kinder hatten alle Rauchdosen aus ihren Zelten geworfen und scharten sich nun um Mr Kazakov, der bewusstlos auf dem Rücken lag, mit einem rauchdosenförmigen Schnitt auf der Stirn.


    »Was ist passiert?«, schrie James.


    »Ich glaube, eine der Rauchdosen hat ihn am Kopf getroffen«, antwortete eine zwölfjährige Rekrutin namens Ellie.


    »Das war keine Absicht«, fügte Kevin hinzu. »Weil ich durch den ganzen Qualm gar nicht sehen konnte, wohin das Ding geflogen ist...«


    James stellte fest, dass er nun die Verantwortung trug.


    »Okay«, sagte er streng. »Zwei von euch helfen mir, Kazakov ins Kommandozelt zu bringen, die anderen fächeln besser den Rauch aus ihren Zelten und der Ausrüstung!«


    »Wo sind Pike und Dana?«, fragte Kevin. »Können die ihn nicht tragen?«


    James schüttelte den Kopf. »Pike ist noch auf dem Festland, und Dana ist mit einem Führer unterwegs, um eure Ausrüstung für morgen früh klarzumachen.«


    »Dann bist du also der einzige Trainer hier...«, stellte ein taffer kleiner Ire namens Ronan feixend fest. »Wir sind zu siebt, und du bist ganz allein...«


    »Ergreift ihn!«, schrie Kevin, und bevor James auch nur zur Waffe langen konnte, hatte er an jedem Arm einen Rekruten hängen, während ihn ein dritter von hinten mit einem Karatetritt zu Boden streckte.


    »Fesselt ihn«, quiekte Ellie. »Er hat den schwarzen Gurt, dritter Dan, ihr dürft ihn nicht loslassen!«


    Die sieben waren zwar wesentlich kleiner als James, hatten aber alle ein Kampftraining absolviert und arbeiteten zusammen. Binnen Sekunden waren mehrere Kinder ins Kommandozelt geflitzt.


    »Da sind Tonnen von Lebensmitteln!«, verkündete Kevin, als er mit einem Seil zurückpreschte.


    »Dafür werdet ihr bestraft werden!«, schrie James. »Ihr werdet alle durch die Grundausbildung fallen!«


    »Wir zeigen nur Initiative«, meinte Ronan kichernd und stemmte James das Knie in den Rücken, während er ihm die Hände fesselte. »Das sollen wir doch, oder?«


    »Das ist wahr, James.« Kevin nickte. »Außerdem hat CHERUB immer Agentenmangel. Sie werden nie im Leben alle sieben von uns durchfallen lassen.«


    »Das werden wir ja sehen«, entgegnete James großspurig, obwohl er wusste, dass die Knirpse recht hatten. Körperlich war die Ausbildung immer noch so schwer wie damals vor drei Jahren, als James sie gemacht hatte, aber Mr Pike war nicht besonders Furcht einflößend, sodass die Kinder mit Sachen durchkamen, an die keiner jemals auch nur zu denken gewagt hätte, solange Mr Large noch die Verantwortung gehabt hatte.


    Zwei Jungen hatten sich nicht am Überfall auf James beteiligt und schienen tatsächlich besorgt, dass sie Schwierigkeiten bekommen könnten.


    »Helft mir«, bat James sie. »Dann sorge ich dafür, dass ihr davonkommt.«


    Aber die beiden konnten sich nicht entscheiden. Sie waren nicht die stärksten Charaktere in der Gruppe und zudem in der Unterzahl. Da ertönte ein Schrei aus dem Kommandozelt: »Ich habe eine Kühlbox mit Schokolade und Cola gefunden!«


    Das Abendessen der Kinder hatte aus einer ekelhaft riechenden Fischkopfsuppe bestanden, und die Aussicht auf Schokolade brachte die beiden Zauderer zu einer Entscheidung. James lag auf dem Bauch, und Dreck klebte an seinem blutigen Oberkörper. Er versuchte, sich aus den Fesseln zu winden, aber die kleinen Rekruten hatten seine Arme und Beine meisterlich verschnürt, und es gab kein Entkommen.


    »Ich fasse es nicht, dass ihr mir das antut!«, schrie James, als aus dem Kommandozelt Partylärm drang. »Ich habe immer auf euch aufgepasst! Von jetzt an braucht ihr keine Gefallen mehr von mir zu erwarten!«


    James hörte Ronan durch den Dreck schlurfen. Der Junge hockte sich vor ihn und wedelte ihm mit dem angekauten Ende eines Schokoriegels vor der Nase herum.


    »Willst du mal?«, flötete er.


    »Wart’s nur ab!«, knurrte James.


    »Immer mit der Ruhe.« Grinsend steckte sich Ronan den Rest des Riegels in den Mund, knüllte das Papier zusammen und schnipste es James ins Gesicht.
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    Es war fünfundzwanzig Jahre her, dass ein CHERUB-Agent während einer Mission gestorben war. Zara Asker war erst seit zehn Monaten die Vorsitzende der Organisation, und sie erfuhr von der schwersten Krisensituation in ihrer Karriere, als sie im Krankenhaus saß und ihren dreijährigen Sohn Joshua beruhigte, der sich den Arm gebrochen hatte, weil er im Kindergarten unbedingt von der Rutsche springen musste.


    Es war ein komplizierter Bruch, und Joshua musste nach einer kleineren Operation, bei der ein Metallstift eingesetzt wurde, über Nacht im Krankenhaus bleiben.


    Er weinte und war unruhig, und Zara fühlte sich schuldig, ihr eigenes Kind im Stich zu lassen, um sich um ein anderes zu kümmern. Aber Joshua konnte sich von seinem Vater Ewart trösten lassen, und auch wenn der Kleine nach seiner Mutter schreien würde, sobald er müde war, würde sein Arm doch heilen, und der Gips war in einem Monat Vergangenheit. Gabrielles Schicksal war keineswegs so sicher.


    Etwa ein Dutzend Radarfallen blitzten Zara, als sie im Lexus der Familie vom Krankenhaus in der Nähe des Campus zu einem anderen Krankenhaus bei Luton raste. Eine Polizeistreife hielt sie an, weil sie sich durch den dichten Verkehr drängelte, doch ein Zücken ihres Hochsicherheits-Ausweises verschaffte ihr eine Blaulichteskorte auf der Überholspur der M1.


    Neben den Sorgen um Gabrielle bewegten Zara die politischen Konsequenzen, die auf den Vorfall folgen würden. Nur der Premierminister und der Minister für innere Sicherheit wussten von der Existenz von CHERUB. Beiden hatte man versichert, dass Cherubs gut ausgebildet und genau von ihren Einsatzleitern überwacht wurden, und dass die Gefahr für sie, ernsthaft verletzt oder gar getötet zu werden, minimal war.


    Zara standen unangenehme Fragen bevor, wenn bekannt wurde, dass eine ihrer Agentinnen nach einer Messerstecherei zwischen rivalisierenden Drogenbanden in Lebensgefahr schwebte. Aber sie wurde mit einem wesentlich grundlegenderen Drama konfrontiert, als sie an den beiden Polizeibeamten vorbeiging, die am Eingang zur Intensivstation Wache standen, für den Fall, dass es zu Ärger zwischen den rivalisierenden Gangs kam.


    Einsatzleiterin Chloe Blake und ihre Assistentin Maureen Evans erhoben sich und umarmten Zara, als sie den Warteraum zwischen zwei Zimmern der Intensivstation betrat. Chloe war gerade einmal seit einem knappen Jahr Einsatzleiterin, und Maureen war ein Ex-Cherub aus Trinidad, die erst nach ihrem Universitätsabschluss im letzten Oktober zu Chloes Assistentin ernannt worden war.


    Zara respektierte beide Frauen, wusste aber, dass man ihr die Frage stellen würde, warum ausgerechnet den beiden unerfahrensten Einsatzleitern von CHERUB die Verantwortung für eine hochriskante Mission übertragen worden war.


    Am anderen Ende des Raums stand Michael, starrte aus dem schmutzigen Fenster und bemühte sich, nicht zu weinen. Als Zara ihn auf die Wange küsste und ihm über den Rücken strich, rollte eine Träne über sein Gesicht.


    Michael war wesentlich jünger als seine großen Schwestern, und damit die Geschwister nicht getrennt wurden, war er CHERUB schon im Alter von drei Jahren beigetreten. Zara erinnerte sich noch, wie er auf seinem Laufrad über den Campus gerollt war, als sie zum ersten Mal zur Assistentin eines Einsatzleiters berufen worden war.


    »Wie sieht es aus?«, erkundigte sich Zara, als sie Michael losließ.


    Chloe antwortete. »Gabrielle liegt in einem sterilen Raum, damit keine Infektionen auftreten können. Sie ist sediert worden und wird künstlich beatmet. Sie haben ihr ein Mittel gegeben, um die Blutungen einzudämmen.«


    »Was sagen die Ärzte über ihren Zustand?«


    »Kritisch, aber stabil. Der Arzt sieht alle halbe Stunde nach ihr, und vor vierzig Minuten kam die Chirurgin vorbei. Sie sagte, sie hätten die Blutungen zum größten Teil gestoppt, aber das Messer sei sehr tief eingedrungen und stecke noch in ihrem Rücken.


    Fünf von den Runts sind ebenfalls schwer verletzt. Im Augenblick operieren sie einen Jungen, der eine Schrotladung in den Rücken bekommen hat. Sobald er aus dem Operationssaal heraus ist, bringen sie Gabrielle hinein und werden versuchen, das Messer zu entfernen. Die Chirurgin meint, sie könnten erst sagen, wie schwer die inneren Verletzungen sind, wenn sie sie aufmachen.«


    »Das klingt grausig.« Zara fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah sich besorgt um. »Können wir hier vertraulich reden?«


    »Solange wir leise sind.« Chloe nickte. »Die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Krankenhausgelände wurden verstärkt, weil die Polizei denkt, dass Major Dees Männer vorbeikommen könnten, um ihr Werk zu vollenden.«


    »Das hat er schon einmal gemacht«, erklärte Maureen. »Vor zwei Jahren wurde eine Zeugin in ihrem Krankenhausbett erschossen, die sich bereit erklärt hatte, in einem Prozess wegen versuchten Mordes gegen ihn auszusagen.«


    Ungläubig schüttelte Zara den Kopf. »Das Ethikkomitee kann nicht gewusst haben, dass diese Gang so gefährlich ist, als sie die Mission autorisiert haben.«


    Chloe verdrehte verlegen ihre Schuhspitze und gestand ihrer Chefin: »Ich habe die Risikobeurteilung geschrieben, Zara. Wenn du willst, reiche ich meine Kündigung ein.«


    »Chloe, du bist eine ausgezeichnete Einsatzleiterin«, beruhigte Zara sie. »Ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird.«


    Michael wandte sich vom Fenster ab. Er war erst fünfzehn, aber schon größer als die drei Frauen, und er sprach mit einer gewissen Autorität. »Die Runts haben den Slasher Boys den Krieg erklärt. Das konnte niemand vorhersehen. Dafür kann man Chloe nicht verantwortlich machen.«


    »Ich weiß deine Fürsprache zu schätzen, Michael«, sagte Zara. »Ich beschuldige auch niemanden.«


    »Sie werden doch nicht die Mission abbrechen, oder?«, wollte er wissen.


    Zara schien unsicher. »Unter diesen Umständen ist es sehr schwierig...«


    »Das geht nicht!«, fiel Michael ihr ins Wort. »Wir sind seit zwei Monaten an der Sache dran, und Major Dee fängt an, uns wirklich zu vertrauen. Außerdem werde ich nicht zum Campus zurückkehren, bevor diese beiden Gangs einkassiert wurden!«


    »Sprich leiser, Michael«, mahnte Chloe besorgt, als einer der Polizisten den Kopf zur Tür hereinsteckte.


    »Tut mir leid«, flüsterte Michael. »Ich bin gerade ziemlich durch den Wind.«


    »Ich weiß«, besänftigte ihn Zara. »Du hattest einen schweren Tag. Aber ich kann dich nicht anlügen. Gabrielle ist schwer verletzt, vielleicht stirbt sie. Ich muss erst mit dem Ethikkomitee und dem Minister für innere Sicherheit sprechen, und wahrscheinlich werden sie sagen, dass der Einsatz zu gefährlich ist.«


    Michael stöhnte auf. »Aber wir sind Cherubs. Wir haben die beste Ausbildung für solche Einsätze. Wir kennen alle Risiken und akzeptieren sie.«


    Zara seufzte. Wenn man hundert CHERUB-Agenten befragte, sagten sie alle dasselbe über die Risiken, und dass sie zu ihrem Job gehörten. Aber Erwachsenen gefällt es nun einmal nicht, Kinder in Gefahr zu bringen, und wenn Gabrielle starb, würde die Regierung die gesamte Existenz von CHERUB infrage stellen.
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    Über die Insel verlief ein loses Netz unbefestigter Straßen, die größtenteils im Zuge illegalen Holzeinschlags entstanden waren, beim Abtransport von Harthölzern aus dem Inneren der Insel. Nachdem Dana die Boote und die Sicherheitsausrüstung für den morgigen Kanutrip der Kinder vorbereitet hatte, brachte sie den einheimischen Führer zum Rand seines Dorfes zurück.


    Als sie von dort losfuhr, erhielt sie einen Anruf über ihr Satellitentelefon. Mr Pike war am Strand angekommen und hatte keine Lust, zwanzig Kilometer bis zum Lager zu laufen. Also fuhr Dana quer über die Insel, um ihn abzuholen.


    Der Land Cruiser war zwar ein Wagen für unwegsames Gelände, aber die Straßen waren nicht mehr als schmale Fahrrillen zwischen den Bäumen, und gelegentlich hatte ein Tropensturm die Erde weggespült und vulkanisches Gestein freigelegt, das die Räder durchdrehen ließ und sie ordentlich durchschüttelte.


    Das Blätterdach der Bäume schirmte das Mondlicht ab, und selbst im klimatisierten Auto fühlte sich Dana unbehaglich. Sie war erleichtert, als sie das offene Gelände am Strand erreichte und ihre Scheinwerfer auf Mr Pike richtete, der ein großes Dingi an Land gezogen hatte.


    »Wie geht es Jo?«, fragte Dana, während sie Mr Pike half, das Dingi auf das Wagendach zu schnallen.


    »Sie ist natürlich sehr traurig«, antwortete Pike und warf ein Gummiseil über den Bootsrumpf, damit Dana es an der Dachgepäckträgerstange befestigte.


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Im Krankenhaus, aber das ist nicht gerade supermodern. Es ist feucht und stickig, und Jo ist ausgerastet, als eine Eidechse die Wand hochgelaufen ist. Doch der Arzt spricht gut Englisch, und die Krankenschwestern, die ihr den Gips angelegt haben, sind sehr nett. Ich hielt es für besser, sie dortzulassen, damit sie ein wenig schläft, anstatt sie im Boot wieder auf die Insel zurückzuschleppen.«


    »Ist sie da sicher?«


    Pike nickte. »Sie liegt auf der Kinderstation. Da sind nur Familien mit Kindern.«


    Mittlerweile hatten sie das Boot festgeschnallt, und Dana wies auf den Fahrersitz. »Soll ich?«


    »Klar.« Pike nickte. »Du bist hergefahren, also kennst du das Gelände besser als ich.«


    Dana war froh, jemanden neben sich zu haben, als sie den schweren Dieselmotor wieder startete und losfuhr.


    »Mann, bin ich müde«, erklärte Mr Pike gähnend, als sie über einen Stein holperten.


    Dana nickte. »Ich auch. Ich weiß nicht, für wen das Training anstrengender ist, für die Trainer oder für die Auszubildenden. James muss völlig am Ende sein nach dem Zwanzig-Kilometer-Marsch.«


    »Ich glaube, ich schicke ihn morgen früh mit Jo nach Hause.«


    Dana sah ihn überrascht an. »Kann nicht jemand vom MI5-Team an der Botschaft sie holen?«


    »Könnte«, meinte Pike. »Aber wir sind vier Trainer, zwei Führer und nur noch sieben Auszubildende. Ich hatte überlegt, dich mit ihr zurückzuschicken, aber du bist unsere beste Schwimmerin, und ich will dich morgen im Motorboot dabeihaben, falls eines der Kanus in Schwierigkeiten gerät, wenn sie in unruhiges Wasser kommen.«


    »Na ja, schon klar«, meinte Dana.


    Dana war durchaus die beste Schwimmerin, aber sie war kein Fan des Dschungellebens und ein wenig neidisch, dass James vier Tage früher in sein gemütliches Zuhause zurückkommen würde.


    »Es wird hoffentlich das letzte Mal sein, dass wir Agenten bitten müssen, bei der Grundausbildung zu helfen«, meinte Pike. »Kazakov ist noch etwas ungeschliffen, aber im Grunde ganz vernünftig. Miss Smoke kommt bald aus dem Mutterschaftsurlaub, und wir haben einen neuen Trainer, der in zwei Wochen anfängt.«


    »Klingt gut«, fand Dana. »Aber was ist mit Mr Large? Ich habe gehört, er hätte sich von seinem Herzinfarkt erholt.«


    »Ich glaube schon«, antwortete Pike gedehnt.


    »Haben Sie ein Problem mit Mr Large?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe nichts gegen ihn persönlich, aber er war einmal mein Boss. Dann wurde er degradiert — zum Teil, weil ich mich widersetzt und eine Beschwerde gegen ihn eingereicht habe —, und jetzt bin ich sein Boss, was unser Verhältnis ein wenig schwierig macht.«


    »Muss es wohl.«


    Zweige schlugen gegen den Wagen, als Dana das Lenkrad herumriss, um scharf nach rechts abzubiegen. »Aber da ist doch noch diese Anhörung wegen Trunkenheit im Dienst. Vielleicht wird Zara ihn nicht wieder einstellen...«


    »Vielleicht.« Pike gähnte. »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Im Moment will ich nur ins Lager zurück und ein wenig träumen.«


    Dana nickte und ließ sich von seinem Gähnen anstecken. »Es sind nur noch ein paar Minuten.«


    Trotz der holperigen Fahrt war Mr Pike eingenickt, als sie das Lager erreichten. Dana überlegte, ob sie ihn einfach schlafen lassen sollte, doch dann würde er völlig steif aufwachen. Außerdem wurde es selbst nachts im Land Cruiser stickig, wenn die Klimaanlage ausgeschaltet war.


    »Aufwachen!«, sagte sie und stieß ihn sachte an.


    Sie marschierte durch dichtes Unterholz voraus zu der Lichtung, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Das Feuer war niedergebrannt, und es schien alles friedlich zu sein, bis sie ins Kommandozelt trat und sah, dass Kazakov mit einem Kissen unter dem Kopf auf dem Boden schlief und James total verdreckt und gefesselt auf dem Bauch lag.


    »Hmf! Hmf!«, machte er, was nur bewies, dass man unmöglich sprechen kann, wenn man ein Stoffstück zwischen den Zähnen hat.


    »Was ist passiert?«, stieß Dana hervor, kauerte sich neben James und zog ihm die Socke aus dem Mund. »Waren das Banditen? Haben sie uns ausgeraubt? Wo sind die Kinder?«


    »Das waren die Kinder, die kleinen Mistkerle!«, tobte James, als Dana die Fesseln von seinen Handgelenken löste.


    Mittlerweile war Mr Pike eingetreten und kniff Mr Kazakov in die Wange, um ihn aufzuwecken. Als Kazakov sich aufsetzte und sich den schmerzenden Schädel rieb, holte Dana abgepacktes Wasser, und James gab sein Bestes, einigermaßen plausibel zu erklären, was eigentlich passiert war.


    Dana konnte nicht umhin, das Lustige daran zu sehen. »Na ja, immerhin haben wir sie sechsundneunzig Tage darauf gedrillt, als Team zu arbeiten und Initiative zu ergreifen.«


    »Lach nicht!«, zischte James und spülte sich den schalen Geschmack aus dem Mund. »Es war der totale Autoritätsverlust. Sie müssen bestraft werden...«


    Mr Kazakov nickte. »Man sollte sie alle in Schande nach Hause schicken.«


    Mr Pike sah immer noch aus wie ein Mann, der nur noch ins Bett will. »Seien Sie nicht albern, Kazakov. Wenn ich zum Campus zurückkomme und der Vorsitzenden und der Einsatzleitung sage, dass alle Rekruten durchgefallen sind, reißen die mir den Kopf ab.«


    »Und immerhin haben sie Initiative gezeigt«, fügte Dana hinzu.


    »Hör auf, dich auf ihre Seite zu stellen!«, zürnte James. »Du würdest bestimmt nicht so daherreden, wenn du gerade eineinhalb Stunden gefesselt auf dem Boden gelegen hättest, während Kakerlaken versuchen, dir in die Nasenlöcher zu kriechen.«


    »Ich wäre erst gar nicht so blöd gewesen, mich von einem Haufen Zehn- und Elfjähriger austricksen zu lassen«, konterte Dana grinsend.


    James knirschte mit den Zähnen. »Dass Kazakov von der Rauchdose getroffen wurde, war meiner Meinung nach Zufall, und mich haben sie total überrascht!«


    »Jetzt beruhigt euch mal alle wieder«, verlangte Mr Pike gereizt. »Wir können nicht zulassen, dass Auszubildende ihre Trainer mit Rauchdosen bewerfen und fesseln. So etwas setzt gefährliche Präzedenzfälle...«


    »Aber das war doch nicht von ihnen geplant!«, unterbrach ihn Dana. »Das ist ganz spontan, aus der Situation heraus geschehen.«


    »Sie müssen eine klare Verwarnung bekommen«, fuhr Pike fort. »Wer waren die Anführer?«


    »Kevin Sumner und Ronan Walsh«, sagte James.


    »Petze!«, beschuldigte ihn Dana.


    »In Ordnung«, sagte Mr Pike. »Wenn ihr es den beiden heimzahlen wollt, dann geht und holt sie aus den Zelten. Ihr könnt sie bestrafen, aber morgen früh müssen sie fit fürs Training sein.«


    »Alles klar, Boss«, sagte Kazakov. »Los, James, und nimm die Gewehre mit!«


    Dana sah James finster an, als er Kazakov aus dem Kommandozelt folgte.


    »Und kein verdammtes Geschrei!«, rief Pike ihnen nach. »Ich brauche meinen Schlaf!«


    »Was machen wir denn mit ihnen?«, fragte James, als er Kazakov um das schwelende Feuer folgte.


    »Vertrau mir einfach«, verlangte Kazakov und zog den Reißverschluss von Kevins Zelt auf. »Du holst dir Ronan.«


    James stieg der Geruch von Füßen und schmutziger Ausrüstung in die Nase, als er in Ronan und Ellies Zelt kroch und den kräftigen Elfjährigen wach rüttelte.


    »Alles klar, Kumpel?«, fragte er herausfordernd. »Rate mal, wer gerade losgebunden wurde!«


    »Nimm dein Zeugs mit!«, rief Kazakov, als er Kevin am Fuß aus dem Zelt zerrte.


    Die beiden Jungen brauchten ein paar Minuten, um ihre Stiefel anzuziehen und ihre Ausrüstung in die Rucksäcke zu packen.


    »Und jetzt nehmt Haltung an!«, flüsterte Mr Kazakov und sah sie drohend an.


    Kevin und Ronan standen nebeneinander im Dreck, die Stiefel aneinandergepresst, den Bauch eingezogen, die Brust vorgereckt und die Arme starr an der Seite.


    »Ich habe Sie versehentlich am Kopf getroffen«, sagte Kevin verschlafen.


    »Tatsächlich?« Kazakov nickte. »Und James habt ihr wohl auch versehentlich gefesselt, was?«


    »Ihr seid doch dämlich«, fügte James hinzu. »Warum riskiert ihr eine Strafe oder den Rausschmiss aus der Grundausbildung, wo ihr kurz davor seid, euer graues T-Shirt zu bekommen?«


    »Darum«, trotzte Ronan.


    Kevin wirkte reumütiger. »Es ist einfach mit uns durchgegangen... Es tut mir leid, James, besonders, wo du mir beim Marsch doch geholfen hast.«


    Die beiden waren kleine Jungs, und James hätte sich an diesem Punkt wahrscheinlich mit einer Entschuldigung zufriedengegeben und die zwei mit einer strengen Ermahnung und einem Tritt in den Hintern zurück ins Bett geschickt, aber Kazakov hatte andere Pläne.


    »Die Gewehre, James«, befahl er.


    James reichte jedem der beiden Auszubildenden eines der M4-Gewehre, mit denen Kazakov zuvor die Simulationsgeschosse abgefeuert hatte.


    »Und jetzt«, befahl Kazakov grinsend, »haltet ihr sie über eure Köpfe und lauft auf der Stelle. Die Knie schön hoch, etwa so.«


    Kazakov machte es vor. Es sah ganz einfach aus, aber die Jungen waren im Halbschlaf, und das schwere Gepäck, Gewehr und Hitze machten es zu einer schweren Aufgabe.


    Nach einer Minute lief den Jungen der Schweiß aus den Haaren. Dann schlenderte Kazakov hinter Kevin und trat ihm die Beine weg. Der Junge stürzte nach vorn, der schwere Rucksack hielt ihn am Boden und das Gewehr drückte sich in seine Brust.


    »Habe ich dir erlaubt, mit dem Laufen aufzuhören?«, fragte Kazakov feixend und trat Kevin Staub in die aufgerissenen Augen und den Mund. »Hopp, hopp, auf die Beine, mein Häschen!«


    Als Kevin wieder auf der Stelle lief, wandte sich Kazakov an James. »Tritt Ronan!«


    James bestätigte das nur noch einmal, dass er nie einen guten Trainer abgeben würde. Ronan hatte sich ziemlich mies verhalten, als er ihn gefesselt hatte; auch war er jemand, der schwächere Trainingspartner gerne schikanierte, wenn eine Übung schiefging. Aber trotzdem war er nur ein kleiner Junge, und James wollte ihn nicht verletzen.


    Mr Kazakov war davon nicht gerade beeindruckt. Er stieß James beiseite und rammte Ronan seinen vergammelten Stiefel in das weiche Fleisch zwischen Hüftknochen und Rippen. Ronan wurde mit solcher Wucht zur Seite geschleudert, dass er in Kevin krachte und beide Jungen auf den Rücken fielen, ineinander verknotet und hustend, als sie den Staub einatmeten, den sie beim Laufen aufgewirbelt hatten.


    »Aufstehen und stillgestanden, das Gewehr über dem Kopf!«


    Die beiden Jungen brauchten eine halbe Minute, bis sie mit dem Husten aufhörten und mit hoch erhobenem Gewehr nebeneinanderstanden.


    »Okay.« Kazakov sah mit hässlichem Grinsen auf seine Uhr. »Es ist jetzt sechzehn Minuten vor eins. Sonnenaufgang ist um sechs Uhr dreißig. Bis dahin werdet ihr mit den Gewehren in der Luft strammstehen. Wenn ich sehe, dass ihr euch bewegt oder die Waffe senkt, komme ich raus und lasse euch beide laufen, bis ihr entweder kotzt oder bewusstlos werdet.«


    »Kann ich zuerst noch aufs Klo?«, bat Kevin.


    Mr Kazakov schüttelte den Kopf. »Du kannst es aufhalten oder dir in die Hose machen, ist mir egal. Aber wenn du dich vor morgen früh hier wegbewegst, wird es dir leidtun.«


    Kevin sah James an, als ob er ihn um Hilfe bitten wollte, aber James wollte vor Kazakov nicht schwach erscheinen, und selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er ihnen nicht helfen dürfen.


    »Ein Soldat ist nur so hart wie sein Ausbilder«, erklärte Kazakov, als er sich mit James zu ihrem Zelt zurückbegab.


    Als James den Zeltreißverschluss aufzog und eintrat, unternahm er noch einen Versuch: »Es ist ja nur... sie sind nicht perfekt, aber... es sind nette kleine Jungs, verstehen Sie?«


    Kazakov grunzte. »Ich habe viele Männer sterben sehen, James. Manche von ihnen waren nicht wesentlich älter als du, und viele von ihnen würden noch leben, wenn jemand wie ich sie ausgebildet hätte und nicht jemand wie du.«


    Als sich Kazakov auf sein Feldbett setzte und die Stiefel aufschnürte, stellte James fest, dass er noch einmal pinkeln musste, bevor er schlafen ging, und trat wieder ins Freie.


    Er konnte gar nicht hinsehen, wie sich Kevin und Ronan im Mondlicht abmühten, die Gewehre hochzuhalten. Er ging durch die Lücke zwischen dem Kommandozelt und seinem eigenen, als Danas Taschenlampe ihm plötzlich ins Gesicht leuchtete.


    »Na, toller Mann?«, höhnte sie. »Bist du jetzt stolz auf dich?«


    James schüttelte den Kopf. »Du hättest dabei sein sollen, als sie mich gefesselt haben, Dana. Bei Kevin war es im Grunde Übermut, aber Ronan ist ein richtiger kleiner Mistkerl.«


    »Ein Unrecht hebt das andere nicht auf«, fand Dana.


    »Ich hasse es, beim Training auszuhelfen«, stöhnte James. »Ich weiß ja, warum sie das tun, aber ich bin nicht dafür geschaffen. Es geht mir an die Nieren, kleine Kinder herumzuschubsen. Ich frag mich langsam, ob ich nicht zu Meryl gehen und sie bitten soll, dass ich stattdessen doch lieber noch ein paar Examenskurse mache.«


    »Wenigstens fliegst du morgen nach Hause.«


    James war überrascht. »Was?«


    »Pike kam wohl noch nicht dazu, es dir zu sagen. Es sind nur noch sieben Auszubildende, und Jo hat sich den Knöchel gebrochen, also muss jemand mit ihr nach England zurückfliegen.«


    »Klasse!« James strahlte. »Ich könnte sterben für eine vernünftige Dusche und eine ruhige Nacht vor der Glotze.«


    Dana lächelte zögernd zurück. »Wie auch immer, ich bin müde, und wir müssen alle in fünf Stunden aufstehen.«


    »Kriege ich einen Gutenachtkuss?«


    Dana war fast so groß wie James und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Nicht, dass du es verdient hättest, nachdem du den kleinen Kevin verpfiffen hast.«


    »Ich schätze, er wird es überleben«, meinte James achselzuckend. »Pike will definitiv nicht, dass noch ein Prüfling durchfällt.«


    Er küsste Dana ebenfalls und versuchte, mit ihr zu knutschen, doch davon wollte sie nichts wissen.


    »Ich bin zu müde.«


    »Aber vielleicht haben wir erst auf dem Campus wieder Gelegenheit.«


    »Mir egal«, gab Dana zurück. »Ich will nur noch schlafen.«


    »Dann gute Nacht«, sagte James. Er klang leicht verletzt.


    Als sie sich trennten, flüsterte Dana ihm noch eine Warnung zu. »Geh nicht zum dritten Busch links neben dem großen Baum. Da habe ich etwas hinterlassen, in das du nicht hineintreten möchtest.«
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    Meatball war ein elf Monate alter Beagle, der eigentlich zu Versuchszwecken gezüchtet worden war. Doch James Adams’ Schwester Lauren hatte ihn gerettet, als sie im letzten Sommer eine Tierschützerbewegung unterlaufen hatten.


    Da CHERUB-Agenten keine Haustiere halten dürfen, kam Meatball nach Beendigung der Mission zur Vorsitzenden Zara Asker und ihrer Familie, die in einem Einfamilienhaus einen halben Kilometer vom Campus entfernt wohnten.


    Zaras Kinder konnten zwar manchmal grob werden, aber Meatball hatte sich gut eingelebt, hatte ein schönes Hundekörbchen neben dem Sofa, einen großen Garten zum Herumrennen und viele Besucher vom Campus, die mit ihm spielten und spazieren gingen.


    Aber an diesem bestimmten Donnerstag hatte Meatball festgestellt, dass etwas nicht stimmte: Sonst brachten Zara und Ewart die Kinder immer vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Kindergarten heim. Im Haus brannte kein Licht, seine Wasserschüssel war leer, und er selbst hockte unter dem Telefontisch, wohin er sich normalerweise zum Schmollen verkroch, wenn er Schelte bekam, weil er irgendetwas ausgefressen hatte.


    Ein Schlüssel war in der Haustür zu hören, und Meatball sprang auf. Er begann zu kläffen, als er Lauren durch den Briefkastenschlitz roch.


    »Hallo Meatball«, begrüßte sie ihn liebevoll und strich ihm über das kurze Fell, wofür er ihr über den nackten Knöchel leckte. »Bist du ein einsamer kleiner Wauwau? Sind sie alle gegangen und haben dich allein gelassen?«


    Meatball war zwar ausgewachsen, aber immer noch ein junger Hund, und er wollte gerne spielen. Lauren hatte ihn seit über einer Woche nicht besucht und freute sich, ihn zu sehen, aber ihre Gedanken kreisten unaufhörlich darum, dass Gabrielle um ihr Leben kämpfte. Es hielt den ganzen Campus in Atem.


    Meatball kratzte an der Tür und wollte raus, merkte aber dann, dass Fütterungszeit war, weil Lauren in die Küche ging.


    Sie schaltete das Licht ein und griff in den Schrank über dem Herd. Lauren war Vegetarierin, und es freute sie, dass die Askers ihr Versprechen hielten, den kleinen Hund, den sie ihnen geschenkt hatte, mit vegetarischem Futter zu füttern.


    Nachdem sie die Wasserschüssel aufgefüllt hatte, schnitt Lauren die Futterpackung auf. Sie musste lächeln, als sie Meatball schwanzwedelnd mitten über seiner Futterschüssel stehen sah. Der kleine Kerl kapierte nie, dass man kein Futter in seine Schüssel füllen konnte, wenn er groß und breit darüber stand.


    »Dummer Hund«, beschwerte sich Lauren, hob ihn an den Hinterbeinen an und drückte das Nassfutter aus dem Päckchen in die Schüssel.


    Das Resultat sah einem Hundehaufen ähnlich, aber Meatball steckte den Kopf in die Schüssel und begann, sein Essen herunterzuschlingen, als das Handy in Laurens Jeans klingelte. Der Anrufer war Rat. Er war eine Weile Laurens fester Freund gewesen, aber sie waren beide erst zwölf, und nach ein paar Monaten war es nicht mehr so spannend gewesen, miteinander zu knutschen, also waren sie wieder dazu übergegangen, einfach nur gute Freunde zu sein.


    »Hi. Was ist passiert?«, fragte Lauren eindringlich.


    Rat hatte den strikten Befehl, Lauren über alle Neuigkeiten bezüglich Gabrielle zu informieren, andernfalls würde sie ihm in den Hintern treten.


    »Sie ist immer noch im OP, soweit wir gehört haben«, sagte Rat mit seinem australischen Akzent. »Wir dachten, du weißt vielleicht etwas Neues, weil Ewart dich doch gebeten hat, nach dem Hund zu sehen.«


    »Tsss«, machte Lauren abfällig. »Vielleicht wird sich Meatball ja nach seiner Mahlzeit VeggyPet dazu äußern, aber darauf würde ich nicht wetten.«


    »Okay, reiß mir nicht gleich den Kopf ab. Wir dachten ja nur, dass du möglicherweise etwas gehört hast.«


    »Und was tut sich bei euch?«


    »Sie haben die Heizung in der Kapelle angemacht. Der Gemeindepfarrer kommt aus dem Dorf, und jeder, der möchte, kann eine Kerze anzünden.«


    Rat hatte seine ersten elf Lebensjahre in einer streng religiösen Kommune verbracht und neigte dazu, schon bei der leisesten Erwähnung von Religion auszurasten.


    »Gehst du hin?«, fragte Lauren.


    »Ich denke schon... ich glaube, es gibt niemanden auf dem Campus, der nicht hingeht.«


    »Es ist so traurig«, sagte Lauren und spürte einen Kloß im Hals. »Hör zu, ich muss jetzt mit Meatball spazieren gehen, aber ich bin in einer Stunde wieder auf dem Campus. Was hältst du davon, wenn wir das mit der Kerze zusammen machen?«


    »Wird Meatball denn heute Nacht allein bleiben?«


    Lauren schüttelte den Kopf und schniefte leicht. »Ewart sollte mit Tiffany hier sein, bis ich vom Spazierengehen zurückkomme.«


    »Mach dir nicht zu viele Sorgen«, meinte Rat. »Sie wird gerade operiert, und die Ärzte tun, was sie können.«


    »Wir sehen uns später«, sagte Lauren, dann legte sie rasch auf, denn sie spürte, dass sie zum dritten Mal an diesem Tag den Tränen nahe war. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie nicht mehr so traurig gewesen. Neidisch sah sie zu Meatball, der den letzten Rest seines Futters aufleckte. Bestimmt war es schön, sich mit nichts anderem belasten zu müssen außer spielen, schlafen und VeggyPet fressen.


    »Du kleiner Gierschlund«, schalt sie ihn liebevoll und brachte ein Lächeln zustande, als sie ihm übers Fell strich. »Wie kann so ein kleiner Hund nur so schnell fressen?«


    Meatball sprang an Laurens Bein hoch, als sie seine Leine nahm. Als Welpe hatte er immer ein Riesentheater gemacht, wenn er angeleint werden sollte, aber mittlerweile wusste er, dass Anleinen Spaziergehen bedeutete, und er setzte sich aufmerksam hin, während Lauren die Leine einhakte.


    Als Lauren die Tür schloss und die dunkle Auffahrt hinunterging, bemerkte sie eine überdimensionale Gestalt auf der anderen Seite der Grundstücksmauer. Sie erstarrte, als sie in der massigen Figur den berüchtigten Ausbilder Norman Large erkannte.


    »Oh, du bist das«, sagte er.


    Nach seinem Herzinfarkt vor sieben Monaten hatte Mr Large sich viel Speck von den Rippen trainiert und seinen Körper langsam wieder in Topform gebracht. Er wohnte mit seinem Lebensgefährten und seiner Tochter im Haus neben den Askers und hatte soeben eine Stunde in der Garage Gewichte gestemmt. Sein Sweatshirt war schweißgetränkt.


    »Hallo, Sir«, erwiderte Lauren gedehnt. Sie hatte Mr Large einmal während ihrer Ausbildung mit einem Spaten niedergeschlagen, und ihr Verhältnis hatte sich seitdem nicht verbessert.


    »Wohin willst du?«, fragte Large und versuchte, freundlich zu klingen. »Komm doch mal kurz her. Ich habe gehofft, dich zu treffen.«


    Auch wenn Mr Large schon seit einem halben Jahr krankgeschrieben war, gehörte er immer noch zum CHERUB-Personal, und Lauren musste ihn mit Respekt behandeln. Aber sie hasste den Mann und hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch.


    »Ich muss jetzt mit Meatball spazieren gehen, und dann muss ich zum Campus zurück, um Hausaufgaben zu machen.«


    »Es dauert nur eine Minute.« Large grinste, als Lauren zögernd näher kam. Über der Garagentür der Askers ging das Licht an. »Wie du weißt, muss ich mich dem Disziplinarausschuss stellen, bevor ich meinen Job wiederbekomme, wegen des ähm... unglücklichen Vorfalls, der letztes Jahr zu meinem Herzinfarkt geführt hat.«


    Lauren lächelte säuerlich. »Sie meinen die Tatsache, dass Sie sich in einem Pub betrunken haben, obwohl Sie die Aufsicht über eine Gruppe Kinder hatten?«


    Large lächelte unsicher zurück. »Na ja, das ist nicht ganz fair...«


    »Nun, aus meiner Sicht waren Sie jedenfalls nicht sehr nüchtern.«


    »Okay, ich war betrunken im Dienst«, gab Large zu. »Ich weiß, dass wir beide noch nie gut miteinander ausgekommen sind, aber du warst die einzige ältere Agentin, die gesehen hat, in welchem Zustand ich war, bevor ich den Herzanfall hatte. Deine Aussage könnte bei der Anhörung nächste Woche Freitag entscheidend dafür sein, dass ich meinen Job zurückbekomme.«


    Lauren freute sich, dass sie Macht über Mr Large hatte. Er hatte sie schikaniert und gequält, und jetzt musste er sie darum bitten, für ihn zu lügen.


    »Ich werde nicht übertreiben«, erklärte Lauren entschieden. »Aber ich werde die Wahrheit sagen, und die lautet, dass Sie ein paar Bier getrunken hatten und kaum mehr laufen konnten.«


    Mr Large wechselte das Thema. »Meatball ist ein netter kleiner Hund, nicht wahr?«


    »Ja.« Lauren nickte.


    »Du hängst sehr an ihm.«


    »Er ist wirklich lieb. Ich wünschte, ich könnte ihn in meinem Zimmer auf dem Campus halten.«


    »Hm«, meinte Large. »Aber er ist so winzig. Ich meine, so verletzlich. Und ich habe mir überlegt, wenn du bei dieser Anhörung erzählst, dass ich betrunken war, werden sie mich nie wieder als Trainer einstellen. Ich könnte dann den ganzen Tag in meinem Haus herumlungern mit dem kleinen Meatball direkt nebenan, und Unfälle geschehen ja so leicht.«


    »Was?«, stieß Lauren hervor.


    »Du weißt schon. Ich könnte auf seinen kleinen Rücken treten und ihn zerquetschen. Oder er könnte unter meinen Rasenmäher geraten, oder Saddam und Thatcher springen dummerweise über den Gartenzaun und zerfleischen ihn...«


    Lauren war wie betäubt. »Sie wollen mich erpressen? Wie können Sie? Er ist ein unschuldiger kleiner Hund!«


    Mr Large nickte. »Und wenn ich meinen Job zurückbekomme, bleibt er auch ein unschuldiger kleiner Hund.«


    »Sie... Sie Mistkerl!«, schrie Lauren. »Nur ein Fiesling wie Sie kann sich einen so gemeinen Plan ausdenken!«


    Mr Large antwortete mit einem teuflischen Grinsen. »Immer mit der Ruhe, kleine Lady.«


    »Zara wird es nicht hinnehmen, wenn Sie Meatball umbringen. Sie ist die Vorsitzende, sie hat Verbindungen zu den mächtigsten Menschen im Land!«


    Large zuckte mit den Achseln. »Ich werde sagen, dass es ein Unfall war, und niemand wird je das Gegenteil beweisen können.«


    »Ich fasse es nicht«, sagte Lauren, als sie zurückwich. »Sie sind doch gar kein Mensch mehr, wissen Sie das eigentlich?«


    »Ich bitte dich ja nur um einen kleinen Gefallen«, schmeichelte Mr Large. »Und weißt du, Meatballs Fell hätte abgezogen genau die richtige Größe für eine schöne Wintermütze.«


    »Komm, Meatball!«, rief Lauren, zog an der Leine und marschierte zur Straße.


    Sie versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, doch sie zitterte am ganzen Körper.
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    Die Kapelle war eines der wenigen Gebäude auf dem Campus, die bereits vor der Gründung von CHERUB dort gestanden hatten. Der schlichte steinerne Bau war von 1780 an das Gotteshaus einer ländlichen Gemeinde gewesen, bis im Zweiten Weltkrieg die ganze Gegend von der Regierung beschlagnahmt worden war.


    Da es nur knapp achtzig Sitzplätze gab, war die Kirche zu klein für größere Anlässe wie den Weihnachtsgottesdienst, und die unterschiedlichen Glaubensgemeinschaften auf dem Campus zogen bequemere Versammlungsräume im Hauptgebäude vor. Aber die zugige Kapelle blieb das spirituelle Herz des Campus, und im Kerzenschein sprachen die rauen Wände und das spinnwebenverhangene Dachgebälk das Empfinden genauso an wie eine große Kathedrale.


    Über hundert Kerzen flankierten das gerahmte Foto von Gabrielle auf einem langen Tisch. James’ bester Freund Kyle Blueman und seine Exfreundin Kerry Chang standen am Eingang der Kapelle und verteilten Kerzen an die lange Prozession von CHERUB-Agenten und Personal. Einer nach dem anderen trat an den Tisch, zündete seine Kerze an und stellte sie zu den anderen.


    Kyles Platz am Eingang befand sich direkt gegenüber der Gedenktafel für die Cherubs, die im Einsatz umgekommen waren. Die Namen von vier Agenten waren in die steinerne Oberfläche gemeißelt:


    
      
        
        

        
          	Johan Urminski

          	1940—1954
        


        
          	Jason Lennox

          	1944—1954
        


        
          	Katherine Field

          	1951—1968
        


        
          	Thomas Webb

          	1967—1982
        

      

    


    Es gab noch Platz für weitere Namen, und alle hofften, dass der nächste nicht Gabrielle O’Brian lauten würde.


    »Wir brauchen gleich noch mehr Kerzen«, flüsterte Kerry, die einen Blick unter den Klapptisch vor ihnen geworfen hatte. Sie hatten nur noch eine Kiste.


    Kyle nickte. »In der Sakristei sind noch ganz viele. Ich gehe sie holen.«


    Kyle wollte gerade loslaufen, da klingelte sein Handy. Von überall erntete er böse Blicke.


    »Mach das Ding aus!«, befahl ihm Dennis King — einer der älteren Einsatzleiter —, und mehrere Kinder schüttelten missbilligend den Kopf.


    »Sorry.« Kyle verzog entschuldigend das Gesicht und fischte das Telefon aus seinem Hemd. Da sah er den Namen Michael Hendry auf dem Display. Er hechtete um den Tisch und lief hinaus auf den Friedhof, wo er das Handy aufklappte.


    »Michael! Wie läuft’s?«


    »Ich hatte schon bessere Tage«, antwortete Michael, und Kyle stellte fest, dass seine Begrüßung zu flapsig gewesen war. »Du, ich wollte einfach gerne kurz mit jemandem sprechen.«


    Kyle war gerade siebzehn geworden. Obwohl er den Ruf hatte, krumme Geschäfte zu machen, war er sehr beliebt, und viele Leute fragten ihn um Rat.


    »Ich bin immer für dich da«, sagte Kyle. Der Wind blies durch die Dunkelheit, daher hockte er sich neben den Grabstein eines vor langer Zeit verstorbenen Bauern, damit es ihm nicht so im Ohr rauschte. »Bist du noch im Krankenhaus?«


    »Nein, ich bin wieder im Zoo — das ist das Heim, in dem wir untergebracht sind. Sie haben davon gesprochen, unsere Mission abzubrechen, aber ich habe mich dagegen gewehrt, und jetzt lassen sie mich vorerst weitermachen.«


    »Und du hältst die Lage auch ganz bestimmt für sicher genug?«


    »Bestimmt nicht«, antwortete Michael ehrlich. »Eine andere Gang hat hier gerade den Krieg ausgerufen, aber Gab und ich, wir haben zwei Monate Arbeit in diesen Einsatz hineingesteckt. Ich will weitermachen, und ich weiß, dass sie das auch wollen würde, wenn mich das Messer getroffen hätte.«


    »Vielleicht solltest du lieber zum Campus zurückkommen«, bemerkte Kyle vorsichtig. »Hört sich an, als wärst du in einen schweren Kampf geraten, und die Cops werden bestimmt hinter dir her sein, oder?«


    »Wir haben Kontakt zum Leiter der Sonderkommission zur Gang-Bekämpfung, aber das ist der einzige Cop, der von unserer Mission weiß«, erklärte Michael. »Es wird eine groß angelegte Morduntersuchung geben, und ich habe am Tatort mein Telefon verloren, also werden sie mich unweigerlich einkassieren. Aber die Gang wird ihre Angelegenheiten selber regeln wollen, und das hier ist nicht die Nachbarschaft, in der Augenzeugen nur so vom Himmel fallen.«


    »Mauer des Schweigens also«, meinte Kyle.


    »Genau.«


    »Hast du Gabrielle gesehen?«


    »Sie lag in einem sterilen Raum«, erklärte Michael. »Ich konnte nur einen kurzen Blick auf sie werfen, als die sie in den OP gebracht haben. Der Arzt hat gesagt, dass die Innereien ein Wirrwarr aus Organen und Röhren sind. Vielleicht wird sie die ganze Nacht operiert, und alles hängt davon ab, wo sie getroffen wurde. Ein paar Zentimeter können darüber entscheiden, ob sie sich erholt oder verblutet.«


    »Wisst ihr schon, wer zugestochen hat?«


    »Die Cops sehen sich gerade an, was die Überwachungskameras umliegender Häuser aufgezeichnet haben. Hoffentlich kann Gab ihn identifizieren, sobald sie zu sich kommt... wenn sie zu sich kommt... oder ihn zumindest beschreiben.«


    »Hoffen wir das Beste, ja?«


    »Und wie ist es bei euch? Wissen alle, was los ist?«


    »Ja. Wir sind alle völlig niedergeschlagen. In der Kapelle wird eine Mahnwache abgehalten.«


    Michael lachte trocken auf. »Wenn Kerzen angezündet werden, weiß man, dass es echt ernst ist. Aber ich muss Schluss machen. Ich will in die Stadt, mich ein bisschen umhören, ob jemand weiß, was sich jetzt tut — aber erzähl das niemandem. Zara hat mir befohlen, nichts zu unternehmen, bis sie mit dem Ethikkomitee gesprochen hat.«


    »Pass bloß auf, Michael!«


    »Ich kann hier nicht rumsitzen und vor mich hinbrüten, Kyle. Da werde ich verrückt.«


    »Hm, dann viel Glück«, wünschte ihm Kyle unsicher. »Ich lasse mein Telefon an, dann kannst mich jederzeit anrufen, wenn dir danach ist.«


    »Mach ich«, sagte Michael und legte auf.


    Kyle sah sich traurig auf dem Friedhof um. Er stand am Ende seiner CHERUB-Karriere, und plötzlich war der ganze Campus voller Erinnerungen.


    An weniger ernsten Tagen diente der Friedhof um die Kapelle den Rothemden als Spielplatz, und Kyle selbst war hier viele Sommernächte mit Taschenlampe und Wasserpistole herumgejagt und hatte zwischen den alten, verwitterten Grabsteinen nervös nach den Geistern gesucht, vor denen ihn die älteren Kinder gewarnt hatten.


    »Hi Kyle«, sagte Lauren ein wenig außer Atem.


    Kyle erschrak, weil sie sich von hinten angeschlichen hatte.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Kerry hat mir gesagt, dass du hier bist und... Ich weiß, dass du mit Gabrielle und den Kerzen und so genug zu tun hast, aber James ist nicht da, und ich muss dringend mit jemandem sprechen.«


    »Und worüber?«


    Lauren erzählte ihm, dass sie bei Mr Larges Disziplinarverfahren aussagen sollte, und dass er gedroht hatte, Meatball umzubringen, wenn sie sich nicht für ihn einsetzte.


    »Was meinst du?«, fragte sie schließlich und sah ihn erwartungsvoll an. »Ich schätze, der richtige Schritt wäre jetzt, es direkt meiner Betreuerin Meryl zu erzählen, aber vielleicht glaubt sie mir nicht. Und du weißt ja, wie sich Gerüchte auf dem Campus verbreiten. Wenn Large herausfindet, dass ich gepetzt habe, und Meatball etwas antut...«


    Kyle dachte kurz nach. »Ich bin sicher, dass du dich Meryl anvertrauen kannst. Aber das ganze leitende Personal hält gerade eine dringende Besprechung wegen Gabrielle ab. Ich glaube nicht, dass sie sich freuen werden, wenn du anklopfst, weil du dir Sorgen um einen Hund machst.«


    Lauren nickte. »Ich weiß, dass mein Problem im Moment nicht das Wichtigste auf der Welt ist; ignorieren kann ich es trotzdem nicht.«


    Kyle legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Wenn es hart auf hart kommt, gehen wir zu Zaras Haus und kidnappen Meatball selbst. Aber ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird. Wir werden morgen mit Meryl sprechen und uns etwas überlegen, also mach dir keine schlaflose Nacht.«


    »Danke, Kyle.« Lauren lächelte. »Ich gehe jetzt rein und schau mal, ob es noch Kerzen gibt. Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass heute Nacht irgendjemand auf dem Campus gut schläft.«
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    Nach weniger als fünf Stunden Schlaf musste James wieder aufstehen, damit ihn einer der einheimischen Fischer hinüber aufs Festland schippern konnte. Als er im Krankenhaus ankam, schliefen die Kinder auf Jos Station noch, und James musste jemandem vom Personal ein Bündel malaysischer Geldscheine aufzwingen, damit er ein Paar Krücken bekam.


    Eigentlich hätte die Taxifahrt zum Flughafen eine Stunde dauern sollen, aber sie blieben im zähen Morgenverkehr stecken, und so waren sie erst vierzig Minuten vor Abflug am Check-in-Schalter. Nach einigem Hin und Her — hauptsächlich deshalb, weil sie Kinder waren und kein Gepäck aufzugeben hatten — stellte ihnen der Verantwortliche am Schalterbereich doch noch widerwillig Boarding-Pässe aus. Dann besorgte er ihnen einen fiependen Elektrowagen, der sie mit Höchstgeschwindigkeit durch die Flughafengänge zum Abfluggate brachte.


    James hatte saubere Sachen in seinem Rucksack und hatte gehofft, in der Lounge noch rasch duschen zu können, bevor sie in das Flugzeug stiegen, aber wegen ihrer Verspätung musste er nun in verschwitztem T-Shirt und vor Schmutz starrenden Kampfhosen an Bord gehen. Doch er war zu müde, um sich daran zu stören, dass ihn die Geschäftsleute über ihre Laptop-Bildschirme anstarrten, oder dass sich Jo über den Gestank seiner Füße beschwerte, als er die Stiefel auszog.


    Sobald das Zeichen zum Anschnallen erlosch, kippte James seinen Sitz bis zum Anschlag nach hinten, legte sich ein feuchtes Handtuch aufs Gesicht und genoss zwölf herrliche Stunden jugendlichen Nichtstuns, nur unterbrochen von Mahlzeiten und Gängen zur Toilette.


    Durch den Zeitunterschied erreichten sie London um zwei Uhr nachmittags. James hätte sich gerne umgezogen und in der Ankunftshalle von Heathrow ein kostenloses Essen eingenommen, aber Jo war wild darauf, zum Campus zurückzukehren und ihre Freunde zu sehen, und er war viel zu cool, um sich mit einer aufgedrehten Zehnjährigen zu streiten.


    Er hätte gedacht, dass es Jo viel mehr an die Nieren gehen würde, so kurz vor dem Bestehen der Grundausbildung auszuscheiden, aber wie die meisten Kinder, die auf dem Campus aufgewachsen waren, verfügte sie über ein Selbstbewusstsein, das an Übermut grenzte. Zur nächsten Grundausbildung in einem Monat würde sie noch nicht wieder fit sein, aber wenn sie wieder an den Start ging, würde sie fast elf sein, und nur ein weiterer dummer Unfall konnte sie daran hindern, ihr graues T-Shirt zu bekommen.


    Damit es schneller ging, setzte sich Jo auf einen Gepäckwagen, und James schob sie durch den Zoll zum Ausgang. Dort erwarteten sie, jemanden vom CHERUB-Personal zu finden, oder wenigstens einen Fahrer, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt, aber keins von beidem war der Fall. James suchte ein paar Minuten lang, ob jemand an einem anderen Ausgang auf sie wartete.


    »Keiner da«, verkündete er schließlich gereizt.


    »Ruf lieber auf dem Campus an«, meinte Jo. »Wahrscheinlich haben sie uns vergessen.«


    James klopfte auf seine Taschen. Sein Handyakku war nach einer Woche im Dschungel leer, und er hatte kein englisches Geld bei sich. »Du hast nicht zufällig zwanzig Pence fürs Telefon?«


    Jo schüttelte den Kopf.


    »Klasse«, seufzte James.


    Schließlich fanden sie einen Infoschalter, von dem aus sie die Notrufnummer von CHERUB anrufen konnten. Die Frau am anderen Ende stellte James direkt zu Meryl Spencer durch, die sich dafür entschuldigte, sie völlig vergessen zu haben.


    »So leicht werdet ihr mich nicht los«, scherzte James.


    Normalerweise hatte Meryl ziemlich viel Humor, und James war überrascht, dass sie nur knurrte. »Ich war noch nicht im Bett. Wir alle haben vor Sorge um Gabrielle nicht geschlafen und...«


    »Bitte?«, stieß James hervor. »Was ist los mit Gabrielle?«


    »Oh, richtig, James, es tut mir leid. Ich bin ganz durcheinander. Du weißt es noch nicht, oder?«
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    Meryl Spencer hatte zwischendurch nur zwei Stunden gedöst, und mit neununddreißig war die frühere Olympiasiegerin über das Alter hinaus, in dem man so etwas leicht weggesteckt hätte. Sie war erschöpft und hatte Kopfschmerzen, aber hauptsächlich hatte sie Angst um Gabrielle.


    Als CHERUB-Betreuerin war Meryl so etwas wie ein Ersatzelternteil für viele von Gabrielles engsten Freunden, und für die musste sie stark sein. Im Bad neben ihrem Büro hatte sie heimlich geweint, aber vor den Kindern musste sie sich tapfer zeigen.


    »Kommt herein«, sagte sie, als sie von ihrem überfüllten Schreibtisch aufblickte und Lauren und Kyle vor der Milchglasscheibe stehen sah.


    »Gibt es etwas Neues?«, fragte Kyle hoffnungsvoll, als sie eintraten.


    Meryl war es leid, ständig dasselbe gefragt zu werden, und klang gereizt. »Wenn ihr nur deswegen hier seid: Ich weiß nicht mehr als das, was heute Morgen um acht an der Pinnwand stand. Gabrielle wurde elf Stunden lang operiert und kam kurz nach sechs Uhr aus dem OP... Sie hatte starke innere Blutungen, aber anscheinend sind keine wichtigen Organe verletzt worden...«


    »Ja, ich habe es gelesen«, unterbrach Kyle die Betreuerin. »Entschuldige, das hat man dich sicher schon tausendmal gefragt. Aber wenn du nicht zu beschäftigt bist, würden wir gerne über ein kleines Problem von Lauren mit dir reden.«


    Meryl lächelte. »Ich gehöre nicht zum Stab der Einsatzleiter und sitze tatsächlich nur hier und warte auf Neuigkeiten wie alle anderen auch. Aber ich muss hier sein, falls es Neues gibt, und ich glaube, ich könnte auch nicht schlafen, selbst wenn ich wollte.«


    Lauren und Kyle setzten sich.


    »Das war so komisch letzte Nacht«, begann Lauren. »Ich bin erst um Mitternacht ins Bett, aber ich konnte nicht schlafen, und dann haben wir zu viert die ganze Nacht in Rats Zimmer gehockt und MTV geschaut. Die Leute sind im Schlafanzug auf den Gängen herumspaziert, und heute Morgen sind alle völlig neben der Spur in den Unterricht verschwunden.«


    »Übrigens hat mich dein Bruder angerufen«, fiel es Meryl ein. »Er kommt mit einer Verletzten früher zurück. Er ist vor einer Stunde in Heathrow gelandet, und ich habe vergessen, jemanden hinzuschicken, der ihn abholt.«


    Lauren lächelte. »So leicht wirst du ihn nicht los.«


    Meryl drohte mit dem Finger. »Genau das hat er auch gesagt. So, und was ist jetzt dein Problem?«


    Lauren erzählte, was am Abend zuvor in der Auffahrt der Askers passiert war.


    »Ich weiß ja, dass ich schon ein paarmal mit Mr Large aneinandergeraten bin«, gab sie zu. »Aber ich lüge nicht, und ich übertreibe auch nicht, das schwöre ich.«


    Meryl nickte. »Natürlich glaube ich dir. Norman Large ist einer der widerwärtigsten Menschen, die mir je begegnet sind. Es heißt, dass Zara nicht viel für ihn übrig hat und ihn gerne entlassen würde.«


    »Echt?« Lauren grinste.


    Meryl erkannte, dass sie zu viel gesagt hatte und versuchte, zurückzurudern. »Als Mac noch Vorsitzender war, hat er Mr Large im Zweifel häufig recht gegeben. Zara ist dreißig Jahre jünger, und unsere Generation hat eine andere Vorstellung davon, wie man mit Kindern umgehen sollte. Was sie betrifft, gibt es eine Grenze zwischen hartem Training und Kindesmisshandlung, und die hat Mr Large überschritten. Aber das habe ich nur euch beiden gesagt, und ich möchte es nicht außerhalb dieses Zimmers wiederholt hören.«


    Kyle und Lauren nickten.


    »Ich habe da so eine Idee«, meinte Kyle. »Wie wäre es, wenn Lauren ihre Aussage schriftlich einreicht, und Mr Large wird eine andere Version davon gezeigt?«


    Meryl schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Es handelt sich um eine formelle Anhörung wegen Fehlverhaltens vor dem Ethikkomitee. Mr Large hat das Recht, alle Beweise gegen ihn einzusehen und zu widerlegen.«


    Kyle nickte.


    »Ich denke, wir sprechen mit Zara und sagen ihr, sie soll Meatball hierher auf den Campus bringen, bis die ganze Sache vorbei ist.


    »Darüber haben wir auch schon nachgedacht«, erwiderte Lauren. »Aber dann wären Zaras Kinder traurig, und ich will auch nicht, dass Meatball den Rothemden in die Hände fällt. Ich meine, die meisten von denen sind ja in Ordnung, aber ein paar Jungs sind richtig miese Sadisten.«


    »Das stimmt«, bestätigte Kyle. »Weißt du noch, dass Überwachungskameras aufhängt werden mussten, um den kleinen Mistkerl zu schnappen, der ständig die Meerschweinchen rasiert hat?«


    Meryl trommelte mit den Fingerspitzen auf ihrer Wange. »Soweit ich weiß, ist Large ein großer Hundefreund. Vielleicht ist es nur eine leere Drohung.«


    »Vielleicht«, antwortete Lauren besorgt. »Aber wir können nicht sicher sein.«


    »Wie wäre es mit einer Falle?«, schlug Meryl vor. »Du könntest ein Mikro tragen und es darauf anlegen, dass er die Drohung wiederholt. Wenn es unwiderlegbare Beweise gibt, kriegt er mit Sicherheit einen Tritt.«


    »Das funktioniert nicht«, wandte Kyle ein. »Erstens ist Large nicht so dumm, die Drohung zu wiederholen. Und zweitens, selbst wenn wir Beweise kriegen, hält ihn nichts davon ab, sich Meatball zu schnappen.«


    Meryl rieb sich nachdenklich die Augen. »Weißt du, Lauren, was ich wirklich bewundernswert finde, ist, dass du nicht einmal die Möglichkeit erwähnt hast, Larges Erpressung nachzugeben.«


    »Das würde ich nie tun«, regte sich Lauren auf.


    »Aber deine Optionen sind begrenzt«, erklärte Meryl. »Da du offiziell nicht existierst, kannst du die Drohung schlecht der Polizei melden, und wenn du hier auf dem Campus offiziell Beschwerde einlegst, dann steht dein Wort gegen das von Large. Das einzig Vernünftige ist, mit Ewart und Zara zu sprechen und vorzuschlagen, dass Meatball hier auf dem Campus in Sicherheit gebracht wird. Ich glaube kaum, dass es einer von den Rothemden wagen würde, sich am Hund der Vorsitzenden zu vergreifen.«


    »Aber Joshua...«, wandte Lauren ein.


    »Er ist drei Jahre alt«, meinte Meryl achselzuckend. »Er wird darüber hinwegkommen.«


    »Verdammter Large«, stieß Lauren hervor.


    »Im Moment hat Zara genug Stress mit der ganzen Sache um Gabrielle«, erklärte Meryl. »Aber ich spreche gleich mit Ewart und schlage vor, dass wir Meatball vor der Anhörung nächste Woche auf den Campus bringen, damit Mr Large ihn nicht in die Finger bekommt.«


    Weder Kyle noch Lauren waren damit ganz zufrieden, aber zumindest konnte Lauren so ihre Aussage machen, ohne Meatball zu gefährden.
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    Dr. Shah war ein schlanker, kahlköpfiger Inder. Er kam aus Gabrielles Zimmer und zog sich die Chirurgenmaske herunter, als ihn Chloe, Zara und Michael umringten.


    »Wie geht es ihr?«, fragte Michael. »Können wir hineingehen und sie sehen?«


    Der Arzt nickte. »Zum Glück ist sie jung und in ausgezeichneter Verfassung. Sie spricht gut auf die Behandlung an. Wir haben die Sedierung reduziert, und sie kommt langsam wieder zu Bewusstsein.«


    »Kann sie sprechen?«, fragte Chloe.


    »Ein wenig.« Der Arzt nickte. »Wir haben sie genäht: achtzig Stiche im Bauch, dreißig im Rücken. Es sind große Wunden, und wenn sie sich infizieren, wird es ernste Komplikationen geben.«


    »Schwebt sie immer noch in Lebensgefahr?«, wollte Michael wissen.


    »Die Chirurgin hat über fünf Stunden gearbeitet, die Verletzung an ihrem Bauch gerichtet und die Bereiche mit den schlimmsten Blutungen kauterisiert. Da Gabrielle jung ist und offenbar keine inneren Organe ernsthaft verletzt wurden, würde ich ihren Zustand eher als stabil denn als kritisch bezeichnen. Der Blutdruck bleibt auch ohne Transfusionen konstant, was bedeutet, dass die Operation die inneren Blutungen zum größten Teil stoppen konnte. Dennoch sind ihre Verletzungen schwer, und es ist noch zu früh, um Komplikationen auszuschließen.«


    Dr. Shah wies Chloe, Michael und Zara zu einem Umkleideraum, wo eine Krankenschwester ihnen befahl, sich die Hände mit einem Alkoholgel zu waschen und Kittel und Wegwerfhandschuhe anzuziehen.


    »Ich weiß, dass Sie sie wegen des Überfalls befragen müssen«, sagte die Schwester, »aber sie kommt gerade erst zu sich, und Sie dürfen sie auf keinen Fall aufregen. Wenn sie sich aufregt, müssen Sie sie in Ruhe lassen.«


    »Das verstehen wir«, versicherte Zara, und sie traten alle wieder auf den Gang. Die Krankenschwester gab einen Sicherheitscode ein, der Gabrielles Zimmertür öffnete.


    Michael ging voran und schrak vor dem Anblick, der sich ihm bot, zurück. Gabrielle war in Bauch und Rücken gestochen worden, daher lag sie auf der Seite. Ihr Gesicht war stark verschwollen, durch die Verbände war Blut gesickert, und sie hatte einen Sauerstoffschlauch in der Nase. An ihrer Haut klebten Elektroden, die Blutdruck und Puls maßen.


    Die Kissen, die um ihren Kopf geschichtet waren, machten es Gabrielle schwer, sich zu regen und ihre Gefühle zu zeigen, aber sie brachte ein Lächeln zustande und schob den Arm vor, damit Michael ihre Hand halten konnte.


    »Wir dürfen dich nicht anfassen«, erklärte Michael kopfschüttelnd, und eine Träne rollte unter seine Atemmaske. »Aber der Arzt sagt, dass du dich toll machst.«


    Gabrielle bewegte den Kopf. »Fühlt sich nicht so toll an«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach, und durch den Sauerstoffschlauch näselte sie leicht. »Wie spät ist es?«


    »Kurz nach drei.«


    Chloe wandte sich an sie: »Gabrielle, ich bin es. Ich weiß nicht, ob du darüber sprechen kannst, oder an wie viel du dich überhaupt erinnerst, aber ich möchte dir gerne ein paar Fragen stellen.«


    »Nimmst du das auf?«


    »Ja, auf Band, wenn das in Ordnung ist?«


    »Wer noch?«, fragte Gabrielle und bemühte sich, mit den zugequollenen Augen die maskierten Menschen zu erkennen.


    »Ich bin es, Zara.«


    »Die Jungen, die Owen umgebracht haben... wir waren...« Gabrielles Kehle war wund, und sie würgte jedes Mal, wenn sie mehr als einen halben Satz zu sagen versuchte.


    »Lass dir Zeit«, empfahl Zara.


    »Wir wissen, dass du vom Sportplatz kamst und verfolgt wurdest«, erzählte Michael. »Die Polizei hat Zeugenaussagen von den Leuten auf der Straße. Sie haben ein paar der Runts identifiziert und einige Leute im Zusammenhang mit dem Mord an Owen Campbell-Moore verhaftet.«


    »Hört zu«, stieß Gabrielle ungeduldig hervor, da sie spürte, dass sie jeden Moment wieder das Bewusstsein verlieren konnte. »Ich war... bei Owens Leiche in der Hütte. Sie hatten keine Ahnung... dass ich da war.«


    Gabrielle wirkte hilflos, wie sie nach Atem rang. Michael wünschte sich inständig, sie in den Arm zu nehmen.


    »Sie reden, die Runts... einer sagt: Sashas Junge hat gesagt... dass da wesentlich mehr als v... vier Kilo sein wurden.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Zara.


    Chloe hob die Hand, um ihren Boss zum Schweigen zu bringen, und beugte sich zu Gabrielle vor. »Bist du ganz sicher?«


    »Ja.« Gabrielle bewegte langsam den Kopf auf dem Kissen, um zu nicken.


    »Was ist mit dem, der auf dich eingestochen hat?«, fragte Chloe. »Die Polizei hat eine Beschreibung von der Frau, deren Auto er gestohlen hat, und wir haben ein Überwachungsbild aus dem Parkhaus, wo er es hat stehen lassen, aber kanntest du ihn von irgendwoher?«


    »Nie davor gesehen... nur einer von den Runts.«


    Die Überwachungsmonitore neben Gabrielles Bett ließen einen Alarm ertönen. Bis Michael sich auch nur zu den Bildschirmen umgewandt hatte, kam Dr. Shah herein.


    »Niedriger Sauerstoffstand«, erklärte er. »Ihre Lungen sind in Ordnung, aber beim Einatmen tut es weh, und infolgedessen atmet sie nicht tief genug ein. Wir werden die Schmerzmitteldosis erhöhen müssen, aber dadurch wird sie für noch ein paar Stunden bewusstlos sein.«


    »Dann gehen wir besser«, meinte Chloe und trat zurück.


    »Ich liebe dich, Gabrielle«, sagte Michael. »Alle beten für dich.«


    Sie gingen hinaus, und Dr. Shah riss eine Spritze aus ihrer Cellophanhülle und bereitete eine Injektion für Gabrielle vor.


    »Ich liebe dich«, sagte Gabrielle, schwächer als zuvor.


    Zara legte Michael den Arm um die Schultern, als sie zurück in den Umkleideraum kamen und sich die Masken absetzten.


    »Das habt ihr gut gemacht«, lobte sie. »Aber mir ist nicht klar, was so bedeutsam war an dem, was sie gesagt hat. Wer ist Sasha?«


    Chloe ließ die Latexhandschuhe in einen Behälter für medizinische Abfälle fallen und erklärte es: »Es ergab nie Sinn, dass eine Teenager-Gang wie die Runts es mit so schweren Jungs wie den Slasher Boys aufnehmen sollte. Aber der größte Rivale der Slasher Boys ist eine Gang namens Mad Dogs, und die zentrale Figur dort ist Sasha Thompson.


    Die Mad Dogs werden von erfahrenen Alten angeführt, Leute, die für die KMG gearbeitet haben oder eng mit ihr verbandelt waren. Bewaffnete Räuber, große Dealer. Viel lieber, als die Drogen selbst zu schmuggeln, überlassen sie das Risiko anderen Gangs und stehlen ihnen hinterher ihr Geld, ihre Drogen oder idealerweise gleich beides.«


    Zara nickte. »Also weist dieses Sashas Junge hat gesagt, dass da mehr als vier Kilo sein würden darauf hin, dass die Runts einen Tipp von den Mad Dogs bekommen haben, dass Major Dee sein Kokain hinter den Deckenplatten aufbewahrt?«


    »Scheint so«, bestätigte Chloe.


    »Und warum holt sich Sasha das Kokain nicht selbst?«, fragte Zara.


    »Die Slasher Boys und die Mad Dogs bekriegen sich schon seit fast einem Jahr. Aber offenbar hat sich Sasha nun ausgerechnet, dass es einfacher ist, wenn die Runts für ihn die Drecksarbeit erledigen.«


    Michael nickte. »Und haben sich die Runts und Slashers erst einmal ein halbes Jahr lang gegenseitig abgestochen und erschossen, können die Mad Dogs anrücken und aufräumen.«


    »Das größte Problem bei dieser Mission war immer, dass wir nicht genug Leute hatten«, erzählte Chloe. »Es sind mehrere große Gangs, und die Machtverhältnisse verändern sich ständig. Wir bekommen nur ein klareres Bild, wenn wir Agenten in eine weitere wichtige Gang einschleusen.«


    Zara lächelte unsicher. »Das ist viel verlangt, Chloe. Mir steht eine unangenehme Befragung bevor, ob die Mission nicht von vornherein zu gefährlich war, und du sprichst davon, sie auszuweiten?«


    Michael gefiel Chloes Vorschlag, und er nickte begeistert. »Welche Gang würdest du vorschlagen? Die Runts akzeptieren jeden, der zuschlagen kann. Es würde kinderleicht sein, sie zu infiltrieren.«


    »Es wäre leicht«, stimmte ihm Chloe zu, »aber die Runts sind nicht mehr als halbwüchsige Randalierer. Wir brauchen dringend jemanden bei den Mad Dogs. Das sind diejenigen, die die Strippen ziehen.«


    »Das habe ich schon begriffen«, meinte Zara. »Aber habt ihr nicht schon einmal überlegt, die Mad Dogs zu infiltrieren, und dann festgestellt, dass sie eine verschworene Gruppe sind?«


    »Haben wir.« Chloe nickte. »Aber wir haben in den letzten paar Monaten auch eine Menge in Erfahrung gebracht. Maureen und ich haben es durchgesprochen, und wir glauben, einen Weg gefunden zu haben.«


    Zara musste lachen. »Das soll doch ein Witz sein, oder? Du willst, dass ich dem Ethikkomitee vorschlage, dass wir noch einen Agenten für die Mission einsetzen, bei der Gabrielle fast gestorben wäre?«


    »Genau genommen zwei Agenten«, sagte Chloe verlegen und fragte sich, ob ihr Boss ihr gleich den Kopf abreißen würde. »Dieser Einsatz ist von Anfang an schleppend verlaufen, und jetzt, wo Michael allein arbeitet, wird es bestimmt nicht schneller gehen. Mit einem Agenten hat es keinen Sinn, weiterzumachen. Entweder weiten wir die Mission aus und knöpfen uns die Mad Dogs vor, oder wir machen Schluss und kehren zum Campus zurück.«


    Michael gefiel die Idee nicht, aufzuhören, aber da er sah, dass Chloe um die Mission kämpfte, hielt er lieber den Mund.


    »Okay«, meinte Zara. »Ich denke über deinen Vorschlag nach. Wie lange brauchst du, um ihn schriftlich auszuformulieren und mir zu mailen?«


    Chloe zuckte mit den Schultern. »Die meiste Arbeit ist schon getan. Ich könnte es dir in zwei oder drei Stunden schicken.«


    »Gut«, sagte Zara. »Gabrielle hat nichts davon, wenn wir hier herumsitzen, solange sie ohne Bewusstsein ist. Ich fahre dann zum Campus zurück. Wenn ich in drei Stunden in meinem Büro bin, will ich deinen Vorschlag auf dem Tisch haben. Sobald ich ihn durchgelesen habe, werde ich ein dringendes Treffen mit dem Ethikkomitee einberufen. Wenn mir gefällt, was ich lese, und wenn das Komitee wegen Gabrielle nicht zu geschockt ist, werde ich den Vorschlag präsentieren und mal sehen, was passiert.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Chloe. »Die Mission, die wir vorschlagen, basiert darauf, eine bestehende Verbindung zu einem Verbündeten der Mad Dogs zu nutzen. Es gibt nur einen Agenten, der dazu in der Lage wäre.«


    »Und wer ist das?«, fragte Zara.


    »James Adams!«
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    Die Sonne ging bereits unter, als eine Toyota-Limousine James und Jo am Haupttor des Campus absetzte. Ein paar von Jos Rothemd-Freunden stürmten aus dem Empfangsbereich und nahmen sie tröstend in die Arme, während James auf den Lift zusteuerte, leicht verärgert, dass keiner seiner Freunde aufgetaucht war.


    »Brucey!«, schrie er und hämmerte mit den Fäusten an die Zimmertür seines vierzehnjährigen Kumpels. »Bist du da?«


    »Augenblick!«, rief Bruce ein wenig zittrig zurück. »Ich muss... mir was anziehen.«


    Allerdings sah James, als er hereinplatzte, wie sich stattdessen Kerry hektisch ein T-Shirt über den Kopf zog.


    »Sorry«, stieß er hervor und wandte den Blick ab. »Ich wusste nicht, dass du da bist. Ich wollte nur Bruce nackt erwischen.«


    »Wir haben nur... du weißt schon«, stotterte Bruce verlegen.


    »Wild rumgefummelt«, vervollständigte James grinsend den Satz.


    »Nicht, dass dich das etwas angehen würde«, warf Kerry böse ein.


    James und Kerry sprachen seit Kurzem wieder miteinander, aber sie war nach wie vor sauer, weil er sie wegen Dana sitzen gelassen hatte.


    »Wie war Malaysia?«, erkundigte sich Bruce.


    James zuckte mit den Achseln. »Heiß, nass und zu viele Insekten. Irgendwas Neues von Gabrielle?«


    »Nichts seit dem Frühstück«, antwortete Kerry.


    James lächelte sie an. »Geht es dir so weit gut? Gab ist doch deine beste Freundin?«


    »Es geht mir nicht schlechter als einer Menge anderer Leute.«


    »Sind die anderen auch da?«


    »Lauren ist bei Kyle«, erklärte Bruce. »Sie haben ein Problem mit Mr Large und wollten unsere Meinung dazu hören. Wir wollten hinaufgehen, wenn wir etwas Zeit miteinander verbracht haben...«


    Kerry hob die Augenbraue. »Wir können auch gleich gehen, jetzt wo James uns gestört hat.«


    Während seiner Missionen hatte James sich mit einigen Mädchen eingelassen, aber mit keiner hatte er nach der Trennung noch zusammenleben müssen. Kerry gehörte zu seiner Clique, und in den letzten Monaten hatte er eines feststellen müssen: Egal wie sehr man auch behauptet, dass es keine Rolle spielt, ein unangenehmes Gefühl ist es dennoch, die Exfreundin um sich zu haben.


    Zu dritt gingen sie den Gang im sechsten Stock entlang und fanden Kyles Zimmertür offen. Lauren lag bäuchlings auf Kyles Bett und blätterte in einer Illustrierten, Kyle selbst lümmelte auf einem ledernen Sitzsack.


    »Gute Nachrichten, Leute! Ich bin’s!«, rief James fröhlich.


    »Wir haben es bemerkt«, meinte Lauren und gähnte.


    »Ts«, machte James. »Überanstrengt euch nicht vor Freude, ja?«


    »Du warst doch nur zehn Tage weg«, erwiderte Kyle. »Was hast du erwartet? Eine Konfettiparade?«


    »Und im Moment ist keinem besonders nach Fröhlichsein zumute«, fügte Lauren hinzu.


    »Also, was habt ihr für ein Problem?«, fragte Kerry und legte Bruce den Arm um die Taille.


    Kyle erklärte, dass Mr Large Meatball bedrohte, und dass Meryl mit Ewart sprechen wollte, damit der Hund vorläufig auf den Campus kam.


    »Das ist nicht ideal, aber Meatball wäre in Sicherheit«, meinte James. »Was ist das Problem?«


    »Rod Nilsson«, sagte Kyle.


    James war nach dem langen Flug ein bisschen benommen und fragte sich, ob er etwas verpasst hatte. »Wer?«


    »Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir in deinem Zimmer waren und alle Fotos herausgekramt haben aus der Zeit, als wir noch klein waren?«, fragte Lauren.


    »Ich hab’s!« James nickte. »Rod war Kyles bester Freund. Der, der es nicht durch die Grundausbildung geschafft hat.«


    »Genau der«, bestätigte Kyle. »Rod hat mit mir zusammen die Grundausbildung gemacht und kam bis zum dreiundachtzigsten Tag. Er hatte Asthma, und wir waren in der Wüste. Large hatte entschieden, an diesem Tag Rod zu piesacken. Es lag viel Staub in der Luft, und ich habe den größten Teil von Rods Ausrüstung getragen, weil er Atemnot hatte. Gleich, nachdem wir unser Lager für die Nacht aufgeschlagen hatten, kam ein irrer Sandsturm auf. Er blies unser Feuer aus, bevor wir etwas zu essen kochen konnten. Wir konnten uns nur in unsere Zelte hocken und hoffen, dass sie nicht weggeblasen werden.


    Nach etwa einer Stunde ließ der Wind nach, aber die Luft war immer noch voller Staub. Large zerrte Rod aus dem Zelt wegen memmenhaften Verhaltens und ließ ihn Liegestützen und Kniebeugen machen. Das war für Rod unmöglich zu schaffen, und er begann schrecklich zu husten. Large lief los, um eine Wasserflasche zu holen, aber Rod bekam einen starken Asthmaanfall und verlor das Bewusstsein. Zum Glück waren wir in Amerika, und eine Viertelstunde später war ein Sanitätshubschrauber vor Ort.


    Rod kam für drei Tage ins Krankenhaus. Der Asthmaanfall war wirklich schlimm gewesen, und da begann es, dass Rod Albträume bekam. Er träumte davon, dass er nicht mehr atmen konnte. Er kehrte zum Campus zurück und trainierte sich topfit für die nächste Grundausbildung, doch als es so weit war, konnte er es nicht ertragen, dass Mr Large ihn möglicherweise noch einmal in eine solche Lage brachte und gab auf.«


    James nickte. »Die Geschichte hast du mir schon erzählt. Du schickst ihm immer noch Briefe und so, nicht wahr?«


    »Hauptsächlich E-Mails«, sagte Kyle. »Wir treffen uns jedes Jahr in der Weihnachtszeit, und nach seinem Schulabschluss will er mit mir verreisen.«


    »Vielleicht war es so doch am besten«, meinte James. »Ich meine, wenn er schweres Asthma hatte...«


    »Hatte er nicht«, entgegnete Kerry gereizt. »Rod hatte einen Inhalator und war manchmal kurzatmig. Kollabiert ist er nur, weil ihn Mr Large schikaniert hat.«


    »Hat Large keine Verwarnung bekommen oder so?«


    Kyle schüttelte den Kopf. »Large schrieb einen Bericht, in dem er behauptete, dass Rod an diesem Tag keine besonderen Probleme mit seinem Asthma gehabt hätte, und alle anderen Trainer haben das bestätigt.«


    »Hast du etwas gesagt?«, wollte James wissen.


    Kyle schüttelte den Kopf. »Das hätte ich vielleicht tun sollen, aber ich war zehn Jahre alt. Damals hatte Mr Large die anderen Trainer noch in der Tasche, und unser Wort hätte gegen ihres gestanden. Und du kannst dir ja vorstellen, was Large mit Rod gemacht hätte, wenn er offiziell Beschwerde eingelegt hätte und dann wieder an der Grundausbildung teilgenommen hätte.«


    »Large ist also ein Arschloch«, stellte James fest. »Das ist ja nun wirklich nichts Neues. Und was hat das mit Lauren und Meatball zu tun?«


    »Nichts«, antwortete Kyle. »Außer, dass Large sieben Jahre später immer noch zu denselben fiesen Tricks greift: Er versucht, Lauren zu erpressen und sich seinen Job als Trainer wieder zu erschleichen. Ich verlasse CHERUB in zwei Monaten, und ich habe mich entschieden, dass ich Large zuvor die ganzen Gemeinheiten heimzahle.«


    »Cool!« James grinste. »Ich bin dabei. Wie sieht euer Plan aus?«


    »Genau das ist unser Problem«, erklärte Lauren. »Wir haben keinen.«


    »Vielleicht sollten wir das den Angestellten überlassen«, meinte Kerry. »Wahrscheinlich wird er sowieso rausgeworfen, und wir könnten uns Ärger einhandeln.«


    James und Bruce schüttelten die Köpfe.


    »Komm schon, Kerry«, bat Lauren. »Du bist doch sonst immer so genau. Du hast genauso viel Grund, Large zu hassen, wie wir alle.«


    »Ich bin sowieso in zwei Monaten draußen, also werde ich die Schuld auf mich nehmen«, sagte Kyle. »Sie können mich nicht bestrafen, weil ich dann einfach etwas früher meine Koffer packe.«


    »Ich hab’s!«, verkündete Bruce plötzlich. »Warum gehen wir nicht einfach mitten in der Nacht vermummt und mit Baseballschlägern in sein Haus, zerren ihn aus dem Bett und prügeln ihn windelweich?«


    »Wie subtil!« James lachte los.


    »Brillant«, sagte Lauren. »Außer er bekommt einen weiteren Herzinfarkt und stirbt, und wir sind alle dran wegen Mordes. Und selbst wenn wir ihn nur verprügeln würden, wäre das für uns alle der Rauswurf.«


    Bruce schnippte mit den Fingern. »Large ist clever: Er droht Lauren, indem er Meatball als Druckmittel benutzt. Wir müssen ihn damit drankriegen, dass wir irgendwas finden, woran er hängt. Vielleicht könnten wir uns seine Rottweiler vorknöpfen, Thatcher und Saddam.«


    »Auf keinen Fall werden wir den armen hilflosen Tieren etwas antun«, weigerte sich Lauren.


    James verzog das Gesicht. »Sie wirkten nicht gerade hilflos, als sie mir ein Stück aus dem Hintern beißen wollten.«


    »Kidnapping und Vergiften sind zu extrem«, meinte Kyle. »Aber mir gefällt Bruce’ Idee, ihn persönlich zu treffen. Doch es muss subtil sein.«


    »Na ja«, überlegte Kerry. »Eigentlich will ich dabei nicht mitmachen, aber ich weiß, dass er eine vierzehnjährige Tochter hat. Ich glaube, sie heißt Hayley, und bei Mädchen im Teenageralter ist der Beschützerinstinkt von Vätern immer hellwach.«


    »Genau!«, rief Kyle begeistert. »Kerry, das ist es! Ich könnte dich küssen!«


    »Du willst ein Mädchen küssen?« James grinste. »Das ist ja ganz was Neues.«


    Es war ein billiger Witz, und die anderen stöhnten.


    James seufzte. »Sorry, dass ich etwas gesagt habe. Also: Was können wir mit Larges Tochter anstellen?«


    »Es muss etwas sein, was Large aufregt, seiner Tochter aber nicht besonders wehtut«, meinte Lauren.


    »Genau«, stimmte Kyle zu. »Ich habe Hayley Large ein paarmal beim Kegeln in der Stadt gesehen, und ich denke nicht, dass sie einen Freund hat.«


    James nickte. »Garantiert nicht, die ist die totale Kuh.«


    Kerry boxte ihn in den Arm. »Sei nicht so sexistisch!«


    »He!«, schrie James. »Du bist nicht mehr mein Mädchen! Wenn du also hier rumlatschst und mich schlägst, könnte ich mal zurückschlagen!«


    Kerry lachte. »Versuch’s doch! Wirst schon sehen, was du davon hast!«


    Da war etwas dran. Kerry war zwar viel kleiner als James, konnte ihm aber dennoch die Hölle heißmachen.


    »Geht das schon wieder los...«, seufzte Lauren. »Ich fand es echt angenehmer, als ihr zwei nicht miteinander gesprochen habt.«


    »Um zum Thema zurückzukommen«, erklärte Kyle ernst, »was wir brauchen, ist ein Freund für Hayley Large. Einen gut aussehenden Jungen, der sich in der Gesellschaft von Mädchen wohlfühlt, aber Mr Large Gift und Galle spucken lässt, wenn er glaubt, dass der Kerl seine Tochter anbaggern will.«


    »Super Idee«, fand Lauren.


    Auch James nickte, bis er feststellte, dass ihn vier Augenpaare anbaggern will.


    »Oh nein«, wehrte er ab, »nicht ich...«


    »Oh doch, genau du«, bestätigte Lauren und hüpfte aufgeregt auf Kyles Bett herum. »Du tönst doch immer herum, was du für ein toller Hecht bist und wie unwiderstehlich dich die Mädchen finden. Jetzt hast du Gelegenheit, es zu beweisen.«
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    James hatte im Flugzeug geschlafen, und als alle anderen ins Bett gingen, stand seine innere Uhr auf Nachmittag. Er verbrachte eine ruhelose Nacht, gab es um halb sechs schließlich auf, doch noch einzuschlafen, und machte sich auf den Weg ins Fitnessstudio der kürzlich neu eingerichteten Sporthalle.


    Es war Samstag. Nach einem einsamen Marsch über den Campus fand er die Sporthalle leer vor und hatte seine kindliche Freude daran, mit der Hand über Reihen von Lichtschaltern zu streichen und Hunderte von Neonröhren einzuschalten.


    Er wärmte sich mit Dehnübungen und kurzen Sprints auf, dann begann er, Gewichte zu stemmen. Teamsportarten lagen ihm nicht besonders, aber er fand es befriedigend, sich im Fitnessstudio oder auf der Laufbahn auszupowern, und wenn das Studio leer war und man sich nicht um die Geräte streiten musste, trainierte es sich leichter.


    Fünfzig Minuten später war er schweißüberströmt, in seinen Adern rauschte das Blut, und die Anstrengung hatte ihn hellwach gemacht. Als er zum Tauchbecken ging, um sich abzukühlen, standen ein paar Angestellte auf den Laufbändern, aber als er zum Frühstück in den Speisesaal trat, war der praktisch leer.


    James wusste, dass er seine schmerzenden Muskeln mit Protein füttern musste, und der Koch briet ihm extra dünne Steakstreifen mit Rührei und Pilzen. Während er am Tisch saß und die Fußballnachrichten in der Samstagszeitung las, trat Zara zu ihm und tippte ihm auf die Schulter.


    »Du bist ja früh wach«, bemerkte sie.


    »Jetlag«, antwortete er. »Ich konnte nicht schlafen, also habe ich Gewichte gestemmt.«


    Zara nickte. »Du musst aufpassen. Wenn du zu sehr nach einem Bodybuilder aussiehst, limitiert das die Missionen, bei denen wir dich einsetzen können.«


    James klopfte sich auf den Bauch. »Die Gefahr ist gering. Dazu liebe ich das Essen zu sehr.«


    Wie zum Beweis stellte der Koch einen großen Teller Steak und Ei vor ihn sowie getoastete Muffins und Marmelade.


    »Guten Appetit«, meinte James grinsend, während der Koch Zara ansah.


    »Das Büffet wird erst in zwanzig Minuten aufgemacht, aber ich koche Ihnen gerne, was immer Sie möchten.«


    »Na ja, normalerweise würde ich ja nicht...«, meinte Zara schuldbewusst mit einem Blick auf James’ Teller. »Aber ich hätte gerne das Gleiche. Das Steak bitte gut durchgebraten und dazu einen starken Kaffee.«


    »Kein Problem. Das Steak dauert sieben Minuten.«


    »Danke«, sagte Zara. Dann sah sie James an. »Ich brauche etwas Vernünftiges im Magen. Seit zwei Tagen pendle ich zwischen dem Campus und Luton hin und her, und es scheint, als bekäme ich nichts als Burger-King-Fraß und Krankenhaussandwiches zu essen.«


    James sah drei kleine Rothemden, die eine Notiz an der Tür lasen.


    »Ist das ein Update zu Gabrielle?«, fragte er.


    Zara nickte. »Habe ich gerade aufgehängt. Sie hat unglaubliches Glück gehabt. Das Messer ist so tief in ihren Rücken eingedrungen...« Sie zeigte zwanzig Zentimeter mit den Händen an. »... aber es hat trotzdem alle wichtigen Organe verfehlt, und genauso ist es mit der Stichverletzung am Bauch. Die Chirurgin beschreibt es als ein kleines Wunder.«


    »Sie wird also wieder gesund?«


    »Das ist noch nicht hundertprozentig sicher, aber es sieht gut aus. Sie ist jetzt wach und liegt auch nicht mehr auf der Intensivstation. Vielleicht kann sie in den nächsten fünf Tagen aus dem Krankenhaus entlassen werden, obwohl eventuell noch einmal operiert werden muss, wenn nicht alles gut verheilt.«


    »Das ging jetzt ja schnell«, meinte James, schlang ein Stück Steak hinunter, das er nicht gründlich genug gekaut hatte und erstickte fast daran.


    »In Krankenhäusern gibt es heutzutage eine Menge antibiotikaresistenter Bakterien«, erklärte Zara, während James das angekaute Steakstück in die Serviette hustete. »Auf dem Campus ist die Gefahr einer Infektion wesentlich geringer, deshalb wollen sie Gabrielle so schnell wie möglich entlassen. Ich werde sie hier in einem Zimmer auf der Krankenstation unterbringen.«


    »Super!«, meinte James. »Dann kann jeder sie besuchen.«


    »Ja, das ist gut.« Zara lächelte. »Ehrlich gesagt, möchte ich mit dir etwas besprechen, was Gabrielles und Michaels Mission betrifft. Darf ich mich zu dir setzen?«


    James zuckte mit den Achseln. »Wenn die anderen das sehen, werden sie mich wahrscheinlich Liebling der Vorsitzenden nennen, aber ich hau ihnen einfach eine rein.«


    »Hau nicht zu fest zu«, meinte Zara, als sie sich ihm gegenübersetzte. Ihr Lächeln verzog sich zu einem Gähnen. »Ich habe bis heute Morgen um halb zwei mit dem Ethikkomitee zusammengesessen.«


    »Klingt nach Spaß«, fand James, als eine der Küchenangestellten einen Kaffee vor Zara abstellte.


    »Ich habe kaum geschlafen«, fuhr Zara fort. »Und als ich nach Hause gekommen bin, hat Joshua Theater gemacht und wollte unbedingt bei uns im Bett schlafen. Er hat einen Arm im Gips und ist total frustriert, dass er nichts machen kann.«


    »Armer Knirps«, bemitleidete ihn James. »Wenn ich kann, komme ich ihn besuchen.«


    »Oh ja, bitte mach das«, meinte Zara. »Du bist immer noch sein Held.«


    »Für meine Hilfe bei der Grundausbildung bekomme ich eine Woche frei, also habe ich genügend Zeit. Und was liegt wegen der Mission an?«


    »Bei dem Treffen gestern Abend ging es um das Schicksal von Gabrielles und Michaels Mission. Alle sechs Mitglieder des Ethikkomitees waren anwesend, und anfangs waren sie genau geteilter Meinung: drei waren dafür, die Mission zu beenden, weil der Bandenkrieg zu heiß geworden ist; drei teilten meine Meinung, dass alle CHERUB-Missionen potenziell gefährlich sind und dass man nicht aufgeben darf, weil einmal etwas Schlimmes passiert ist.


    Über eine Konferenzschaltung aus London war auch der Minister für innere Sicherheit zugeschaltet. Überraschenderweise stellte er sich auf meine Seite, und nach ein paar Stunden stand es fünf zu eins für die Fortsetzung der Mission. Und da kommst du ins Spiel.«


    James schrak zurück. »Ich bin gerade aus Malaysia zurückgekommen!«


    »Mach dir keine Sorgen wegen deiner Woche Ferien«, sagte Zara lächelnd. »Es wird etwas Zeit brauchen, alles vorzubereiten. Aber wir versuchen, eine Gang namens Mad Dogs zu infiltrieren, und du bist geradezu prädestiniert dafür.«


    »Wie das?«, wollte James wissen.


    Zara holte ein schwarz-weißes Verbrecherfoto aus einer Aktenmappe und schob es über den Tisch. Das Brustbild zeigte einen etwa fünfzehnjährigen Jungen, etwas kleiner als James, kräftig gebaut und mit einem albernen Ziegenbärtchen. Seit James ihn zuletzt gesehen hatte, war er erwachsener geworden, und James brauchte einen Moment, um ihn zu erkennen.


    »Ist das Junior Moore?«, stieß er hervor.


    Zara nickte. »Sohn des Drogenbarons Keith Moore. Ihr beide wart dicke Freunde bei deinem Einsatz in Luton vor zwei Jahren.«


    »Ja.« James nickte. »Wir sind zusammen nach Florida abgezogen und hatten irre Spaß — zumindest, bis die Drogendealer angefangen haben, auf uns zu schießen.«


    »Junior hat ein paar schlimme Jahre hinter sich. Seine Mutter hat ihn auf ein Internat geschickt, aber dort ist er immer wieder weggelaufen und wurde schließlich wegen Haschischkonsums rausgeworfen. Danach zog er wieder zu seiner Mutter und den Geschwistern nach Luton, und trotz ihrer Bemühungen, ihn zu bändigen, steckt er seitdem immer wieder in Schwierigkeiten. Letztes Jahr im Oktober wurde er am Steuer eines gestohlenen Autos erwischt. Er hatte getrunken, und unter dem Beifahrersitz lagen zwei Kilogramm Kokain.


    Die Anklage wegen Drogenbesitz wurde fallen gelassen, weil die Polizei seine Behauptung nicht widerlegen konnte, dass die Drogen bereits im Auto gewesen waren, als er es gestohlen hat. Trotzdem bekam er sechs Monate Jugendhaft. Er wurde kurz vor Weihnachten verhaftet und wegen guter Führung vor zwei Wochen entlassen.«


    James pfiff durch die Zähne. »Hört sich an, als würde er in die Fußstapfen seines alten Herrn treten.«


    »Ganz und gar nicht«, erklärte Zara spitz. »Keith Moore war ein Profi, der die KMG wie ein Geschäft leitete. Junior Moore hat Drogen- und Alkoholprobleme und ist auf dem besten Weg, lange Zeit im Gefängnis zu verbringen.«


    »Juniors Dad hat doch einige Millionen in einem Fond angelegt«, sagte James. »Warum riskiert Junior seinen Hals für ein paar Tausender in Kokain?«


    »Junior kommt an das Geld seines Vaters erst ran, wenn er einundzwanzig ist. Und wie viele Teenager will er wahrscheinlich seine Grenzen testen und versucht, sich einen Namen zu machen, indem er sich mit den Mad Dogs einlässt.«


    »Der Plan ist also, dass ich mich undercover wieder mit Junior einlasse und ihn benutze, um so viele Informationen wie möglich über die Mad Dogs zu beschaffen?«


    »Wenn du bereit bist, die Mission zu übernehmen«, sagte Zara nickend. »Es wäre Routinearbeit, abgesehen vom Bandenkrieg und der Gefahr weiterer Gewalttätigkeiten. Michael wird ebenfalls bei dem Einsatz mitmachen, ist aber in einer rivalisierenden Gang, sodass ihr euch voneinander fernhalten müsst. Sicherheitshalber möchten wir, dass dich ein weiterer Agent begleitet, der dir Rückendeckung gibt.«


    James nickte. »Wenn mir jemand den Rücken decken soll, würde ich um Bruce Norris bitten.«


    Zara brummte unsicher. »Wir überlegen uns gut, auf welche Missionen wir Bruce schicken. Er ist nicht gerade der reifste aller Vierzehnjährigen.«


    »Nichts für ungut«, wandte James vorsichtig ein. »Ich weiß, Sie sind der Boss, aber ich glaube, das stimmt nicht ganz. Klar, er hat sich manchmal kindisch benommen, aber im letzten Jahr hat er sich echt verändert. Er hat aufgeholt, ist weniger launisch, und ich glaube, dass er mit Kerry geht, hat ihn erwachsener gemacht.«


    »Und es gibt keine Reibereien, weil er mit deiner Exfreundin geht?«


    »Kerry und ich standen total aufeinander, aber funktioniert hat es zwischen uns nie so richtig. Sie ist immer noch beleidigt, weil ich sie verlassen habe, aber sie scheint mit Bruce echt glücklicher zu sein, als sie es mit mir jemals war, und ich bin mit Dana tausendmal glücklicher.«


    »Deine Selbstschutzmechanismen sind nicht schlecht«, meinte Zara nachdenklich. »Aber ich sehe natürlich den Vorteil, jemanden mit Bruce’ Kampffähigkeiten auf einer Mission dabeizuhaben, wo physische Gewalt wahrscheinlich ist. Auch wenn ihn ein paar Leute für unreif halten, hat er sich doch sein dunkelblaues T-Shirt verdient, und ich kann mich nicht erinnern, dass er auf einer seiner Missionen jemals viel falsch gemacht hat.«


    James grinste. »Soll ich es ihm dann sagen?«


    »Noch nicht«, verlangte Zara. »Ich spreche mit Chloe und Maureen darüber und frage, ob sie damit einverstanden sind, aber ich denke doch, dass Bruce eine gute Wahl ist.«
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    James war nicht der Einzige, der früh aufgestanden war. Lauren schlich in Rats Zimmer und beugte sich über sein Bett, bis ihre Lippen fast sein Ohr berührten.


    »Juppiduppiduh!«


    Rat erschrak so heftig, dass er sich den Schädel am Bettende anstieß. Er rieb sich die schmerzende Stelle und sah Lauren finster an.


    »Was soll denn das?«


    Lauren lachte sich halb tot. »Das hätte ich mit dem Handy aufnehmen sollen! Dein Gesicht...!«


    »Wie spät ist es?«


    »Fast sieben«, antwortete Lauren. »Mach dich jetzt lieber fertig. Ich habe um halb neun Unterricht, und frühstücken müssen wir auch noch.«


    »Ich hasse Aufstehen«, stöhnte Rat, rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln und stieg in Boxershorts und Socken aus dem Bett. Dreißig Sekunden später hatte er seine Hose und ein graues CHERUB-Shirt angezogen und die Füße in die Stiefel gesteckt.


    »Fertig«, verkündete er, klatschte sich auf die Oberschenkel und stand auf.


    Lauren war perplex. Allein fürs Haaremachen hatte sie länger gebraucht. »Willst du dich nicht kämmen oder die Zähne putzen?«


    »Kann mich um diese Uhrzeit nicht dazu aufraffen«, erklärte Rat, schnappte sich seine Armbanduhr vom Fensterbrett und band sie sich um. »Gehen wir.«


    »Machst du das morgens immer so?«, erkundigte sich Lauren, als sie zum Lift gingen.


    »Manchmal dusche ich, aber um halb neun habe ich Kampftraining. Danach bin ich total verschwitzt, also wozu der Aufwand?«


    »Mr Körperhygiene lässt grüßen! Also echt, typisch Junge!«


    Rat stöhnte. »He! Willst du, dass ich dir helfe? Wenn ich dir nicht sauber genug bin, krabble ich gerne wieder unter meine Bettdecke!««


    »Gestern Abend warst du noch total dafür, es Large heimzuzahlen«, erinnerte ihn Lauren spitz, als die Lifttüren aufgingen.


    »Bin ich immer noch«, nuschelte Rat gähnend. »Aber du weißt, dass ich es hasse, so früh aufzustehen.«


    Zwei andere Kinder rannten durch den Flur und drängten sich mit ihnen in den Lift, daher konnten sie nicht weitersprechen, während sie zu den Archiven im Keller hinabfuhren.


    Die Agenten benutzten die Archive nur selten, und Rat sah sie zum ersten Mal. Das Hauptgebäude auf dem Campus war dreißig Jahre alt, und während die Büros und Wohnräume in den oberen Stockwerken saniert worden waren, wies der Keller noch immer die Einrichtung aus den Siebzigerjahren auf, mit avocadogrünen Büromöbeln und abgetretenen Teppichfliesen.


    Vom Aufzug gelangte man in einen Gang mit Doppeltüren an beiden Enden. Links lag die Bibliothek, aber Rat zog es zu dem großen Raum rechts, in dem ein Großrechner stand, der das Ausmaß von zwei Dutzend Kühlschränken hatte. Er war von Gestellen mit riesigen Datenbändern umgeben und wirkte wie aus einem alten Science-Fiction-Film.


    »Alte Schule«, bemerkte Rat grinsend und hob beide Daumen, als er durch die Glastür sah. »Meinst du, sie benutzen den immer noch?«


    »Glaube ich nicht«, meinte Lauren und zog einen Plastikausweis aus der Hosentasche. »Jetzt hör schon auf, den Computer anzugieren, du Freak. Ich brauch dich, damit du die Augen offen hältst.«


    Sie zog den Ausweis durch den Magnetstreifenleser, und die Tür ging mit einem Klicken auf.


    »Nettes Plastikteil«, bemerkte Rat, als Lauren ihm die Tür aufhielt. »Ich frage mich, woher Kyle den Ausweis hat.«


    Lauren zuckte die Achseln. »So wie ich Kyle kenne, hat er ihn gegen einen Stapel schwarzgebrannter DVDs eingetauscht.«


    Im Archiv roch es nach Staub und Möbelpolitur. Es war nur während der offiziellen Bürozeiten besetzt, daher war der Empfang verwaist.


    Rat sah sich in den fünfzig Meter langen Gängen aus Metallregalen und Archivschränken um, ob sie auch allein waren, während Lauren vor einem alten PC mit grün leuchtendem Bildschirm Platz nahm. Sie suchte nach der Maus, stellte jedoch fest, dass es keine gab, und benutzte dann die Pfeiltasten, um sich zu dem SUCHE-Feld zu navigieren.


    Lauren gab NORMAN LARGE ein, und zwanzig Sekunden später rollte vom unteren Bildschirmrand eine Auflistung von Akten und Referenznummern nach oben.


    Als sie die Liste durchging, stieß sie auf das Gesuchte: Personalakte 1996 bis heute. Sie schrieb sich den Regalstandort auf einen Haftzettel, drückte dann mehrmals die Escape-Taste, um die Beweise ihrer Suche zu löschen.


    »Keiner da«, bestätigte Rat, als Lauren aufstand. »Was lagert hier unten eigentlich? Warum ist das hier so groß?«


    »Hier sind die Aufzeichnungen zu allen CHERUB-Missionen vor 1992 abgelegt. Danach wurde alles im Computer gespeichert«, erklärte Lauren. »Außerdem findest du hier die Unterlagen über jeden, der jemals den Campus betreten hat und einer Sicherheitsüberprüfung unterzogen wurde. Das reicht von der Vorsitzenden bis hinab zu dem Typen, der vor fünfundzwanzig Jahren vorbeikam, um den Filter im Swimmingpool auszutauschen. Und dann lagern hier noch so Sachen wie Verträge, Baupläne, Abrechnungen...««


    Auf Rats Gesicht machte sich ein spitzbübisches Grinsen breit. »Sind unsere Personalakten auch hier?«


    Lauren schüttelte den Kopf. »Alles, was derzeitige Agenten und jüngste Einsätze betrifft, wird im Missionsvorbereitungsgebäude aufbewahrt, aber nach fünf Jahren wird es gescannt und digitalisiert.«


    »Schade, wäre bestimmt lustig gewesen, in unsere eigenen Akten zu sehen.«


    »FGS-271C«, murmelte Lauren und spähte eine Regalreihe hinab. »Wo ist das nur...«


    »Weißt du was«, sagte Rat, »wir müssen Kopien machen. Du suchst nach der Akte, und ich gehe rüber und mache den Kopierer schon mal startklar.«


    »Gute Idee«, fand Lauren und verschwand zwischen den Regalen, um sich in dem Ablagesystem zurechtzufinden.


    Es begann mit AAA-000A, daher nahm sie an, dass ihre Nummer, die mit F begann, im zweiten oder dritten Gang sein müsste. In knapp einer Minute hatte sie die Fs gefunden, musste dann aber erst eine Schiebeleiter suchen und sie am Regal in Position bringen, um den kastenförmigen Aktenordner von seinem Platz ganz oben auf dem Regal herunterzuholen.


    Als Lauren den Aktendeckel anhob, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen, rauschte ihr der Dokumentenstapel darin zu Boden.


    »Mist«, murmelte sie.


    Rat hörte den Lärm und kam angelaufen, um ihr beim Aufheben zu helfen. Trotz der Anspannung mussten sie beide lachen, als sie ein Foto von Norman Large aus Studentenzeiten sahen, auf dem er in ausgeblichenen Jeans, Vokuhila-Frisur und mit einem Plakat in der Hand abgelichtet war, auf dem stand: Die Studentenvereinigung LSE boykottiert Waren aus Südafrika.


    Sobald die Papiere wieder eingeordnet waren, trug Lauren die Akte zu einem kleinen Tisch zwischen den Enden zweier Regale und blätterte die hellbeigen Dokumententaschen durch, bis sie auf die mit der Aufschrift NACHKOMMEN stieß.


    »Ist schon gruselig, wenn man bedenkt, dass CHERUB noch Jahre nach unserem Ausscheiden hier Akten über uns führt«, meinte Rat. »Und nicht nur über uns, sondern auch über unsere Kinder und Frauen und so.«


    »Es ist eine große Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Existenz von CHERUB geheim bleibt«, meinte Lauren. »Ich habe gehört, dass es ein Sonderkommando gibt, das aus den taffsten Ex-Cherubs besteht. Die kümmern sich darum, dass nichts jemals durchsickert.«


    »Und wie machen sie das?«


    »Mit allem, was nötig ist, nehme ich an.«


    »Cool!« Rat grinste. »Glaubst du, dass sie Leute umbringen? Zum Beispiel, wenn jemand droht, ein Buch über CHERUB zu veröffentlichen, und es keine andere Möglichkeit gibt, ihn daran zu hindern?«


    Lauren zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Keine Ahnung, Rat, es ist nur ein Gerücht. Und im Moment müssen wir uns diese Akte ansehen und hier wieder verschwinden, bevor man uns erwischt.«


    Sie öffnete die Dokumententasche und überflog die Titelseite:


    
      NORMAN LARGE


      Nachkommen: 1


      Name: Hayley June Large-Brooks


      Geburtsdatum: 16.05.1991


      Eltern: s. u.


      Bemerkung: Hayley ist die Adoptivtochter von Norman Large und seinem Lebensgefährten Gareth Brooks.

    


    »Da ist alles drin«, sagte Lauren aufgeregt, als sie die Seiten durchblätterte. »Hayleys Schulfotos, ihre Zahnarztberichte, DNA-Analysen, Angaben zu ihren leiblichen Eltern, wo sie zur Schule geht. Hier steht sogar, welchen Clubs sie angehört und wer ihre besten Schulfreunde sind.«


    »Der Kopierer sollte jetzt warm sein.«


    Lauren nickte und folgte Rat zu den Kopierern. Die Blätter waren nicht gebunden, daher schob Rat den ganzen Stapel in den Einzug und drückte den Startknopf.


    Am Kopierer musste nur einer aufpassen. Lauren schlich sich zum Empfang zurück. Sie hatte ihre Spuren zwar schon beseitigt, war aber paranoid und wollte es vorsichtshalber noch einmal prüfen. Als sie sich bereits wieder abwandte, hörte sie, wie die Aufzugtüren aufgingen.


    »Rat, da kommt jemand!«, stieß sie hervor und tauchte unter den Schreibtisch.


    Rat sah sich unsicher um. Er überlegte, ob er lossprinten und sich zwischen den Regalen verstecken sollte, aber dazu blieb keine Zeit, und so quetschte er sich schnell in die Lücke zwischen Kopierer und Wand, als ein Mann in den Raum trat.


    Lauren spähte durch einen kleinen Spalt zwischen der Rückwand des Schreibtisches und den Schubladen und erkannte den braunen Anzug und den kahlen Kopf von Einsatzleiter John Jones. Mit John hatte Lauren bei zwei Einsätzen zusammengearbeitet, und sie waren immer gut miteinander ausgekommen; doch das bedeutete nicht, dass er sie davonkommen lassen würde, wenn er sie beim Stöbern in Geheimakten erwischte.


    John blieb stehen und drehte den Kopf nach dem Geräusch aus der Kopierzone um, wo die Maschine weiter Blatt um Blatt von Hayley Large-Brooks Akte verschlang und wieder ausspuckte. Schon war er im Begriff hinüberzugehen und nachzusehen, da schaffte Rat es, seinen Arm auszustrecken und den Stecker aus der Wand zu ziehen.


    Damit wurde es für Lauren erneut brenzlig. Denn als John glaubte, dass das Geräusch nur ein Gurgeln im Lüftungssystem gewesen war, wandte er sich wieder dem Empfangsschalter zu, um im Computerkatalog eine Referenznummer nachzuschlagen.


    Unter dem Schreibtisch war nicht viel Platz. Lauren drückte sich so weit wie möglich an die Rückwand, als Johns Fuß nur wenige Zentimeter neben ihrem eigenen Schuh auftrat. Wenn er sich setzte und den Stuhl an den Schreibtisch zog, würde er sie sofort entdecken, aber glücklicherweise war John in Eile und tippte stehend in die Tastatur.


    »Verflixt«, fluchte er, hämmerte auf die Tasten und ließ sich auf den Stuhl fallen.


    Lauren erzitterte, und hielt sich die Hand vor das Gesicht, weil sein Knie ihren Mund rammen würde, wenn er den Stuhl schnell vorwärts bewegte.


    Bitte lass ihn nicht den Stuhl heranziehen, betete Lauren im Stillen und kreuzte die Finger, während der Einsatzleiter neugierig auf ein Blatt Papier starrte. Nach fünfzehn Sekunden — die Lauren länger als fünfzehn Jahre vorkamen — trat John plötzlich den Stuhl zurück und streckte sich nach dem Telefon auf dem anderen Schreibtisch.


    Das Telefon war genauso betagt wie alle anderen Einrichtungsgegenstände im Archiv. Die Metallglocke darin ertönte, als John den Hörer abnahm, und Lauren litt Höllenqualen, als er die altmodische Wählscheibe betätigte.


    »Chris«, sagte John und meinte damit seinen Assistenten, »ich bin unten im Archiv, aber ich glaube, ich habe das Blatt mit der Auflistung der Dokumente, die ich brauche, auf meinem Schreibtisch liegen lassen. Erinnern Sie sich vielleicht noch an das Datum der...«


    Er hielt inne und lauschte auf das, was sein Assistent sagte. Danach klang er wesentlich fröhlicher.


    »Sie sind gestern Abend schon im Archiv gewesen und haben die Dokumente geholt... Chris, Sie sind der Größte! Ich war gerade auf dem Weg ins Büro und dachte, ich könnte mir einen Gang sparen... Es liegt also alles bereits auf meinem Schreibtisch? Vielen Dank! Wir sehen uns dann heute Nachmittag beim Meeting.«


    John legte den Hörer zurück auf die Gabel und ließ den Stuhl rücklings in einen Metallschrank knallen, als er gut gelaunt aufsprang.


    »Sie sind ein guter Mann, Chris«, murmelte er, hob seine Aktentasche auf und eilte nach draußen Richtung Lift.


    Lauren krabbelte aus ihrem Versteck und spähte über den Schreibtisch. Sie wartete, bis sie Johns Beine die Feuertreppe hinaufverschwinden sah, dann lief sie zu Rat.


    »Das war so was von knapp«, keuchte sie, als Rat den Kopierer wieder einsteckte. »Er hat mich fast berührt. Ich habe mich schon meine Strafrunden zählen sehen.«


    »Und noch ist es nicht geschafft«, meinte Rat achselzuckend mit Blick auf den Kopierer.


    Die Maschine war mitten im Kopiervorgang ausgeschaltet worden, und das Resultat war ein Papierstau und lauter blinkende Lichter im Display.


    »Kriegst du das hin?«, fragte Lauren, als Rat sich vor den Kopierer hockte und die Plastikabdeckung öffnete.


    »Ich denke doch, dass die vielen Jahre Büroarbeit bei den Survivors mich etwas gelehrt haben«, verkündete Rat, zog geübt an einem Hebel und drehte an einem grünen Rad, bis zwei verklemmte Blätter ins Papierausgabefach rutschten.


    Dann schloss er die Abdeckung wieder, und Lauren sah erleichtert, wie die roten Lichter ausgingen und das Wörtchen BEREIT aufleuchtete.


    »Geh und halt Wache«, befahl Rat. »Es sind nur noch etwa sechs Seiten. Dann stellen wir die Akte zurück und machen, dass wir hier verschwinden.«

  


  


  
    

    16


    Hayley Large-Brooks ging in die zehnte Klasse der St.-Aloysius-Schule für Mädchen, die etwa sechs Kilometer vom Campus entfernt war. Bei Ausflügen in die Stadt sahen die Cherubs häufig Aloysius-Mädchen, daher kannten alle ihre Schuluniform.


    Lauren stellte sich eine Kopie aus dem Schuluniformdepot auf dem Campus zusammen, und als sie sich am Montagmorgen anzog, konnte man sie von einer richtigen Aloysius-Schülerin nur durch das Fehlen des Schulabzeichens auf dem grünen Blazer unterscheiden.


    »Keine Sorge«, meinte Kyle, als sie die Hintertreppe hinunterliefen, die zum Parkplatz führte, »das merkt keiner, wenn du den Mantel nicht aufknöpfst.«


    Wie alle Cherubs hatte Kyle Autofahren gelernt, sobald er groß genug gewesen war, das Gaspedal zu erreichen, aber jetzt, wo er siebzehn war, hatte er einen Führerschein bekommen und durfte die Autos aus dem Fuhrpark benutzen, vorausgesetzt, er fuhr vernünftig und half aus, die kleineren Kinder herumzukutschieren.


    Sie erreichten den Notausgang. Kyle trat hinaus in den frischen Morgen und prüfte, ob die Luft rein war.


    Lauren war nervös, als sie eilig über den Asphalt gingen. Eigentlich hätte sie um acht Uhr Kampftraining im Dojo gehabt, aber sie hatte Miss Takada eine Nachricht geschickt, dass sie sich den Knöchel verstaucht hätte. Miss Takada war streng, und wenn sie herausbekam, dass Lauren geschwänzt hatte, würde sie zwei elende Wochen lang den Fußboden im Dojo schrubben, die Umkleideräume putzen und Berge verschwitzter Kampfanzüge und nasser Handtücher von über hundert Cherubs waschen müssen, die dort täglich trainierten.


    Kyle holte einen elektrischen Schlüssel aus seiner Trainingsjacke und drückte auf den Knopf, um einen unauffälligen Mazda zu öffnen. Er schnallte sich auf dem Fahrersitz an, während Lauren hinten einstieg und sich im Fußraum versteckte, damit sie beim Wegfahren niemand sah. Dummerweise waren die Autos aus dem CHERUB-Fuhrpark nicht sonderlich gepflegt, und der Fußraum war voller Schmutz und Krümel.


    Sobald Kyle die Bodenschwellen passiert und mithilfe seiner Magnetkarte den Campus durch die Sicherheitsschleuse verlassen hatte, kletterte Lauren auf die Rücksitzbank und wischte sich den Dreck von Mantel und Uniform. Dann zog sie ihr Handy hervor und rief James an.


    »Und? Tut sich was?«, fragte sie.


    James kroch mit einem Fernglas zwischen den Bäumen hinter Norman Larges Haus herum.


    »Hayley hat ihre Uniform an«, berichtete er. »Gareth Brooks ist vor einer Stunde zur Arbeit aufgebrochen, es sieht also so aus, als würde Large seine Tochter zur Schule fahren.«


    Lauren sah auf die Uhr. »Die lassen sich Zeit, was?«


    »Gib mir nicht die Schuld, ich beobachte nur«, erwiderte James. »Und ich glaube, Meatball wittert mich. Er rast im Garten der Askers herum und kläfft wie wild.«


    »Kluger Hund.« Lauren lächelte, doch dann fiel ihr wieder ein, wie knapp es für sie wurde. »Es ist echt zum Ausrasten! Ich muss unbedingt vor der ersten Schulstunde zurück auf dem Campus sein und mich umziehen!«


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie James. »Wir haben alles geplant, und die Einzige, vor der du dich in Acht nehmen musst, ist Takada.«


    »Für dich ist es okay«, beschwerte sich Lauren. »Du hast ja diese Woche frei, und Kyle muss nur noch eine einzige Prüfung machen, um...««


    »Es geht los«, fiel James ihr ins Wort. »Hayley und Large kommen aus der Tür. Folgt einem dunkelblauen Renault Megane!«


    Lauren schlug auf Kyles Kopfstütze. »Brems, sie verlassen gerade das Haus!«


    Aber die Straße, die vom Campus wegführte, war mit Kameras gesäumt, mit denen das CHERUB-Sicherheitsteam die Gegend überwachte.


    »Kann ich nicht«, erwiderte Kyle daher. »Dann wäre es zu offensichtlich, dass wir ihnen folgen.«


    Allerdings nahm er das Tempo etwas zurück, und sie rollten an der Häuserzeile vorbei, in der Mr Large und die Askers wohnten, als sich Hayley auf den Beifahrersitz des Renaults hievte.


    »Die ist ganz schön fett«, bemerkte Kyle grinsend. »Noch fetter als auf den Fotos.«


    Lauren kicherte. »Ich weiß. James ist echt angenervt.«


    Abgesehen von gelegentlichen Traktoren gab es auf den Landstraßen um den Campus so gut wie keine Behinderungen, und die Fahrt zur Schule dauerte weniger als zehn Minuten. Unterwegs bog Kyle absichtlich falsch in ein Wohngebiet ab und setzte dann zurück, als Mr Large an ihnen vorbeigefahren war.


    St. Aloysius war ein altes Gebäude zwischen Hockeyfeldern und Leichtathletikbahnen. Zu dieser Tageszeit — knapp zehn Minuten vor der Anwesenheitskontrolle —war der Hügel, der zur Schule hinaufführte, voller Autos mit Eltern, die mitten auf der Straße hielten, um ihre Töchter abzusetzen.


    Kyle blieb ein paar hundert Meter vor dem Schultor im Verkehrschaos stecken, Mr Larges Renault stand vier Fahrzeuge vor ihnen. Nachdem sie mehrere Minuten nicht vom Fleck gekommen waren, sah Kyle, wie Hayley ausstieg und sich einen Rucksack über die Schulter schwang.


    »Sieht aus, als würde sie den Rest des Weges laufen«, meinte Kyle. »Hoffentlich sieht Large nicht in deine Richtung. Schlag den Kragen hoch und schieb dir die Haare ins Gesicht, bis du an seinem Wagen vorbei bist.«


    »Keine Bange«, meinte Lauren, rutschte über den Rücksitz und stieg aus. »Park nicht zu weit weg! Wenn ich es nicht zu meiner Geschichtsstunde schaffe, bin ich tot!«


    Laurens Zuversicht sank in sich zusammen, als sie den Hügel hinaufjoggte, um Hayley einzuholen. Da James in spätestens einer Woche zu einer neuen Mission aufbrach, mussten sie schnell handeln, und weil es keinen vernünftigen Grund gab, warum James an einem Montagmorgen an einer Mädchenschule herumhängen sollte, hatte Lauren die unangenehme Aufgabe, ein Date mit Hayley zu arrangieren. Der Plan, den sie am Abend zuvor noch gut gefunden hatte, kam ihr auf einmal ziemlich löchrig vor.


    »Entschuldigung«, sagte sie und tippte Hayley auf die Schulter.


    Hayley war drei Jahre älter als Lauren und sah sich mit einem Ausdruck um, der deutlich besagte: Wer zum Teufel bist du denn?


    In Laurens Kopf drehte sich alles. So viele Dinge konnten schiefgehen: Hayley könnte Hausarrest haben, sie könnte einen Freund haben, James war vielleicht nicht ihr Typ...


    »Hi, ich bin Susan«, log sie nervös.


    »Und warum sollte mich das interessieren?«, knurrte Hayley.


    Lauren lächelte unsicher und schob Hayleys Laune auf den Montagmorgenblues.


    »Ähm, das hört sich jetzt wahrscheinlich blöd an«, druckste Lauren herum, »du...äh... kennst mich nicht, aber ich habe dich mit deinen Freundinnen auf der Bowlingbahn gesehen. Und mein großer Bruder, der... na ja, er sagt, dass er dich irgendwie nett findet.«


    Hayley vermutete einen Streich und blickte sich misstrauisch um. »Geh du lieber ganz schnell zurück zu deinen kichernden kleinen Freundinnen, bevor ich dir eine runterhaue.«


    »Bitte, hör mir zu«, flehte Lauren. »Das ist kein Witz, das schwöre ich. Du hast ihn beim Bowlen gesehen. Er heißt James. Er ist blond, muskulös, man könnte ihn sogar als gut aussehend bezeichnen, aber bei Mädchen, da ist er total schüchtern...«


    Hayley blieb stehen. »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Er sieht dir ähnlich, aber mir kam er wie ein ziemliches Großmaul vor.«


    Lauren verzog das Gesicht. »Na ja... ich meine, er ist ein wenig vorlaut, aber das ist nur Show. Ich meine, na ja, er steht schon eine ganze Weile auf dich, aber er hat nie den Mumm gehabt, dich anzusprechen.«


    »Seit wann gehst du denn auf die Saint Aloysius?«, erkundigte sich Hayley misstrauisch. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


    »Erst knapp eine Woche. Ich meine, ich war an der Edgeton Comprehensive auf der anderen Seite vom Campu... ähm, auf der anderen Seite des Militärübungsgeländes.«


    Lauren bemerkte, wie ihre Nervosität durchschlug und sie viel zu oft ich meine sagte.


    »Er ist süß«, sagte Hayley und hob eine Augenbraue. »Süß genug, um was Besseres zu kriegen als einen Fettwanst wie mich. Also, warum ist er an mir interessiert?«


    »Hmm... na ja, ich glaube, darauf steht er... ich meine, er mag lieber dickere Mädchen. Ich habe gesehen, wie er so eine Zeitschrift mit Dicken gelesen hat...«


    Hayley verzog das Gesicht. »Du meinst, er liest Pornos?«


    »Nein!«, stieß Lauren erschrocken hervor und merkte, dass sie etwas völlig Falsches gesagt hatte. »Du, hör mal, wir gehen heute Abend zur Bowlingbahn. Mein Bruder wird auch da sein, aber wir kommen mit einer größeren Gruppe, es wird also kein richtiges Date sein. Vielleicht kommst du ja mit ein paar Freundinnen, dann ist es nicht so verkrampft... und montags gibt’s Bowlen zum halben Preis.«


    »Vielleicht«, meinte Hayley. »Das ist sehr kurzfristig. Ich muss das mit meinen Eltern klären.«


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Wir können es verschieben. Dienstag oder Mittwoch ist auch gut, wenn dir das besser passt.«


    »Roll deinen Ärmel hoch«, verlangte Hayley, nahm den Rucksack von der Schulter und zog den Reißverschluss auf.


    Lauren war verwirrt, bis sie sah, dass Hayley einen schwarzen Marker aus dem Rucksack zog. Sie nahm Laurens Handgelenk und schrieb ihr eine Handynummer darauf.


    »Ich bin ab halb vier zu Hause«, sagte sie. »Richte James aus, dass ich ihn für nett halte, aber ich werde zu keinem Date kommen, wenn ich nicht zuvor persönlich mit ihm gesprochen habe.«


    »Das ist verständlich.« Lauren lächelte und gab acht, die Telefonnummer nicht zu verwischen, als sie den Ärmel des Blazers wieder herunterschob. »Und, meinst du, du kommst zum Bowlen?«


    Hayley schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sag ihm, er soll mich anrufen, dann höre ich, wie er klingt.«


    »Danke«, sagte Lauren zufrieden. »Er wird sich riesig freuen.«
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    James klappte sein Handy zu und betrat wieder Kyles Zimmer. Kyle, Bruce, Kerry, Rat, Lauren, die Zwillinge Callum und Connor und Rats Kumpel Andy starrten ihn gespannt an, doch er spannte sie auf die Folter, indem er schwieg.


    »Und?«, fragte Lauren bang.


    James zuckte mit den Schultern. »Wie und? Ich habe mit Hayley gesprochen. Sie kommt mit zwei Freundinnen um sieben heute Abend zur Bowlingbahn. Ich habe gesagt, ich würde ihr einen Hot Dog ausgeben und wir unterhalten uns.«


    Bruce schlug sich auf die Oberschenkel. »Bingo!«


    »Denk daran, James, wir brauchen gute Fotos«, sagte Lauren. »Also selbst wenn du bei ihr auf Granit beißt, versuch wenigstens, ihr die Hand aufs Knie zu legen oder so.«


    »Pff«, machte James. »Ich habe schon viele Mädchen angebaggert, Lauren. Ich weiß, was ich tun muss.«


    Kerry schüttelte den Kopf. »Und wie viele waren es, während du mit mir zusammen warst?«


    James hasste es, dass Kerry ständig auf ihn losging, obwohl ihre Beziehung schon seit Monaten vorbei war. Normalerweise ignorierte er ihre Sticheleien, aber jetzt hatte er genug.


    »Ich musste dich doch hintergehen, Kerry«, antwortete er. »Ich musste mir ja anderweitig etwas Action verschaffen, weil ich sonst nur in deinem Zimmer gesessen habe und mir anhören durfte, was ich alles nicht darf.«


    Rat und die Zwillinge machten »Ohhh!«, gefolgt von angespanntem Schweigen und einem Ausdruck auf Kerrys Gesicht, der Stahl hätte zum Schmelzen bringen können.


    »Das mit uns ist vorbei, Kerry«, erklärte James. »Komm darüber hinweg!«


    Kerry sprang auf. »Ich weiß, dass es vorbei ist, James!«, fuhr sie ihn an. »Ich will nur nicht, dass jeder hier vergisst, was für ein verlogener Haufen...««


    »Hey!«, fiel Kyle ihr ins Wort. »Dingdong! Ende von Runde drei!«


    »Ich bin raus!«, verkündete Kerry und stapfte zur Tür. »Das ist ein blöder Plan, und ich will nichts damit zu tun haben!«


    Sie knallte die Tür hinter sich zu und stürmte in ihr Zimmer.


    »Die ist vielleicht mies drauf«, meinte Rat, was ihm einen Knuff von Lauren eintrug. Dann gab sie Bruce einen Stoß.


    »Jetzt geh schon und sieh nach ihr!«


    Widerwillig erhob sich Bruce vom Teppich. »Was soll ich denn sagen? Ich bin nicht gut in so was.«


    »Weiß ich auch nicht«, meinte Kyle, »aber Lauren hat recht. Geh und nimm sie in den Arm oder so.«


    James wartete, bis Bruce weg war. Dann breitete er die Hände aus und stöhnte: »Was hat Kerry eigentlich für ein Problem?«


    Lauren legte den Finger an die Lippen. »Hm, lass mich mal überlegen«, begann sie sarkastisch. »Du bist zwei Jahre mit Kerry gegangen, mal wart ihr zusammen, mal war wieder Schluss, und du hast sie in dieser Zeit ständig betrogen. Schließlich hast du sie wegen einer anderen fallen lassen und ihr das Herz gebrochen. Könnte es das vielleicht sein?«


    Gerne hätte James seiner Schwester etwas ähnlich Sarkastisches an den Kopf geworfen, doch er wusste, dass er Kerry mies behandelt hatte und so nahm er schweigend auf dem Teppichfleckchen Platz, auf dem zuvor Bruce gesessen hatte.


    »Bevor irgendjemand fragt«, verkündete James, »ich werde Hayley anmachen, werde sie vielleicht auf die Wange küssen, aber das war’s dann auch! Dana ist meine Freundin, und ich will nichts tun, was sie verärgert, wenn sie aus Malaysia zurückkommt.«


    »Du bist ein Gentleman und ein Weiser«, bemerkte Connor mit gestelztem Akzent.


    »Absolut, mein Bester«, pflichtete Callum ihm ebenso gestelzt bei. »Doch wird der junge Herr Adams noch ebenso standhaft sein, wenn ein Liebesabenteuer mit einer Dame winkt, die über attraktivere Vorzüge verfügt als Hayley Large-Brooks?«


    »Hört auf damit«, stöhnte James. »Ich hasse es, wenn ihr zwei mit diesem affigen Akzent sprecht! Das ist echt unreif!«


    »Sei doch ehrlich, James«, sagte Rat grinsend. »Wir wissen alle, wie du tickst. Du würdest Dana augenblicklich betrügen, wenn dir das Mädchen gefallen würde und du glaubst, dass du damit durchkommst.«


    Verdrossen sah James, dass alle in der Runde nickten. »So schlimm bin ich gar nicht!«, stieß er hervor. »Das hört sich ja an, als wäre ich voll das Schwein!«


    Lauren musste lachen. »Selbst schuld, großer Bruder!«


    [image: e9783641120016_i0006.jpg]


    Auf dem Campus verbreiteten sich Gerüchte rasend schnell, und nach der Anspannung, die nach dem Messerangriff auf Gabrielle geherrscht hatte, brauchten die Kinder eine Art Ventil. Zu James’ Pech betrafen die beiden größten Gerüchte auf dem Campus ihn selbst. Gerücht eins lautete, dass er vorhatte, Mr Larges Tochter rumzukriegen. Gerücht zwei war, dass Hayley Large-Brooks Übergewicht hatte. Und wie das bei Gerüchten so ist, wurde die Wahrheit übertrieben und mindestens eine Handvoll Rothemden behauptete, dass Hayley über zweihundert Kilo wog, und dass James Sex mit ihr haben wollte, um eine Wette um fünfzig Pfund zu gewinnen.


    Die Betreuer auf dem Campus waren Trends gewohnt. Zwei Jahre lang ging kein Mensch zum Angeln, und plötzlich stapften zwanzig Jungen täglich los. Scoubidous, Furbys, Mangas und Pokemons hatten ihre Runden gedreht, doch das schlagartige Interesse am Bowlen überraschte dennoch alle.


    Die Schlange vor dem Minibus, in dem normalerweise ein Dutzend Kinder zur Bowlingbahn fuhren, war fast zwanzig Meter lang und bestand aus fast einem Viertel aller Kids auf dem Campus.


    James war peinlich berührt, und Kyle tobte. Jemand hatte ihren Plan verraten, und sollte jemand vom Personal ihr Vorhaben spitzbekommen, würden sie Ärger kriegen. Schlimmer noch: Mr Large hatte weiterhin Freunde auf dem Campus, und wenn er von ihrem Racheplan erfuhr, war Meatball in größter Gefahr.


    »Das ist eine Katastrophe«, erklärte Lauren, als sie vor dem Hauptgebäude am Springbrunnen stand und die Schlange wartender Cherubs betrachtete. James, Kyle, Bruce und Rat waren bei ihr. »Welcher Idiot hat denn da das Maul aufgerissen?«


    Aber Lauren selbst hatte nicht widerstehen können, ihrer Freundin Tiffany davon zu erzählen, Rat und Andy hatten es im Vertrauen ein paar Kumpels verklickert, Callum und Connor hatten möglicherweise auch etwas erwähnt, außerdem hatte man Kerry im Speisesaal über James herziehen hören.


    Und natürlich hatten es einige dieser Leute ganz im Vertrauen ihren Freunden weitererzählt, und nach dem Abendessen wusste so ziemlich der ganze Campus, was los war.


    »Wir können unmöglich mit dem ganzen Rattenschwanz auf der Bowlingbahn auftauchen«, erklärte James. »Die Idioten würden mich die ganze Zeit anstarren, und Hayley wüsste nach zehn Sekunden Bescheid.«


    »Wir brauchen einen anderen Treffpunkt«, stimmte Kyle zu. »Wie wäre es mit der Alien World?«


    Alien World war ein Vergnügungspark. Man legte Plastikwesten an und feuerte Laserstrahlen aufeinander ab, während man zwischen Sperrholzwänden herumrannte, auf denen Raumschiffe und dreiäugige Monster aufgemalt waren. Da es auf dem Campus einen richtigen Schießplatz gab und ein Paintball-Gelände, das fünfzigmal cooler war, ging niemand von CHERUB je dorthin.


    »Klingt perfekt«, meinte James. »Aber meinst du, Hayley macht da mit?«


    Kyle zuckte mit den Achseln. »Ich kann einen Minivan aus dem Fuhrpark holen und dich hinbringen. Nur welche Ausrede benutzen wir?«


    In Ausreden war Rat der Meister. »Sag Hayley, dass du bei der Bowlingbahn angerufen hast und Bahnen reservieren wolltest, aber dass leider alles ausgebucht ist«, schlug er vor.


    »Es ist aber Montag«, wandte Lauren ein. »Montags ist da nie was los.«


    Rat zuckte mit den Schultern. »Dann sag halt, dass dort heute eine Veranstaltung ist, ein Betriebsausflug oder so.«


    James gefiel die Idee. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und drückte die Wahlwiederholung, um Hayley anzurufen.


    »Hi, ich bin es noch mal. Bist du schon losgegangen...? Gut. Hör zu, du wirst es nicht glauben, aber ich habe bei der Bowlingbahn angerufen, um ein paar Bahnen zu reservieren, und da haben die gesagt, dass alles ausgebucht ist, wegen eines Betriebsausflugs von Computervertretern. Hättest du Lust, stattdessen in die Alien World zu gehen?«


    Hayley lachte lauthals. »Was glaubst du, wie alt ich bin? Neun? Außerdem macht mich die Rumrennerei bei solchen Sachen immer völlig fertig.«


    James sah vom Telefon hoch und wisperte: »Sie will nicht!« Lauren und die anderen sahen enttäuscht drein.


    »Hm, fällt dir etwas anderes ein?«


    »Gehen deine Freunde in die Alien World?«, erkundigte sich Hayley.


    »Ja«, antwortete James unsicher. »Glaube ich zumindest.«


    »Ich sag dir was«, meinte Hayley. »Gegenüber von der Alien World ist ein Steakhaus. Wir können dorthin gehen, während deine Freunde in der Alien World sind. Montags gibt es ein Buffet für sechs neunundneunzig. Aber du musst mich einladen, weil ich pleite bin.«


    »Cool«, stimmte James begeistert zu. »Klingt gut, nur du und ich.«


    »Na ja, meine Freundin Rosie und ihr Freund Dean werden auch dabei sein, aber wenn es interessant wird, können wir sie immer noch wegschicken.«


    Einen Moment lang ließ sich James hinreißen. »Jaaaa«, meinte er grinsend. »Vielleicht wird es interessant.«


    Bester Laune legte er auf und sah seine Freunde an. »Wir gehen ins Steakhaus gegenüber von der Alien World. Und so wie sie geredet hat... Nun, sagen wir mal, sie klang wie ein Mädchen, das bereit ist, uns eine Menge Gelegenheiten für gute Fotos zu bieten.«


    »Aber wenn wir alle in der Alien World sind, wer schießt dann die Fotos?«, fragte Kyle.


    »Oh...«, machte James. »Es muss uns noch ein Pärchen begleiten.«


    »Das könnten Rat und ich übernehmen«, bot Lauren an.


    James schüttelte den Kopf. »Nichts für ungut, aber ich kann bei einem Date schlecht mit meiner kleinen Schwester und ihrem Hosenscheißer von einem Freund auftauchen.«


    Rat sah James finster an. Die Bezeichnung gefiel ihm überhaupt nicht.


    »Kerry hockt sowieso nur schmollend in ihrem Zimmer. Ich könnte versuchen, sie zu überreden«, schlug Bruce vor.


    »Willst du mir das Leben schwer machen?«, meinte James. »Gibt es denn niemand anderen?«


    Kyle sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht viel Zeit. Bruce, renn rauf und lade Kerry zum Essen ein.«


    »Bettle, wenn es sein muss!«, rief ihm Lauren nach.
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    Im Steakhaus war viel los für einen Montagabend, aber James war nicht sonderlich beeindruckt von den zerschlissenen Samtsitzen und dem mit schwarzen Flecken übersäten Teppich. Noch weniger begeistert war er, als er feststellen musste, dass bei dem Büffet für sechs neunundneunzig die Getränke nicht inklusive waren. Kyle und Lauren hatten die Hayley-Aktion zwar ausgeheckt, aber wenn es darum ging, ihm die zwanzig Mäuse zu ersetzen, würden sie sich bestimmt nicht aufdrängen. Bruce trug Freizeithosen und ein schickes schwarzes Hemd, während Kerry sich einen kurzen Jeansrock und ein enges Top angezogen hatte. James ertrug es zur Zeit kaum, mit ihr in einem Raum zu sein, aber sie sah nach wie vor sexy aus, und er verspürte einen Anflug von Eifersucht, als ihr Bruce an den Hintern griff, während sie auf Hayley, Rosie und Dean warteten.


    Rosie war hübsch, hatte perlweiße Zähne und üppige rote Haare. Dean war älter, vielleicht siebzehn, und hatte eine Tragetasche mit, in der eine McDonald’s-Uniform steckte. Er sagte, dass er früher gehen müsste, weil seine Schicht um neun Uhr begann und er mit zwei Bussen auf die andere Seite der Stadt zur Arbeit fahren musste.


    Hayley selbst sah überraschend gut aus. Nicht gerade umwerfend schön, aber das grüne Kleid mit Blumenmuster schmeichelte ihrer kurvigen Figur. Für James’ Geschmack war sie zu füllig, dennoch mutmaßte er, dass sie nur einige Stunden wöchentlich auf dem Crosstrainer davon entfernt war, wirklich attraktiv zu sein.


    Sie begrüßten sich, während die Kellnerin einen Tisch für sie suchte, und die drei Mädchen machten sich gegenseitig Komplimente über ihre Kleidung. Dann gingen sie zum Büffet, und Bruce holte eine kleine Kamera aus der Tasche und schoss ein paar Fotos davon, wie James und Hayley in der Schlange miteinander scherzten.


    Kerry, Bruce, Dean und Rosie verzehrten ganz entspannt Fleisch, Shrimps und Salat, doch James fühlte sich unbehaglich mit Hayley ihm gegenüber am Tisch. Sie hatte ihren Teller mit Lammbraten vollgeschaufelt und aus Reis und Pastete einen Damm um einen Gemüseberg in der Mitte gebaut.


    »Du isst nicht viel«, bemerkte sie barsch, auf einer großen eingelegten Zwiebel kauend.


    »Das kam alles etwas überraschend«, erklärte James. »Ich habe schon gegessen.«


    Hayley lachte auf. »Ich auch, aber das bremst mich nicht.«


    Die anderen lachten mit, und James langte über den Tisch und legte seine Finger auf ihr kräftiges Handgelenk. »Ich freue mich sehr, dass es mit dem Treffen geklappt hat, und mir gefällt dein Aussehen wirklich.«


    »Das ist nett, James«, erwiderte Hayley lächelnd. »Ich sage immer, ich bin fett und stolz darauf. Und weißt du was? Ich habe nie Probleme, Jungs zu kriegen.«


    James nickte lächelnd. Er erinnerte sich an seine Mutter, die zu ihren Lebzeiten ständig auf Diät war und wegen ihres Gewichts Depressionen hatte. Es freute ihn, dass Hayley so selbstbewusst war, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass sie nicht sein Typ war.


    Rosie nickte und biss in eine Scheibe Knoblauchbrot. »Du warst mit viel mehr Jungs aus als ich, stimmt’s, Hayley?«


    Hayley drohte ihr mit der Gabel. »Sag so was nicht, Rosie, das klingt ja, als wäre ich eine Schlampe.«


    Nachdem sich das Gelächter gelegt hatte, warf Kerry ein: »Ich bin so froh, dass James dich getroffen hat, Hayley. Er ist eine Katastrophe, was Mädchen angeht...«


    Hayley nickte. »Weißt du, James, deine kleine Schwester vorzuschicken, war echt mies. Ich habe schon geglaubt, sie wollte mich aufziehen. Ich hätte sie beinahe verprügelt.«


    James spürte plötzlich ihren Fuß an seiner Wade. Er neigte sich vor und lächelte, um ihr zu zeigen, dass es ihm gefiel.


    »Kerry hat aber recht«, meinte er. »Es gibt nur ein Mädchen, mit dem ich längere Zeit ausgegangen bin, und sie war todlangweilig. Sie müsste mal den Stock aus ihrem Hintern ziehen und etwas Spaß haben. Letztendlich musste ich sie abservieren.«


    Erfreut sah er das Stirnrunzeln in Kerrys Gesicht, während die anderen lachten.


    Das Gespräch plätscherte dahin, die Teller leerten sich, und Hayley und James füßelten weiter unter dem Tisch, bis sie schlussendlich ihre lackierten Zehennägel in seinem Schoß liegen hatte und sein Fuß ihren langen Rock entlang zu ihrem Oberschenkel hinaufgekrochen war. Er fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt, dass sie ihn mochte, und wie bei den meisten Teenagerjungs reichte ein Fuß in seinem Schoß aus, dass seine Hormone verrückt spielten.


    »Ich muss mal für kleine Mädchen«, sagte Hayley, wischte die letzten Mayonnaisespuren auf ihrem Teller mit einem Stück Brot auf und schob es sich in den Mund. Beim Aufstehen bedeutete sie James mit dem Daumen, dass er mitkommen sollte.


    James stand auf und versuchte Bruce mit Blicken zu signalisieren, dass etwas im Gange war, und dass er ihn und die Kamera in seiner Nähe wissen wollte. Dieser Teil der Operation wäre auf der Bowlingbahn wesentlich einfacher gewesen, wo die Pärchen offen miteinander knutschten, während sie auf ihren nächsten Wurf warteten.


    Das Steakhaus war ein großes Restaurant, und Hayley und James mussten zwischen einem Dutzend Tischen hindurch und an einer Kinderspielecke vorbei, ehe sie in einen Gang mit Münztelefonen und einem Geldautomaten kamen, der zu den Toiletten führte.


    »Wohin gehen wir?«, fragte James, als Hayley seine Hand ergriff und ihn an der Damentoilette, der Herrentoilette und der Behindertentoilette vorbeidirigierte. Er wandte sich kurz um und war beruhigt, Bruce hinter sich zu erblicken, der sich alle Mühe gab, völlig unschuldig zu wirken.


    »Das wirst du schon sehen«, meinte Hayley und lehnte sich auf den Bügel einer Brandschutztür. Die Tür öffnete sich zu einem verlassenen Asphaltplatz hinter dem Restaurant.


    »Ich will dich, James«, verkündete Hayley, griff nach seinem Hintern und schob ihn an die Wand.


    Es war dunkel, kalt und James hatte nur ein Polohemd an, aber das war nicht das Problem, da ihn Hayley mit ihrem Körper bedeckte. Ihr Spiel mit den Füßen und die sexuelle Spannung waren zwar schon aufregend gewesen, aber jetzt sah sich James damit konfrontiert, von einem Mädchen geküsst zu werden, auf das er nicht scharf war.


    Schlimmer noch: James hasste den Geschmack und den Geruch von Mayonnaise. Als er den Mund zum Kuss öffnete, konnte er sie in ihrem Atem riechen.


    »Du bist wirklich fit, James«, sagte Hayley und holte tief Luft, während sie eine klebrige Hand unter sein T-Shirt schob. »Ich kann deine starken Muskeln fühlen.«


    James’ Kopf wurde an die Wand gepresst, als ihm Hayley ihre essigsaure Zunge in den Mund drängte. Er äugte um sich, hoffte, dass Bruce durch einen anderen Ausgang hinausgeschlichen war, um Fotos zu machen, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


    James wollte mit Hayley nicht länger als unbedingt nötig herummachen, aber nach all der Mühe, die sie in die Aktion investiert hatten, durfte er nicht aufhören, bis er wusste, dass Bruce ein gutes Foto hatte.


    »Du hast einen super Hintern«, log er und drückte Hayley an sich. »Kann ich deine Titten anfassen?«


    »Klar kannst du«, murmelte sie und küsste ihn auf den Hals. »Hier kommt nie jemand her. Wir können alles machen, was wir wollen.«


    James war voller Schuldgefühle, weil er Hayley etwas vormachte, und voller haarsträubendem Widerwillen bei dem Gedanken an einen zweiten Kuss.


    »Sollten wir nicht lieber wieder reingehen?«, stieß er hervor. »Die anderen fragen sich sicher schon, wo wir abgeblieben sind.«


    »Und?«, nuschelte Hayley. »Wen kümmert’s?«


    »Ich denke schon«, erwiderte James lahm, als sie ihm die Hand hinten in die Hose steckte.


    Als er Hayleys Fingernägel an seinem Hintern spürte, sah er zu seinem Glück Bruce im Dunkeln herumschleichen. Er bemühte sich, auszumachen, was sein Freund tat, ohne Hayleys Misstrauen zu erregen, und nach circa zwanzig Sekunden zeigte ihm Bruce den hochgereckten Daumen und verschwand wieder.


    Sobald Bruce außer Sichtweite war, versuchte James vorsichtig, Hayley an den Schultern wegzuschieben, doch ihre fleischigen Arme hielten ihn umschlungen, und sie ging mit ihrer Zunge zu einem weiteren Angriff über.


    »Hör auf...«, bat James, als er schließlich ihren Kopf wegschieben konnte.


    Hayley stolperte zurück, ganz offensichtlich nicht begeistert. »Was ist dein verdammtes Problem?«


    »Nichts... ich bin nur nicht in Stimmung.«


    Hayley stemmte eine Hand in die Hüfte und schüttelte den Kopf. »Du hast mich um ein Date gebeten, James. Ich habe mich schick gemacht, habe arrangiert, dass Rosie und Dean dazukommen, und jetzt sagst du mir, du wärst nicht in Stimmung?«


    »Na ja«, stammelte James. »Sag mal, du hast dir doch vorhin die Dessertkarte angesehen. Lass uns wieder reingehen, dann bestelle ich dir diese belgischen Waffeln, von denen du gesagt hast, dass du sie gerne magst.«


    »Waffeln?«, fuhr ihn Hayley an und schlug ihm heftig ins Gesicht. »Was soll das? Ich bin fett, also glaubst du, dass du mich zurückweisen und mit ein paar Waffeln abspeisen kannst?«


    Der Schlag brannte in James’ Gesicht. »Mannomann!«, stöhnte er und stolperte zur Feuertür zurück. »Ich habe kein Wort über dein Gewicht verloren. Du bist die Einzige, die das getan hat.«


    »Ich habe meine Kursarbeit in Chemie dafür aufgeschoben«, entgegnete Hayley, »ich musste Rosie anflehen, so kurzfristig mitzukommen. Wenn du mich also das nächste Mal um ein Date bittest, dann solltest du dafür sorgen, dass du in Stimmung bist!«


    James fand es verwirrend, dass sie ihn schlug und anschließend ein weiteres Date anbot.


    »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich bin nur...«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Jungen treffe, der nicht in Stimmung ist«, meinte Hayley kopfschüttelnd, zupfte ihr Kleid gerade und ging hinein.


    »Gehst du?«, fragte James, als er ihr durch den Gang zurück ins Restaurant folgte.


    »Ja, ich gehe. Sobald du mir Waffeln gekauft hast.«
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    Das Team für die Luton-Mission sollte sich am Dienstagmorgen auf dem Campus treffen, aber die Polizei, die den Mord an Owen Campbell-Moore und den Straßenkampf untersuchte, hatte Michael am Nachmittag zuvor zur Befragung abgeholt. Sie behielten ihn über Nacht da, in der Hoffnung, der Fünfzehnjährige sei leichter zu knacken als die älteren Angehörigen von Major Dees Bande. Doch wie alle anderen, die sich die Cops vorknöpften, hielt auch Michael den Mund.


    Gabrielle wurde um fünf Uhr dreißig morgens aus dem Krankenhaus entlassen und von der stellvertretenden Einsatzleiterin Maureen Evans in einem großen Mercedes abgeholt. Mit der fünf Tage alten Wunde im Rücken fiel es Gabrielle schwer, längere Zeit still zu sitzen. Das große Auto und der Start vor Beginn des Morgenverkehrs sollten den Transport für sie so kurz und bequem wie möglich machen.


    Sie konnte ein paar Schritte laufen, aber das Atmen tat ihr weh, und so schob Maureen sie in einem Rollstuhl durch den Eingangsbereich zu einem begeisterten Willkommens-Empfang im Speisesaal.


    Kerry und andere enge Freunde küssten Gabrielle und umarmten sie vorsichtig, dann standen die Leute Schlange, um ihr die Hand zu geben.


    Gerührt von so viel positiver Anteilnahme, begann Gabrielle zu schluchzen. Sie war überrascht, wie vielen anderen ebenfalls Tränen in den Augen standen: Jungen wie Mädchen, und viele von ihnen kannte sie kaum. Jeder Cherub weiß, dass Missionen gefährlich sein können, und Gabrielles Anwesenheit im Rollstuhl war ein starkes Symbol fürs Überleben, aber auch eine Erinnerung an eben diese Gefahren.


    Als es zur ersten Stunde läutete, verlief sich die Menge, und Maureen holte sofort ein steriles Tuch aus ihrer Tasche und bat Gabrielle, sich damit Gesicht und Hände abzuwischen. Gabrielle hatte unbedingt ihre Freunde sehen wollen, aber in ihrem geschwächten Zustand würde sogar eine Erkältung ihren Genesungsprozess beeinträchtigen.
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    Michael stieg in einen Zug, sobald ihn die Cops laufen ließen. Kurz nach elf kam er am Bahnhof in der Nähe des Campus an und nahm von dort aus ein Taxi.


    Die Polizei muss sich bei der Vernehmung von Verdächtigen an strenge Regeln halten — besonders, wenn die Verdächtigen unter achtzehn Jahre alt sind —, aber sie kennen auch eine Million Tricks, und eine Art, jemanden einzuschüchtern, ist die, ihn so lange wie möglich in einer schmutzigen Zelle warten zu lassen.


    Michael hatte acht Stunden in einem winzigen Raum mit verstopfter Toilette und Gummimatratze verbracht, auf die ein Besoffener gepinkelt hatte. Sobald er auf dem Campus ankam, raste er in sein Zimmer. Er stopfte seine schmutzigen Klamotten in einen Müllsack, weil er nicht einmal den Gedanken daran ertragen konnte, sie zu waschen, und stellte sich selbst unter eine glühend heiße Dusche.


    Dadurch kam er zu spät zu dem Teamtreffen um halb zwölf, und alle starrten ihn an, als er in den Konferenzraum stürmte. Zara saß am Kopfende des langen Tisches, neben ihr die Einsatzleiterin Chloe und deren Assistentin Maureen. Des Weiteren waren James und Bruce anwesend sowie ein Mann namens Terry von der Technikabteilung. Michael jedoch hatte nur Augen für Gabrielle, und er ging zu ihr hinüber, um sie zu küssen.


    »Du wirkst von Mal zu Mal stärker, wenn ich dich sehe«, bemerkte er lächelnd. Dann wandte er sich an Chloe. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, aber ich habe überhaupt nicht geschlafen, und CHERUB schuldet mir einen neuen Trainingsanzug und Turnschuhe.«


    Chloe sah ihn überrascht an. »Kannst du die Sachen nicht waschen?«


    Michael war nicht besonders gut aufgelegt. »Diese Cops waren Tiere. Sie haben mich herumgeschubst, mich mit allen möglichen rassistischen Namen beschimpft, mich in eine Zelle voller Pisse geworfen, und der Gestank ...«


    James und Bruce sahen sich über den Tisch hinweg an und begannen zu kichern.


    »Ja, echt witzig, Jungs«, knurrte Michael, aber auf sein Gesicht trat ein Lächeln, als Gabrielle ebenfalls zu lachen begann, obwohl sie dabei vor Anstrengung zusammenzuckte.


    »Okay«, sagte Zara ungeduldig. »Wir sind bereits spät dran und ich bin sicher, dass alle in diesem Raum Anwesenden genügend Arrestzellen von innen gesehen haben, um keiner weiteren allzu drastischen Beschreibungen zu bedürfen. Chloe, unter den gegebenen Umständen bin ich sicher, dass wir das Budget für den Einsatz ausweiten können, um Michael mit neuen Sachen zu versorgen. Michael, konntest du schon einen Blick in das Einsatz-Update werfen, das Chloe heute Nacht vorbereitet hat?«


    Maureen schob Michael ein Dokument über den Tisch, und er antwortete kopfschüttelnd: »Nein, ich bin gerade erst angekommen.«


    



    



    *** Geheimsache ***


    



    Einsatz-Update für James Adams, Michael Hendry, Bruce Norris und Gabrielle O’Brian


    Dieses Dokument ist durch ein funkgesteuertes Sicherungsetikett geschützt.


    Keine Fotokopien oder Notizen machen!


    



    DIE ERSTE PHASE DER MISSION


    Im Januar 2007 wurden die Agenten Gabrielle O’Brian und Michael Hendry (unter den Namen Gabrielle Smith und Michael Conroy) in das Jugendheim Bedfordshire Halfway House, auch Zoo genannt, geschickt.


    



    Ziele des Einsatzes:


    
      	Die als Slasher Boys bekannte Gang zu infiltrieren und Erkenntnisse über ihre kriminellen Aktivitäten zu erlangen, insbesondere über ihre Methoden, Kokain und andere illegale Drogen ins Land zu schmuggeln.


      	Informationen über rivalisierende Banden zu sammeln, mit dem Ziel, der Polizei zu einem klareren Bild von den Rivalitäten unter den Gangs zu verhelfen.

    


    Die Mission lief schleppend an, doch konnten Michael und Gabrielle die Slasher Boys erfolgreich infiltrieren und Kontakte zu bekannten Mitgliedern knüpfen, Erkenntnisse gewinnen und allmählich das Vertrauen des Gangleaders DeShawn Andrews, besser bekannt als Major Dee, gewinnen.


    Unglücklicherweise erlitt die Mission am 15. März einen schweren Rückschlag, als die zwei Agenten in einen brutalen Raubüberfall verwickelt wurden, bei dem zwei Mitglieder einer rivalisierenden Gang namens Runts angeschossen wurden, ein weiterer eine Schädelfraktur erlitt, Gabrielle O’Brian niedergestochen und Owen Campbell-Moore ermordet wurde.


    Hatte es anfangs noch den Anschein, als hätten die Runts die Slasher Boys angegriffen, steht mittlerweile fest, dass der Angriff von einer dritten Gang organisiert wurde, die sich Mad Dogs nennt. Die Agenten müssen beachten, dass die Slasher Boys bislang nicht wissen, dass der Überfall von den Mad Dogs inszeniert wurde.


    



    DIE MODIFIZIERTE MISSION


    Im Anschluss an eine Sitzung des Ethikkomitees und nachdem sich Gabrielles Verletzungen als nicht so schwer erwiesen hatten, wie anfangs befürchtet, fiel die Entscheidung, die Mission mit zwei unterschiedlichen Teams voranzutreiben.


    Team eins besteht aus Michael Hendry, der mit der stellvertretenden Einsatzleiterin Maureen Evans zusammenarbeiten wird. Michael wird sich weiterhin der Infiltration der Slasher Boys widmen. Gabrielle O’Brian hat verlauten lassen, dass auch sie die Mission gerne wieder aufnehmen würde. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sie vor dem Ende des Einsatzes weit genug genesen ist, doch wird vorsichtshalber eine Coverstory aufgebaut, laut der sie sich in London im Haus einer Tante von ihren Verletzungen erholt.


    Team zwei besteht aus James Adams und Bruce Norris. James wird seine Rolle als James Beckett von seiner Drogenmission im Jahr 2004 wieder aufnehmen. Bruce wird seinen Cousin spielen. Sie arbeiten mit der Einsatzleiterin Chloe Blake zusammen.


    Aufgabe von Team zwei wird es sein, die Mad Dogs zu infiltrieren, anfänglich dadurch, dass James seine Bekanntschaft mit Junior Moore wieder aufleben lässt.


    Sie werden zusammen mit Michael im Bedfordshire Halfway House wohnen, doch müssen sie für die Mission vorgeben, einander nicht zu kennen.


    Aufgrund der hohen Risiken, die diese Mission birgt, obliegt die Kontrolle der Operation direkt der Vorsitzenden Zara Asker, während Chloe Blake die täglichen Aktivitäten steuern wird.


    



    TRAINING UND VORSICHTSMASSNAHMEN


    Das Ethikkomitee hat der Mission zugestimmt, stellt aber strikte Bedingungen:


    
      	Die Agenten erhalten allesamt Schutzausrüstung, darunter Schutzwesten, leicht zu versteckende Messer, eine kleine Betäubungspistole und einen kleinen Revolver für extreme Notsituationen.


      	Das Ethikkomitee unterzieht die Mission alle sieben Tage einer Überprüfung. Das heißt, dass drei Mitglieder des Komitees einmal pro Woche den Fortschritt der Mission bewerten werden. Sollten sie das Gefühl haben, dass die Situation zu gefährlich wird, werden sie den Einsatz abbrechen und die Agenten zum Campus zurückbeordern.


      	Alle Agenten werden daran erinnert, dass sie das Recht haben, die Mission abzulehnen oder sich jederzeit davon zurückzuziehen.

    


    »Also das kapiere ich nicht«, sagte James und wedelte mit seinen Einsatzunterlagen in der Luft. »Wie sollen wir denn mit Schutzwesten und Schusswaffen herumlaufen? Damit fallen wir doch total auf, oder?«


    »Ehrlich gesagt gab es so viele Messerstechereien und Überfälle, dass die meisten Gangmitglieder Schutzkleidung tragen«, erklärte Michael. »Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob Kids in unserem Alter Waffen tragen.«


    Terry Campbell räusperte sich. Er war ein älterer Mann mit stoppeligem weißem Bart. Sein Aufgabengebiet in der Technikabteilung war vornehmlich die Kommunikationsausrüstung, wie die Anpassung der Agenten-Handys an jedes erdenkliche Netz oder die Herstellung von Abhörgeräten, die wie persönliche Gegenstände einer Zielperson aussahen. Darüber hinaus hatte er es auch mit Waffen, Schutzkleidung und allerlei anderen Ausrüstungsgegenständen zu tun, die Agenten auf ihren Missionen brauchten.


    »Ich habe vor, euch alle drei mit sehr kleinen Pistolen auszustatten, die ihr unter der Kleidung tragen könnt«, begann er. »Ich werde drei neue Waffen besorgen, alles leicht unterschiedliche Modelle, und dann die Oberfläche so bearbeiten, dass es aussieht, als hättet ihr sie auf der Straße gekauft. Inwendig aber werden sie in ausgezeichnetem Zustand sein. Da ihr sie hauptsächlich zur Abschreckung benutzen werdet, schlage ich vor, eine Platzpatrone in die Kammer zu stecken und den Rest des Magazins mit scharfer Munition zu laden.«


    »Es ist nicht so leicht, mit kleinen Pistolen genau zu treffen«, fügte Chloe hinzu. »Deshalb werden wir euch drei für ein paar Nachhilfestunden zum Schießplatz bringen, bevor ihr nach Luton geht.«


    »Was ist mit der Schutzkleidung?«, wollte Zara wissen.


    »Zunächst bekommen alle drei die Standard-Schutzwesten«, erklärte Terry. »Die sind zwar zu voluminös, um sie ständig zu tragen, aber wenn man sich in eine potenziell gefährliche Situation begibt, halten sie sowohl Messerstiche als auch Kugeln ab. Außerdem habe ich ein wenig von dem hier zum Experimentieren.« Er zog ein kleines Stück silbrigen Stoff aus seinem Jackett.


    »Was ist das? Das magische Taschentuch?«, witzelte James.


    Terry hob die Augenbraue, um anzudeuten, dass er James nicht witzig fand, und fuhr dann fort: »In diesen Stoff sind sogenannte Carbon-Nanofasern eingewoben. Das ist sehr neu, absolute Spitzentechnologie. Diamanten sind reines Carbon und eine der härtesten Substanzen, die wir Menschen kennen. Man kann es sich so vorstellen, dass Carbon-Nanofasern gesponnene Diamanten sind. Das Material ist so leicht wie Polyester, schützt aber vor Messerstichen. Wird man angeschossen, wird die Kugel höchstwahrscheinlich nicht den Stoff durchdringen und einen töten, da eine Kugel jedoch enorm schnell und das Material nicht steif ist, bekommt man dennoch eine ungeheure Energieladung ab, und ich würde mit inneren Blutungen und Knochenbrüchen rechnen.«


    »Warum kriegen wir das jetzt erst?«, fragte Gabrielle leicht verärgert. »Ich würde möglicherweise nicht in diesem Rollstuhl sitzen, wenn ich Kleidung aus diesem Material gehabt hätte.«


    Terry fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Das ist unglücklicherweise eine Kostenfrage«, gab er zu. »Ein Quadratmeter Carbon-Nanofaser kostet augenblicklich ungefähr sechstausend Pfund. Ich schlage vor, dass James, Bruce und Michael jeweils zwei Kleidungsstücke aus ihrem Kleiderschrank auswählen, beispielsweise einen Kapuzenpullover und eine leichte Jacke. Dann sage ich unserer Näherin, dass sie die Sachen auftrennen und eine Schicht Nanofaserstoff einarbeiten soll. Von diesem Stoff werden wir ungefähr anderthalb Meter für jedes Kleidungsstück brauchen. Das sind neuntausend Pfund pro Pullover oder Jacke, vierundfünfzigtausend für alle sechs Teile und noch einmal achtzehntausend zusätzlich, falls Gabrielle wieder in die Mission einsteigen sollte.«


    »Das ist ein Haufen Geld«, fand Bruce.


    Zara nickte. »Wir tun alles, um unsere Agenten bei ihren Missionen zu schützen, aber unsere Geldmittel sind nicht unbegrenzt. Wir können uns das nur leisten, weil wir es aus dem Forschungs- und Entwicklungsetat bezahlen, und nicht aus dem für Einsätze.«


    »Wir hoffen, dass das Nanogewebe erheblich billiger wird, wenn es erst einmal in die Massenproduktion geht«, erzählte Terry. »In fünf oder sechs Jahren könnten so verstärkte Kleidungsstücke ebenso zur Standardausrüstung jedes CHERUB-Agenten gehören wie heutzutage ein Schlossöffner oder ein Leatherman. Aber im Moment ist es einfach noch zu teuer.«


    Maureen lächelte. »Und egal was ihr tut, benutzt euer Neuntausend-Pfund-Sweatshirt bloß nicht als Tormarkierung und vergesst es anschließend auf dem Rasen.«
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    Kyle brauchte nur noch auf eine einzige Abiturprüfung lernen, um sich seinen Studienplatz an der Universität zu sichern, und Lauren hatte nach dem Mittagessen eine Freistunde. Die beiden trafen sich am Haupttor des Campus und gingen zu Fuß die zehn Minuten zu Mr Larges Haus.


    »Nervös?«, fragte Kyle, als sie stramm dahinmarschierten. Ihre Hände steckten in Handschuhen, und ihr warmer Atem kräuselte sich vor ihnen in der Luft.


    »Ein bisschen«, gestand Lauren. »Aber ich habe es schon mit Scharfschützen des FBI und Pädophilen zu tun gehabt, also werde ich wohl auch eine Begegnung mit Large überleben.«


    »Vielleicht ist er nicht mal zu Hause«, meinte Kyle.


    Aber Mr Large kam in ausgebeulten Jogginghosen und England-Rugby-Shirt an die Tür und kratzte sich am Bart.


    »Was gibt’s?«


    Höflich sagte Lauren: »Wir würden gerne hereinkommen und mit Ihnen reden. Erinnern Sie sich daran, was Sie neulich gesagt haben?«


    Large war klug genug, um zu wissen, dass sie das Gespräch möglicherweise aufzeichneten. »Das war nur eine freundschaftliche Unterhaltung, Lauren.«


    »Wir wissen, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind«, meinte Kyle ironisch, denn schließlich wusste jeder, dass Large vom Dienst suspendiert war und nichts zu tun hatte. »Wir werden versuchen, nicht allzu viel Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch zu nehmen.«


    Large lehnte sich aus der Tür und sah sich misstrauisch nach rechts und links um, bevor er sie hereinwinkte.


    »Schön warm hier«, stellte Lauren fest und zog die Handschuhe aus, als sie durch die hübsch eingerichtete Diele ging.


    Mr Larges Morgenbeschäftigung präsentierte sich für aller Augen sichtbar im Wohnzimmer: die Times mit einem halb ausgefüllten Kreuzworträtsel, eine Müslischüssel mit einem Rest Milch, die Verpackung eines Schokoriegels und eine amerikanische Talkshow, die aus dem Fernseher plärrte.


    »Können wir uns setzen?«, fragte Lauren lächelnd.


    Mr Large war dabei offensichtlich nicht wohl, aber er schob die Zeitung vom Sofa, um Platz für Lauren zu machen. Kyle setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.


    »Was soll das Ganze?«, fragte Large.


    »Mein alter Freund Rod Nilsson lässt Sie grüßen«, sagte Kyle. »Erinnern Sie sich noch an ihn?«


    Large blickte unsicher drein, doch dann nickte er. »Rothaariger Junge. Netter Kerl, hatte aber nicht das Zeug für einen zweiten Versuch in der Grundausbildung.«


    »Er hat immer noch Albträume«, informierte ihn Kyle mit Nachdruck. »Albträume, dass er am Sand erstickt.«


    »Hört zu«, erwiderte Large bestimmt. »Ich weiß nicht, was das hier soll — Zwergenaufstand oder was auch immer —, aber ich hatte einen Job zu erledigen, und den habe ich verdammt gut gemacht.«


    Lauren hob eine Augenbraue. »Ich schätze, so kann man es auch sehen.«


    »Und du wirst die Wahrheit sagen und mir am Freitag bei der Anhörung beistehen, nicht wahr?«


    Lauren lächelte. »Die Wahrheit ist genau das, was ich sagen werde.«


    »Dann hoffe ich nur, dass hinterher alle wohlauf und glücklich sind«, drohte Large.


    »Lauren hat mir erzählt, dass Sie versucht haben, sie zu erpressen«, sagte Kyle geradeheraus.


    Plötzlich schien es Mr Large sehr unbehaglich zu werden. »Soll das ein Witz sein?«, fragte er und blickte Lauren finster an. »Ich habe keinen von euch beiden seit Monaten gesehen, außer neulich abends, als Lauren und ich uns an der Tür kurz Hallo gesagt haben.«


    »Wir zeichnen dieses Gespräch nicht auf«, erklärte Lauren. »Ich weiß, dass Sie nicht so dumm sind, zu wiederholen, was Sie gesagt haben. Aber ich bin hier nicht die Einzige, die ihre verletzlichen Punkte hat.«


    Während Lauren sprach, zog Kyle einen dünnen Stapel Fotos aus seiner Jacke. Er hielt das oberste hoch, eine schmeichelhafte Vergrößerung eines Brustbildes von Hayley.


    »Hübsches Mädchen, Ihre Tochter«, meinte er beiläufig und steckte das Foto hinter den Stapel, sodass das nächste zu sehen war, auf dem Hayley und James sich küssten und James seine Hände auf ihrem Hintern hatte.


    »Mein Bruder scheint jedenfalls sehr gut mit ihr auszukommen, nicht wahr?«, grinste Lauren.


    Mr Large keuchte.


    Kyle zeigte ein weiteres Bild, eine sehr große Nahaufnahme von James und Hayley beim Küssen.


    »Und das war erst ihr erstes Date«, fügte Lauren hinzu. »Stellen Sie sich nur mal vor, was beim nächsten passiert.«


    »Ah, ich höre da etwas«, meinte Kyle und legte die Hand ans Ohr. »Könnte das das Tapsen winziger Füßchen sein?«


    »Nein«, wehrte Lauren kopfschüttelnd ab. »Ich kenne doch meinen Bruder. Er wird sie irgendwann fallen lassen und ihr das Herz brechen.«


    »Aber keine Angst«, sagte Kyle. »Sie haben ja jede Menge Jungen bei CHERUB ausgebildet. Sie sind alle ziemlich fit, und wenn James Hayley fallen lässt, stehen die Jungs bestimmt alle Schlange, um auch einmal ein Date mit Ihrer Tochter zu haben...«


    Mr Large wusste nicht, was er sagen oder wohin er sehen sollte.


    »Dutzende von kraftstrotzenden Teenagern, die sich alle an Hayley heranmachen«, seufzte Lauren. »Und Sie wissen ja, wie Teenager sind. Wenn Sie sich dann zwischen Hayley und einen Jungen stellen, den sie mag, wird Ihre Tochter Sie am Ende womöglich noch hassen.«


    Lauren und Kyle waren nicht stolz darauf, dass sie Hayley manipuliert hatten, und sie hatten nicht die Absicht, die Sache noch weiter zu treiben. Hoffentlich glaubte Large ihren Drohungen, denn es war genau die Sorte Gemeinheit, die er sich gut selbst hätte ausdenken können.


    »Natürlich muss es gar nicht so weit kommen«, betonte Lauren. »Wir werden selbstverständlich davon Abstand nehmen, vorausgesetzt, Sie garantieren uns, dass Meatball nichts passiert.«


    Mr Large wurde krebsrot. »Warum zieht ihr meine Tochter in das hier hinein?«, schrie er. »Sie ist völlig unschuldig!«


    »Unschuldig?«, rief Lauren. »Tatsächlich? Und ich nehme an, Meatball ist ein kleiner Hundeserienkiller. Vielleicht schleicht er sich aber auch auf den Campus und verkauft Crack an die Rothemden.«


    »Wir wissen aus guter Quelle, dass Zara Asker Sie nicht mag, Norman«, erzählte Kyle. »Mac hat Ihnen immer den Hintern gerettet, aber seine Tage sind vorbei. Sie wissen, dass man Sie vor die Tür setzt, wenn Lauren dem Disziplinarausschuss die Wahrheit sagt.«


    »Besonders jetzt, wo Sie mich so geärgert haben«, fügte Lauren hinzu. »Da übertreibe ich vielleicht noch.«


    »Das könnt ihr nicht machen!«, tobte Large, und die Müslischüssel sowie Fernbedienungen flogen durch den Raum, als er mit dem Fuß den Couchtisch in die Luft trat.


    Der Krach ließ Lauren hochschrecken, aber sie hatte sich sofort wieder im Griff und täuschte ein Lächeln vor. »Oh mein Gott, jetzt haben Sie die Milch auf dem Teppich verschüttet.«


    »Und um sicherzugehen, dass Sie nicht wieder eingestellt werden, werden wir auf dem Campus eine Petition einreichen. Die Agenten werden sich weigern, auf Missionen zu gehen, wenn Sie zurückkommen«, fügte Kyle hinzu.


    Dies war Lauren neu, was schlicht daran lag, dass Kyle es sich soeben erst ausgedacht hatte.


    »Außerdem haben wir Meryl Spencer bereits gesagt, dass Sie versucht haben, mich zu erpressen. Zara ist noch nicht informiert, aber ich würde keine Weihnachtspost von den Askers mehr erwarten.«


    Mr Large wurde so tiefrot, dass Lauren befürchtete, er würde gleich mit einem weiteren Herzinfarkt vornüberkippen.


    »CHERUB ist mein Leben!«, brüllte er. »Ich bin ein Ausbilder; dieser Job, das bin ich!«


    »Nein«, berichtigte ihn Lauren. »Was Sie sind, ist ein Arschloch.«


    Kyle musste unwillkürlich kichern, als Mr Large sich vor Lauren aufbaute. Sie hatte ein Viertel seines Alters und ein Drittel seiner Größe, aber sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    »Du hast mein Leben ruiniert, Lauren Adams«, schrie Large. »Du hast meinen Rücken ruiniert, als du mich mit diesem Spaten geschlagen und in den Graben gestoßen hast. Ich habe kaum jemals getrunken, bevor ich festgestellt habe, dass es mir gegen die Schmerzen hilft. Das Trinken hat dazu geführt, dass ich mein Gewicht nicht halten konnte, dass ich einen Herzinfarkt bekam, und jetzt willst du mir zu guter Letzt auch noch meine berufliche Karriere versauen...«


    »Geben Sie die Schuld nicht mir!«, schrie Lauren zurück. »Ich habe Sie nur geschlagen, weil Sie Bethany ein Grab haben schaufeln lassen, obwohl Bethany damals tierische Rückenschmerzen hatte. Für mich hört sich das sehr nach ausgleichender Gerechtigkeit an!«


    »Komm, Lauren«, verlangte Kyle und stand auf. »Wir haben alles gesagt, was wir sagen wollten. Jetzt liegt es an ihm, ob er kündigen oder sich und seine Tochter erniedrigen will.«


    Aber als Lauren an Mr Large vorbeigehen wollte, legte er ihr die Hand auf die Schulter und stieß sie zurück aufs Sofa.


    Lauren versuchte, ihn mit einem beidfüßigen Tritt abzuwehren, aber Large war riesig und sein Bauch hart wie Beton. Ihre Beine gaben unter seinem Gewicht nach, als er sich vorneigte und sie so brutal in die Wangen kniff, dass ihre Lippen die Form verloren.


    Kyle schlang die Arme um Larges Taille und wollte ihn fortziehen, aber Large ließ ihn mit einem kräftigen Tritt nach hinten in den Barschrank fliegen.


    »Eure kleinen Tricks nutzen bei mir nichts«, höhnte Large und drückte Laurens Kopf fest in die Sofakissen. »Die habt ihr von mir, wisst ihr noch?«


    Lauren schielte hinüber zu Kyle, in der Hoffnung, er wäre imstande, irgendeine Waffe aufzutun, aber der Tritt hatte Kyle die Luft aus dem Körper gepresst, und er kauerte angeschlagen an der Wand und hielt sich den Magen.


    »Damit kommen Sie nicht durch!«, krächzte Lauren.


    »Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Mr Large. »Wahrscheinlich werde ich kündigen müssen. Wir werden irgendwohin in die Nähe von Gareth’ Arbeitsplatz ziehen, weit weg vom Campus, sodass dein perverser Bruder nicht mehr an Hayley herankommt. Aber nun kommt das Schöne daran: Damit ihr mich nie vergesst, gehe ich jetzt rüber und drehe Meatball den Kragen um!«


    Lauren bekam einen Hustenanfall, als Large sie losließ, aus dem Zimmer stürmte und die Haustür hinter sich zuknallte.


    »Wir müssen ihn aufhalten, Kyle!«, keuchte sie. »Er wird Meatball umbringen!«


    Während die beiden verletzten Cherubs in die Diele stolperten, rannte Large über die Auffahrt, und die Tür der Askers erzitterte, als er sich mit voller Wucht dagegen warf.


    Eine Sekunde später war Kyle an Larges Haustür. Er drehte am Knauf, doch die Tür ging nicht auf.


    »Er hat sie abgeschlossen. Wir müssen hinten hinaus!«


    Während sie zur Rückseite des unbekannten Hauses hetzten, gaben die Türangeln der Askers unter einem Tritt von Large nach.


    »Dir werd ich’s zeigen, Lauren Adams!«, schrie er über den Lärm der losplärrenden Alarmanlage.


    Kyle schoss aus der Hintertür und rannte durch Larges Garten Richtung Auffahrt.


    »Du musst ihn beißen, Meatball!«, schrie Lauren verzweifelt und jagte Kyle nach. »Er darf dich nicht kriegen!«


    Als Vorsitzende von CHERUB war Zara Asker eine der ranghöchsten Offiziere des britischen Nachrichtendienstes. Das machte sie zu einem möglichen Geiselopfer, und ihr Haus war mit einer hochmodernen Alarmanlage gesichert. Als Meatball die Sirene hörte, rastete er aus, rannte um das Sofa im Wohnzimmer und kläffte wie wild.


    Mr Large hatte sich um Meatball gekümmert, wenn die Askers im Urlaub waren, und der kleine Hund kam neugierig auf den Mann zu, der ihn schon so oft gefüttert hatte. Doch als sich Mr Large bückte, um ihn hochzuheben, nahm Meatball die Witterung von Lauren auf, die die Auffahrt hochlief.


    Mr Large hatte Meatball zwar gefüttert, aber Lauren hatte darüber hinaus auch mit ihm gespielt, war mit ihm lange spazieren gegangen und hatte ihn nie angeschrien. Daher sprang Meatball über Mr Larges Hände, schoss zwischen seinen Beinen hindurch und jagte durch die kaputte Haustür.


    Doch Kyle lief vor Lauren, und bevor Meatball es sich versah, hatte er eine Hand unter dem Bauch und wurde hochgehoben. Meatball hatte Kyle nicht mehr gesehen, seit er ein kleiner Welpe war, doch er erinnerte sich an seinen Geruch und war zufrieden, bis er sich umsah und bemerkte, dass Mr Large laut schreiend hinter ihnen herrannte.


    Mit Meatball im Arm wollte Kyle die Auffahrt wieder hinunterlaufen. Doch Large war schnell für einen Mann in den Vierzigern. Er hatte bereits viel Schwung aufgenommen, während Kyle sich noch umdrehte, und packte ihn kurz darauf um die Taille.


    Kyle stürzte und ließ Meatball fallen, der aufgeregt kläffend zu Lauren rannte.


    Kyle hatte sich derweil am Boden auf den Rücken gedreht und Mr Large in den Schwitzkasten genommen, während dieser versuchte, ihm mit seinen baumstarken Armen die Rippen zu brechen.


    Lauren überlegte, ob sie Meatball nehmen und zum Campus zurückpreschen sollte, doch der Kampf, der sich in der Auffahrt abspielte, war entsetzlich ungleich. Large war bärenstark und völlig außer sich, und Lauren sah es kommen, dass Kyle ernsthaft verletzt werden würde. Wie zur Bestätigung befreite sich Large aus Kyles Griff und presste ihm den Ellbogen auf die Kehle.


    »Sie bringen ihn ja um!«, kreischte Lauren und blickte sich panisch nach einer Waffe um.


    Aufgedreht von der vielen Rennerei und dem Lärm wedelte Meatball mit dem Schwanz, während Lauren zur Tür der Askers hechtete. Erleichtert sah sie ein schmutziges Gartengerät neben der Tür stehen.


    Mr Large sah Lauren auf sich zukommen, doch Kyle hatte die Beine um seine Hüften geschlungen und ihm blieb nur ein Arm frei, um sie abzuwehren. Kyle wandte alle Kraft auf, um Large ruhig zu halten, während Lauren ausholte und ihn platt am Hinterkopf traf.


    Es gab einen hohlen Klang, und der Stiel des Spatens erzitterte. Large stöhnte auf. Kyle merkte, wie die Kraft aus seinem Gegner wich, und schließlich lag Large mit seinem ganzen Gewicht schlaff auf ihm.


    »Kyle, alles in Ordnung?«, rief Lauren, warf den Spaten weg und schob den bewusstlosen Large von Kyle herunter.


    Kyle war knallrot, Schweiß lief ihm über das Gesicht. »Geht so«, keuchte er.


    Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Hosen, als ein weißer BMW auf der Straße vor dem Haus scharf abbremste. Zwei Männer zogen beim Aussteigen Pistolen aus ihren Jacken und rannten die Auffahrt hinauf. Lauren erkannte, dass es Sicherheitsbeamte vom Campus waren, und da wurde ihr klar, dass das Alarmsystem der Askers mit dem Sicherheitssystem vom Campus gekoppelt war.


    »Was ist hier los?«, schrie einer der Männer und sah zwischen dem bewusstlosen Large und der kaputten Tür hin und her, während sein Kollege mit einer Fernbedienung den Alarm abschaltete.
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    Zara Asker hatte Mr Large nie gemocht und musste ein Lächeln verbergen, als Lauren zugab, ihn zum zweiten Mal mit einem Spaten geschlagen zu haben.


    Large war nur betäubt gewesen und war wieder zu sich gekommen, kurz nachdem man ihn in ein Bett auf der Krankenstation des Campus gebracht hatte. Als Zara zehn Minuten später eintraf, saß er auf der Bettkante und trank Wasser aus einem Plastikbecher.


    »Oh, da ist sie ja.« Large grinste höhnisch. »Ihre königliche Hoheit beehrt mich mit Ihrer Anwesenheit.«


    »Sehr witzig«, sagte Zara schneidend. »Ich habe gerade mit meinem Mann gesprochen. Stimmt es, dass Sie damit gedroht haben, den Hund meines Sohnes zu töten?«


    Large zuckte mit den Schultern, als ob es ihm egal wäre. »Zu Ihrem schicken Sicherheitssystem gehören doch bestimmt auch Überwachungskameras. Finden Sie es selbst heraus.«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, nachzusehen, aber ich verstehe Ihre Antwort als ein Ja«, sagte Zara.


    Large lächelte. »Sie können es als was immer Sie wollen verstehen, und es sich dann in den fetten Hintern schieben!«


    »Hören Sie zu, Norman«, blaffte ihn Zara an. »Nichts würde mich mehr befriedigen, als Sie hier rauszuwerfen und Sie und Ihren blöden Schnurrbart nie wieder sehen zu müssen. Aber Sie wissen von CHERUB, Sie haben hier den größten Teil Ihres Lebens gearbeitet, und das heißt, dass wir verpflichtet sind, Ihnen zu helfen.«


    »Nur, damit ihr mich unter Kontrolle behalten könnt«, schnaubte er.


    »Sie wussten, dass wir das tun werden, seit Sie zehn Jahre alt waren«, entgegnete Zara. »Wie heißt es so schön? Wenn du es erst einmal weißt, können wir dich nicht wieder gehen lassen. Jetzt ist nur noch die Frage, ob wir das Spielchen eines Disziplinarverfahrens durchziehen müssen, oder ob ich mit einem Kündigungsschreiben rechnen darf?«


    »Schreiben Sie den Brief, ich unterschreibe ihn.«


    »Gut. Ihr Haus gehört Ihnen und Gareth gemeinsam, nicht wahr?«


    Large nickte. »Er muss jeden Tag fünfzig Minuten zur Arbeit fahren, er ist sowieso dafür, umzuziehen.«


    »CHERUB hat diese Häuserzeile nach und nach aufgekauft, um sie als Wohnungen für die Angestellten zu nutzen«, sagte Zara. »Wir zahlen Ihnen zwanzig Prozent über dem Marktpreis, damit Ihre Umzugskosten gedeckt sind. Sie bekommen eine Abfindung in Höhe von drei Monatsgehältern, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihnen ein gutes Zeugnis ausstellen werde, wenn Sie irgendwo im Sicherheits- oder Nachrichtendienst arbeiten möchten. Allerdings sollten Sie keine Hilfe bei einer Bewerbung für eine Stelle erwarten, die irgendetwas mit Kindern zu tun hat. Das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«


    Large grunzte.


    Zara stemmte die Hände in die Hüften und erklärte steif: »Angesichts der Tatsache, dass Sie versucht haben, eine Zwölfjährige zu erpressen und Kyle zu erdrosseln, finde ich unser Angebot sehr entgegenkommend. Und Sie sind nicht in der Position, zu verhandeln. Sie können also mein Angebot gleich jetzt annehmen, oder wir ziehen das Disziplinarverfahren durch und Sie stehen vor dem Nichts!«


    »Von mir aus.« Large klang wie ein verzogenes Kind. Er zerknüllte seinen Plastikbecher und warf ihn in den Mülleimer. »Geben Sie mir nur was zum Unterschreiben.«


    »Ausgezeichnet«, fand Zara. »Die Schwester meinte, es sei besser, wenn Sie hierblieben und sich eine Stunde ausruhten. Sie haben Ihren Kopf geröntgt, aber offenbar gibt es keine bleibenden Schäden. Wenn Sie noch Sachen im Trainergebäude haben, kann ich Sie Ihnen holen lassen.«


    Large schüttelte den Kopf. »Da stehen noch mehrere Paar dreckige Stiefel, aber die dürfen Sie gerne behalten.«


    »Wie alle Ex-Cherubs sind Sie bei Ehemaligentreffen und Jubiläumsfeiern auf dem Campus willkommen, aber Ihre normalen Zugangsrechte erlöschen, sobald Sie das Gelände verlassen haben.«


    Zara streckte ihm die Hand hin, aber Large hielt die Arme steif an den Seiten.


    »Vielleicht glauben Sie mir nicht, Norman«, sagte Zara nach einer kleinen Pause, »aber es tut mir wirklich leid, dass Ihre Karriere so enden muss. Ich wünsche Ihnen Glück bei allem, was Sie anfangen, und wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie mich jederzeit anrufen.«


    Large antwortete nicht, und Zara hielt es für schlechtes Benehmen. Aber sobald sie den Raum verlassen hatte, senkte Norman Large den Kopf und begann zu weinen.
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    Als Kyle aus Mr Larges Wohnzimmer gerannt war, waren ihm die Fotos aus der Tasche gefallen. Das Sicherheitsteam hatte sie aufgehoben und Zara als Beweismittel übergeben. Die meisten Bilder zeigten James und Hayley, aber auf ein paar Fotos aus dem Steakhaus waren auch Bruce und Kerry zu erkennen. Es gab sogar ein Bild, das Bruce probehalber im Minibus gemacht hatte, und das Callum, Connor und Rat zeigte. Der Einzige, der unabgelichtet davonkam, war Andy.


    Das Büro der Vorsitzenden war erst kürzlich neu eingerichtet worden. Mit Glasschreibtisch, iMac und Designerstühlen wirkte es weniger einschüchternd als zu den Leder- und Eichenmöbelzeiten von Zaras Vorgänger. Da es nicht genügend Stühle gab, wurden die Hauptangeklagten Lauren, Kyle und James aufgefordert, sich zu setzen, während sich Kerry, Bruce, Callum, Connor und Rat in einer Reihe hinter ihnen aufstellten.


    Strenge Disziplin war wichtig, denn Cherubs müssen auf höchstem Niveau arbeiten, wenn sie draußen auf einer Mission sind. Aber Zara machte es keinen Spaß, Kinder zu bestrafen, und als sie zur Vorsitzenden berufen wurde, hatten ihr einige Mitarbeiter zuerst vorgehalten, zu weich zu sein. Widerstrebend hatte sie die Kritik angenommen und war strenger geworden, aber konsequent war sie darin nicht.


    Als Mac noch Vorsitzender war, wusste ein Cherub genau, welche Strafe ihn für die gängigsten Vergehen erwartete. Ein Agent, der nach Zapfenstreich zum Campus zurückkehrte, musste immer zwanzig Strafrunden für jede Viertelstunde Verspätung laufen. Bei Zara konnten es zwischen zehn und einhundert sein, je nach Laune.


    Diese Beliebigkeit machte diejenigen, denen eine Strafe bevorstand, nervös, und die Cherubs konnten nichts mehr aus der Gewissheit heraus anstellen, die Strafe auch tatsächlich wegstecken zu können, falls man sie erwischte. Obwohl die Strafen bei Zara im Allgemeinen geringer ausfielen als bei Mac, waren es seltsamerweise Geschichten von den härtesten Bestrafungen, die auf dem Campus die Runde machten, und Zara war in den Ruf geraten, besonders streng zu sein.


    »Ich bin ziemlich hin und her gerissen, wie ich euch alle bestrafen soll«, begann Zara. »Zu dieser Affäre kam es überhaupt erst, weil Mr Large versucht hat, Lauren zu erpressen, doch das entschuldigt euer Verhalten in keiner Weise.«


    Kühn sagte Kyle: »Ich bin der Älteste, und es war meine Idee, sich zu rächen. Ich bin bereit, die volle Verantwortung zu übernehmen.«


    Zara lächelte. »Und wie lange wirst du noch bei uns sein, Kyle?«


    »Etwas mehr als sieben Wochen.«


    »Wenn ich dich also bestrafe und dir gefällt das nicht, dann wirst du uns einfach ein paar Wochen früher verlassen, nicht wahr?«


    Kyle erkannte, dass er durchschaut worden war, und betrachtete seine Fußspitzen.


    »Ich bin vielleicht noch nicht lange Vorsitzende, Kyle, aber ich bin keine Vollidiotin. Wer mir bei dieser ganzen Geschichte wirklich leidtut, ist Hayley. Da sie nichts von der Existenz von CHERUB weiß, kann ich euch nicht zwingen, euch bei ihr zu entschuldigen. Ich hoffe nur, dass ihr ihre Gefühle nicht allzu sehr verletzt habt.«


    James zuckte die Achseln. »Sie schien von mir nicht sonderlich beeindruckt; ich glaube nicht, dass es sie aufregt, wenn sie nie wieder etwas von mir hört.«


    »Vernünftiges Mädchen«, meinte Zara. »Zuerst werde ich mich mit euch fünf dahinten befassen. Ich gebe euch allen zweihundert Strafrunden auf, die ihr innerhalb von drei Wochen ablaufen müsst, plus achtzig Stunden Gartenarbeit ...«


    »Aber das ist nicht fair!«, beschwerte sich Kerry. »Ich hatte kaum etwas damit zu tun!«


    Die anderen warfen ihr giftige Blicke zu, sogar Bruce, und Rat hielt dagegen: »Du warst im Restaurant, das heißt, du warst mehr daran beteiligt als ich oder die Zwillinge!«


    »Ruhe!«, rief Zara. »Wenn ihr mich bitte kurz ausreden lassen würdet! Die Runden und die Gartenarbeit werden für sechs Monate ausgesetzt. Wenn ihr vor Ende September noch irgendeine Regel brecht, werdet ihr diese Strafe sowie die für euren neuen Verstoß ableisten.«


    Kerry war zufrieden. Sie bekam kaum jemals Schwierigkeiten und vermutete, dass eine ausgesetzte Strafe so gut wie keine Strafe war. Auch die vier Jungen waren erleichtert, obwohl es ihnen nicht gefiel, unter Androhung einer dicken Sanktion nur mit bestem Benehmen herumschleichen zu dürfen.


    Zara fuhr fort: »James, du hast zwar eine tragende Rolle gespielt, aber du warst kein Anstifter. Ich gebe dir zweihundert Strafrunden und einhundert Stunden Maler- und Tapezierarbeit, aber auch die werden ausgesetzt bis auf fünfzig Strafrunden, die du laufen musst, bevor deine Mission beginnt.«


    James war damit einigermaßen zufrieden. Er ging gerne ein paarmal pro Woche laufen, und fünfundzwanzig Runden waren zehn Kilometer, wofür er knapp fünfzig Minuten brauchte.


    »Und jetzt verlassen diejenigen, die ihre Strafe erhalten haben, bitte den Raum. Ich möchte allein mit Kyle und Lauren reden.«


    Beim Hinausgehen meldete sich Bruce zu Wort: »Kann ich nur eins kurz fragen: Ist Mr Large rausgeworfen worden?«


    Zara nickte, und die Kids begannen zu grinsen.


    »Lasst das Grinsen lieber«, befahl Zara streng. »Wenn ich nur einen von euch darüber frohlocken höre, überlege ich mir vielleicht, ein paar Strafrunden doch nicht auszusetzen. Mr Large wäre vom Disziplinarausschuss sowieso mit großer Wahrscheinlichkeit entlassen worden, ihr habt euch also nur selbst einen Haufen Ärger eingebrockt.«


    James verließ als Letzter das Zimmer. Als er die Tür schloss, sahen Lauren und Kyle Zara besorgt an.


    »Kyle«, sagte Zara mit einem freundlichen Lächeln. »Ich glaube, wir sind am Ende unserer Reise angelangt, oder?«


    Kyle war verwirrt. »Wie bitte?«


    »Das war doch hauptsächlich deine Idee, und du bist der älteste der beteiligten Agenten. Aber dich kann ich nicht effektiv bestrafen, weil du sowieso weggehst. Du hast letztes Jahr die meisten deiner Prüfungen abgelegt und lernst nur noch für Mathematik. Ich habe mit Meryl Spencer gesprochen. Sie hat gerade ein größeres Haus in der Nähe des Campus gekauft und würde sich freuen, dich ein paar Monate als Mieter zu haben, bis du auf Reisen gehst.«


    Kyle erschrak. »Aber...«


    Zara hob die Hand. »Du hast nicht mehr genug Zeit, dich auf eine weitere Mission vorzubereiten. Ich glaube, die einzige vernünftige Lösung für dich ist es, deine Sachen zu packen und den Campus ein paar Wochen früher als geplant zu verlassen.«


    »Aber was ist mit meinem Unterricht und so?«


    »Du kannst auf den Campus kommen, um die Übungsstunden für die Mathematikprüfung zu besuchen. Und ich glaube, James hat dir Nachhilfe gegeben, auch dafür kannst du natürlich herkommen, aber nur in die Bibliothek, nicht auf sein Zimmer. Selbstverständlich kannst du dich außerhalb des Campus mit deinen Freunden treffen, aber die Freizeiteinrichtungen hier sind ab sofort tabu, und du wirst dich auch sonst nirgendwo auf dem Campus herumtreiben.«


    Kyle hatte sich schon eine Weile auf seinen Abschied vorbereitet, aber dieses jähe Ende seines zehnjährigen Cherubdaseins schnürte ihm den Hals zu. »Ich kannte das Risiko«, presste er hervor und nickte schwach. »Darf ich um ein paar Tage bitten, um mich zu verabschieden und so?«


    »Damit kann ich leben«, antwortete Zara. »So lange wird es sowieso dauern, dir eine neue Identität zu verschaffen und deine Finanzen zu regeln.«


    »Gut.« Kyle nickte.


    »Ich glaube, das war es, soweit es dich betrifft«, sagte Zara. »Ich werde mit Meryl sprechen, und sie kann die Vorbereitungen für deine Abreise treffen.«


    Als Kyle hinausging, kam Lauren der Gedanke, dass sie als Letzte dasaß, weil sie von allen in den größten Schwierigkeiten steckte. Ihr Herz begann heftig zu klopfen.


    »Da war es nur noch eine«, sagte Zara theatralisch, griff hinter sich und nahm Laurens Akte von einem Glasregal. »Mir war nie aufgefallen, dass wir mit dir ein ernsthaftes Problem haben, bis ich mir deine Akte angesehen habe.«


    Lauren schluckte schwer, als sie ernsthaftes Problem hörte, und sagte: »Ich weiß nicht genau, wie sie das meinen.«


    »Wirklich nicht?«, entgegnete Zara lächelnd. »Du bist eine unserer besten Agentinnen und immer noch die jüngste mit einem schwarzen T-Shirt, aber dein Strafregister auf dem Campus ist ein Graus.«


    Zara schlug die Akte auf und las vor: »Ende zweitausendvier hast du Mr Large mit einer Schaufel angegriffen. Mac hat dich sechs Monate lang Gräben ausheben lassen und dich ein letztes Mal verwarnt. Im Sommer zweitausendsechs wurdest du geschnappt und bestraft, weil du James erpresst hast und in das Trainingsgelände eingebrochen bist, um den Auszubildenden behilflich zu sein. Und jetzt sitzt du wieder hier in diesem Büro, weil du erneut Ränke geschmiedet hast, diesmal, um dich an Mr Large zu rächen und ihn zur Kündigung zu zwingen.«


    »Aber er hat mich erpresst«, verteidigte sich Lauren. »Ich wollte doch nur...«


    »Ich weiß, was Mr Large getan hat! Und du hast richtig gehandelt, zu Meryl Spencer zu gehen und den Vorfall zu melden, damit eine Lösung gefunden wird. Was du danach jedoch mit Hayley und James getan hast, ist unentschuldbar. Und was mir besonders missfällt, ist, dass du vor knapp einem Jahr einen ganz ähnlichen Plan ausgeheckt hast.«


    »Davon war aber ganz viel Bethanys Idee«, protestierte Lauren.


    Zara gefielen Laurens Ausreden überhaupt nicht. »Nun, Bethany ist auf einer Mission, es kann also diesmal kaum ihr Verschulden sein, oder?«


    »Nein, Miss.«


    »Deine vierhundert Strafrunden damals scheinen keine große Wirkung gezeigt zu haben, was mich in eine knifflige Situation bringt. Meine Schlussfolgerung ist, dass du eine gewisse Zeit damit verbringen musst, auf dem Campus einwandfreies Benehmen an den Tag zu legen, bevor du deine Karriere als Agentin wieder aufnehmen kannst.«


    »Ich soll von Missionen suspendiert werden?«, stieß Lauren hervor.


    »Für drei Monate. Und drei weitere Monate wirst du nur kleinere Einsätze übernehmen: Sicherheitsüberprüfungen, Rekrutierungsmissionen, solche Dinge.«


    »Okay.« Lauren nickte elend.


    »Außerdem möchte ich, dass du einen größeren Beitrag zum Campusleben leistest und an Aktivitäten teilnimmst, die in dir Verantwortlichkeit wecken und dich hoffentlich erwachsener machen. In den letzten Jahren haben wir aggressiv rekrutiert, und im Augenblick haben wir mehr als ein Dutzend Rothemden unter sieben Jahren auf dem Campus. Das Personal im Juniorblock kann Hilfe bei ihrer Betreuung gebrauchen, also wirst du das Team in den nächsten sechs Monaten an vier Abenden in der Woche unterstützen.


    Das ist alles recht einfach: Du hilfst beim Lesen, kümmerst dich darum, dass sie duschen und baden, bringst sie ins Bett und vielleicht kommen noch gelegentlich Aktivitäten wie Schwimmunterricht oder Ausflüge hinzu. Manche dieser kleinen Kinder machen eine schlimme Zeit durch, sich an das Leben hier zu gewöhnen, nachdem sie gerade ihre Eltern oder andere Angehörige verloren haben. Sie können daher recht anstrengend sein und brauchen viel emotionale Unterstützung.«


    Lauren nickte, aber glücklich war sie nicht. Vielleicht war ihre Strafe körperlich nicht so anstrengend wie Strafrunden, aber sechs Monate waren eine lange Zeit, und sie hatte sich nie gescheut, ihren Freunden, die meist noch ein graues T-Shirt trugen, ihren besonderen Status als Schwarzhemd unter die Nase zu reiben. Bestimmt waren sie schadenfroh, wenn sie hörten, dass sie von den Einsätzen suspendiert war.
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    Es war Freitagmittag, und obwohl es James’ letzter freier Tag sein sollte, war sein Vormittag ziemlich hektisch verlaufen: Er hatte ein weiteres Briefing zur Luton-Gang-Lage mit Chloe gehabt, das letzte Drittel seiner fünfzig Strafrunden absolviert und eine Übungsstunde mit der präparierten Pistole auf dem Schießplatz. Während alldem machte sich James Sorgen um Kyle, der nicht mehr er selbst gewesen war, seit Zara ihm befohlen hatte, zu gehen.


    »Bist du da, Kumpel?«, rief James und klopfte an Kyles Tür.


    Er bekam keine Antwort, daher trat er einfach ein. Kyles Zimmer war immer ordentlich, aber jetzt war es zudem kahl, nur ein paar Pappkartons stapelten sich am Fenster. James sah, dass das Bett abgezogen und die Matratze umgedreht war. Er konnte seinen besten Freund nicht sehen, aber er hörte die Dusche im Bad laufen, zog die Minipistole aus seiner Trainingsjacke und schlich zur Tür.


    Leise drückte er die Türklinke herunter und stellte erfreut fest, dass nicht abgeschlossen war. Durch den Dampf, der aus der Dusche drang, konnte er kaum etwas sehen, als er mit der Waffe in der Hand hereinhuschte.


    »Flossen hoch!«, schrie er und riss den Duschvorhang zur Seite.


    Doch es war nicht Kyle, der aufschrie.


    »Was zum Teufel...?«, quiekte Kevin Sumner, ließ die Shampooflasche fallen und bedeckte sich mit den Händen.


    »Sorry«, sagte James. Er war fast ebenso erschrocken wie Kevin. »Ich dachte, du wärst Kyle. Was hast du denn hier verloren?«


    »Wir sind heute morgen von der Grundausbildung zurückgekommen«, erklärte Kevin. »Alle wollten eines der neuen Zimmer im achten Stock, aber ich musste aufs Klo, und als ich zurückgekommen bin, war alles schon belegt. Aber Kyle ist so ordentlich, dass sein Zimmer fast ebenso gut ist.«


    James sah Kevins graues T-Shirt auf dem Handtuchhalter hängen und reichte ihm die Hand. »Gratuliere. Dann sind wir wohl Nachbarn. Ich wohne gleich gegenüber.«


    Kevin war tropfnass und schüttelte James zitternd die Hand. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse wegen dem, was neulich im Dschungel passiert ist«, sagte er.


    James machte eine wegwerfende Geste. »Wahrscheinlich hätte ich in deiner Situation dasselbe gemacht. Wie war Kazakov, nachdem ich weg war?«


    »Brutal, wie zu erwarten«, meinte Kevin achselzuckend. »Aber jetzt, wo es vorbei ist, ist mir das ziemlich egal. Ich will eine Mission. Und weißt du, was das Beste daran ist, ein Grauhemd zu sein?«


    James war neugierig. »Was denn?«


    »Du warst nie ein Rothemd, nicht wahr?«


    »Nö. Ich war zwölf, als ich CHERUB beigetreten bin, deshalb habe ich gleich die Grundausbildung gemacht.«


    »Das Beste daran ist, dass ich endlich ein Bad und eine Dusche für mich habe«, erklärte Kevin. »Im Juniorblock gibt es nur Gemeinschaftsduschen, und ständig will irgendein Sechsjähriger in deine Badewanne steigen, oder ein Blödmann spritzt mit einem Becher kaltem Wasser nach dir.«


    »Würde mir auch auf die Nerven gehen.« James nickte. »Aber vielleicht schließt du doch nächstes Mal die Tür ab.«


    »Ja.«


    »Also, weißt du, wo Kyle ist? Er ist nicht gut drauf, und ich mache mir Sorgen um ihn.«


    »Er glaube, er fährt seine letzten Sachen zu Meryls Haus. Er hat gesagt, er hilft mir, mein Zeug aus dem Juniorblock zu holen, wenn er zurückkommt.«


    »Gut«, erwiderte James und steckte die Waffe wieder ein. »Und sorry wegen eben...«


    Als James aus dem Bad ging, fiel ihm auf, dass, wenn Kevin zurück war, auch Dana da sein musste. Aber auf dem Weg in ihr Zimmer begegnete er Kyle, der mit einer Kiste von Kevin aus dem Lift trat.


    »Hey«, rief James. »Was ist mit deinem Zimmer?«


    »Habe ich Kevin gegeben.«


    »Das habe ich gesehen. Aber Zara hat doch gesagt, du kannst bis Sonntag bleiben.«


    Traurig schüttelte Kyle den Kopf. »Ich ziehe heute aus.«


    »Nein«, stieß James hervor. »Samstagabend ist deine große Abschiedsparty. Alle werden da sein, und ich weiß mit Sicherheit, dass Kerry und ein paar andere dir ein Geschenk gekauft haben.«


    »Ich werde nicht kommen«, verkündete Kyle. »Ich habe doch gesagt, dass ich keinen großen Wirbel will.«


    »Nun hör schon auf, jeder hat eine Abschiedsparty!«


    »Na ja, da ich Kevin mein Zimmer gegeben habe, habe ich hier kein Bett mehr.«


    »Schlaf bei mir auf dem Boden«, bot James an. »Mann, wenn das heißt, dass du zur Party bleibst, kannst du auch mein Bett haben.«


    Aber Kyle wurde wütend. »Hör auf damit, James! Ich will einfach nur weg hier.«


    Doch dann begann er zu schniefen, und James wurde traurig und verlegen zugleich. Er spürte Tränen in den Augen. »Ich würde dich ja umarmen, wenn du nicht diese Kiste halten würdest. Der sechste Stock wird ohne dich nicht mehr dasselbe sein.«


    Kyle verstand und setzte die Kiste ab, damit James ihn umarmen konnte.


    »Ich werde dich vermissen«, sagte James, zog Kyle an sich und klopfte ihm auf den Rücken.


    »Ich werde dich auch vermissen«, antwortete Kyle, und eine Träne lief ihm über das Gesicht. »Zehn Jahre sind so schnell vergangen, weißt du? Wenn ich vom Campus runterfahre, packt mich die Angst.«


    »Das ist beschissen.« James nickte verständnisvoll. »Aber du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Du bist siebzehn, und du wirst auf Reisen gehen, was absolut spitze werden wird. Und dann startest du auf die Uni, und das wird der Hammer sein. Warte mal ein Jahr ab, dann fragst du dich, was so toll daran war, auf einem Gang mit einem Haufen lärmender Irrer wie mir zu wohnen.«


    »Du bist ein guter Freund, James«, sagte Kyle und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich habe dich anfangs für ein verwöhntes Blag gehalten. Ich habe dir das nie erzählt, aber als CHERUB dich aus dem Nebraska-Haus rekrutiert hat, habe ich empfohlen, dich nicht aufzunehmen. Ich glaube, diese Psychiaterin, Jennifer Mitchum, hat mich überstimmt. Sie hat gemeint, du hättest Potenzial.«


    »Du Mistkerl!«, rief James lachend. »Warum umarme ich dich eigentlich noch!«


    »Hab mich wohl geirrt«, meinte Kyle feixend und klang schon wieder mehr wie er selbst, als die Jungs sich losließen. »Ich habe übrigens mit Meryl gesprochen. Sie sagt, wenn ich erst mal an der Uni studiere, könne ich für die Weihnachtsferien und so auf den Campus zurückkommen. Sie will sich auch darum kümmern, dass ich hier im Sommer einen Job bekomme, im Sommerlager helfe oder so. Aber sie wollte noch ein wenig warten, bevor sie mit Zara darüber spricht, weil ich gerade nicht sonderlich beliebt bin, nachdem ihre Haustür eingetreten wurde.«


    »Wir werden uns sicher häufig sehen«, meinte James.


    »Ich mache mal lieber weiter«, sagte Kyle und bückte sich nach Kevins Kiste. »Übrigens, Dana sucht dich. Sie hat unten im Speisesaal gegessen, als ich gekommen bin.«


    »Wann war das?«


    »Vor zehn Minuten. Du erwischst sie bestimmt noch.«


    »Meine Mission fängt am Montag an, also muss ich ein paar Monate heiße Liebe in die nächsten drei Tage packen«, erklärte James und eilte zum Lift. Nach drei Schritten drehte er sich um und rief Kyle nach: »Hey!«


    »Was?«, fragte Kyle.


    »Du musst am Samstag einfach da sein. Du hast nur noch zwei Tage hier und den Rest deines Lebens woanders.«


    Kyle lächelte. »Kevin hat gesagt, dass er und die anderen neuen T-Shirtträger eine Party feiern wollen. Ich glaube schon, dass ich noch bleiben kann. Ich will ja nicht, dass mein letzter Eindruck hier der eines ungeselligen Kerls ist.«
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    Die Party begann um acht Uhr und endete gegen drei Uhr am Sonntagmorgen. Kyle verbrachte seine letzte Nacht in James’ Bett, während James sich auf das Sofa in Danas Zimmer warf. Er erwachte mit einem steifen Hals und einem leichten Kater. Außerdem hatte er eine SMS auf dem Handy, in der es hieß, er solle Chloe baldmöglichst anrufen.


    Er rief sie von Danas Toilette aus an.


    »Guten Morgen, James«, sagte sie fröhlich. »Wie geht es deinem Kopf?«


    »Hab schon Schlimmeres überlebt«, gähnte James.


    »Hör zu, wir haben Junior Moore von Zivilbeamten beobachten lassen. Offensichtlich hat er morgen früh ein Treffen mit seinem Bewährungshelfer. Seine Schule ist überbelegt, sodass wir keine Chance hatten, dich dort unterzubringen. Aber er ist gerade erst aus der Jugendhaft entlassen worden und muss sich jeden Montag bei seinem Bewährungshelfer melden. Wir denken, dass dies die beste Gelegenheit für dich ist, ihn wie zufällig zu treffen.«


    »Kann ich machen«, meinte James. »Es wird zwar ein bisschen knapp, wenn wir erst morgens ins Halfway House einziehen, aber...«


    »Genau darum geht es«, unterbrach ihn Chloe. »Das Treffen mit dem Bewährungshelfer ist um zehn Uhr morgens, und das heißt, dass du mit Bruce schon heute umziehen müsstest.«


    James schrak zurück. »Aber heute ist Kyles letzter Tag. Wir wollten alle zusammen essen...«


    »Ich weiß«, antwortete Chloe mitfühlend. »Wenn dir das wirklich so wichtig ist, finden wir sicher noch eine andere Gelegenheit.«


    »Nein«, antwortete James. »Ich glaube, die Party war die Hauptsache. Beim Essen wird es wahrscheinlich sowieso nur deprimierend.«


    »Wenn du dir sicher bist«, meinte Chloe. »Ich weiß dein Engagement zu schätzen.«


    »Weiß Bruce schon Bescheid?«


    »Ja. Er sagt, er wäre bereit, wenn es für dich in Ordnung ist.«


    »Cool. Wann sollen wir uns auf den Weg machen?«


    »Nun, es ist fast Mittag, also denke ich, sobald ihr gefrühstückt und eure Sachen gepackt habt.«


    Dana war wach, als James aus dem Bad kam. Sie saß auf der Bettkante, immer noch in ihrem Partykleid und mit verschmiertem Eyeliner.


    »Wie geht’s meiner Schönen?« James grinste spöttisch. »Unglaublich«, stöhnte Dana. »Ich kann mich an nichts erinnern. Hast du mich ins Bett gebracht?«


    James nickte. »Ich und die Zwillinge mussten dich tragen. Du warst total weggetreten.«


    »Tequila Slammer. Nie wieder.«


    Als er sie küsste, roch er Alkohol und Schweiß an ihr. »Ich fürchte, ich muss los. Sie haben meine Mission vorgezogen.«


    Normalerweise hätten sie geknutscht, bevor er ging, aber Dana war nicht in bester Verfassung und brachte lediglich ein »Pass auf dich auf!« hervor, als James ging.


    James lief in sein Zimmer und fand Kyle bereits wach vor. Sein Freund hatte geduscht und Müsli gegessen, James’ Bett neu bezogen und sogar die Schmutzwäsche nach unten in die Wäscherei gebracht.


    »Ich schaffe es nicht zum Sonntagsessen«, berichtete James, während er eine Reisetasche aus dem Schrank zog und seine Sachen hineinzustopfen begann.


    »Ich bin total neidisch«, sagte Kyle ruhig. »Komisch, daran zu denken, dass das jetzt alles vorbei ist. Kein Campus mehr, keine Missionen, kein Sommerlager. Ich bin nur ein ganz normaler Student.«


    James versuchte, nicht wieder loszuheulen. »Ich werde dich wie wild vermissen, Kyle.«


    Kyle begann zu grinsen. »Weißt du was?«


    »Was?«


    »Immer wenn du Schwierigkeiten mit den Schularbeiten hattest oder von jemandem abschreiben wolltest, bist du entweder zu mir oder zu Kerry gekommen. Aber ich gehe jetzt fort, und mit Kerry hast du im Moment nicht gerade ein Abschreibe-Verhältnis.«


    »Da hast du nicht ganz unrecht.« Ein schiefes Grinsen erschien auf James’ Gesicht. »Da bin ich jetzt echt geliefert.«


    Kyle bückte sich und holte eine große Plastiktüte voller Übungshefte und Mappen aus seiner Tasche.


    »Das ist mein Abschiedsgeschenk«, sagte er und ließ die Tüte auf James’ Bett fallen. »Meine ganzen Notizen, Aufsätze und Spickzettel.«


    »Wow!« James strahlte. »Das ist so cool. Wir haben alle zusammengelegt, um dir ein Geschenk zu kaufen, aber sie wollen es dir erst nach dem Essen geben, daher werde ich das wohl verpassen. Hast du Lust, mit mir frühstücken zu gehen?«


    Kyle schüttelte den Kopf. »Würde ich gerne, aber ich bin schon spät dran und will noch meine Runde machen und mich von ein paar Leuten verabschieden. Besonders von ein paar Leuten im Juniorblock, die sich um mich gekümmert haben, als ich noch ein kleiner Knirps war. Außerdem sehen wir uns ja immer noch, wenn du mir Nachhilfe in Mathe gibst.«


    James zuckte mit den Schultern. »Falls ich vor deinem Examen von der Mission zurückkomme. Das ist in sechs Wochen, und dieser Einsatz könnte länger dauern.«


    »Dann ist das wohl unser Abschied«, sagte Kyle und trat zur Tür. »Ich würde dir ja Glück wünschen für deine Mission, aber du bist so ein Glückspilz, James, dass ich weiß, du wirst es sowieso nicht brauchen.«
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    Das Bedfordshire Halfway House (alias der Zoo) sollte eigentlich eine Zufluchtsstätte für Teenager mit Problemen und frisch entlassene jugendliche Straftäter sein. Tatsächlich war es eine Müllhalde für Kids, bei denen die Fürsorge versagt hatte. Achtzig Prozent von ihnen waren entweder von der Schule geflogen oder hatten keine Lust, hinzugehen, die Hälfte der Jungen und ein Viertel der Mädchen hatte bereits im Gefängnis gesessen, und viele von ihnen würden dorthin zurückkehren.


    James und Bruce teilten sich ein kleines Zimmer mit einem Vinylfußboden, Betten, die nach anderen Leuten rochen, und Wänden mit Millionen von Graffiti. Beide waren bereits in Kinderheimen gewesen, aber ein so hoffnungsloser Ort wie der Zoo war ihnen noch nicht untergekommen.


    Sie waren am späten Nachmittag angekommen und hatten fettige Chickenburger und Pommes gegessen. Auf der Treppe zum Stockwerk der Jungen wollte ihnen ein asiatisches Mädchen Cannabis verkaufen, während am Ende des Ganges ein magerer Junge ausgenommen wurde.


    Nach Kyles Party waren James und Bruce etwas angegriffen und lagen bereits um zehn Uhr im Bett. Allerdings war es völlig unmöglich, zu schlafen, bei dem Chaos, das in den Zimmern und Fluren tobte. Es gab Prügeleien, Verfolgungsjagden, und der Kerl nebenan hatte seine Musik auf voller Lautstärke laufen. Nachdem James an seine Tür gehämmert und gedroht hatte, ihm den Kopf abzureißen, machte er sie leiser, aber dadurch hörten sie nur die Mädchen ein Stockwerk tiefer umso lauter. Deren Musik lief zwar leiser, aber das machten sie mit ihrem Gesang wieder wett.


    Erst gegen Mitternacht schlief James schließlich ein, ein Kissen auf den Kopf gepresst, als Schutzschild gegen den Lärm. Kurz darauf stürmten zwei riesige Kerle in ihr Zimmer. Sie waren etwa siebzehn und Zigarettengestank waberte durch den Raum, als sie gegen die Fußenden von James’ und Bruce’ Betten traten.


    »Zwanzig Pfund, oder wir verprügeln euch«, rief ein langhaariger Junge, von dem sie später erfuhren, dass er Mark hieß.


    Sein Kumpel Karl schaltete das Licht ein. »Aufwachen, das Finanzamt ist da!«


    James und Bruce schreckten aus den Betten hoch, doch bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, ragte über jedem von ihnen einer der Riesen auf.


    »Los, her mit der Knete«, befahl Karl und besprühte James beim Sprechen mit Spucke.


    »Ich habe eine bessere Idee«, höhnte James. »Warum lutschst du mir nicht den Schwanz?«


    Karl wollte James das Knie auf die Brust setzen, doch was immer er geraucht haben mochte, hatte ihn langsam gemacht, und James wehrte ihn mit einem Doppelschlag ab: ein Knie in den Bauch, ein Ellbogen in den Kiefer.


    Als Karl wankte, drängte James ihn zurück, bis er gegen einen Schrank donnerte. Dort schmetterte James ihm die Handfläche in die Nase, sodass sein Hinterkopf an die Metalltür knallte, und zog ihm die Beine weg. Bruce war ordentlicher vorgegangen: Er hatte seinen Gegner mit einem einzigen Schlag seitlich an den Kopf ausgeschaltet.


    »Und? Willst du immer noch kassieren?«, schrie James, als der Junge zu seinen Füßen schützend die Arme vors Gesicht hob. »Mach deine Taschen leer!«


    Karl händigte James ein Handy, ein Feuerzeug, Zigaretten und eine Brieftasche aus, und Bruce kniete sich neben den bewusstlosen Mark und durchsuchte dessen Taschen. Die Ausbeute war die Gleiche wie bei James, abgesehen von einem Beutel Cannabisharz und einem Klappmesser mit Plastikgriff.


    James und Bruce nahmen das Geld aus den Brieftaschen, und Bruce verstaute das Messer in seinem Schrank. Andere Jungs hatten den Lärm gehört und kamen neugierig angelaufen, um zu sehen, was da vor sich ging.


    »Ein Nokia, ein Samsung«, sagte Bruce beiläufig und warf die Telefone, Zigaretten und Feuerzeuge in die Menge. »Mit besten Grüßen von Bruce Beckett.«


    James nahm seinen Leatherman aus der am Boden liegenden Jeans und hielt seinem Gegner das Sägemesser unter die blutige Nase.


    »Du schleifst jetzt besser deinen Kumpel hier raus!«, knurrte er.


    Karl nickte, aber James’ brutale Schläge hatten seine Bauchmuskeln reißen lassen, und er konnte kaum gerade stehen, geschweige denn seinen Freund schleppen. Letztendlich waren es James und Bruce, die Mark den Gang hinunter in sein Zimmer schleifen mussten, wo sie ihn auf dem Fußboden zwischen den Betten liegen ließen.


    Nach dem Kampf waren die beiden Agenten erschöpft, und James betrachtete seine blutige Faust, als sie wieder in ihr Zimmer gingen.


    »Auf deiner Brust klebt das Zeug auch«, bemerkte Bruce. »Dusch lieber.«


    Die Schaulustigen schraken vor James zurück, als er mit Duschgel in der Hand und Handtuch über der Schulter an ihnen vorbeiging. Er hatte nichts getan, worauf er stolz sein konnte, aber er konnte nicht umhin, sich gut zu fühlen, als er sah, wie alle vor ihm zurückwichen.
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    »Oh verdammt!«, stieß James hervor, schoss in seine Jeans und schlüpfte ohne Socken in seine Turnschuhe.


    Bruce stützte sich auf den Ellbogen und gähnte herzhaft. »Was ist?«


    »Es ist neun Uhr vierzig«, rief James. »Ich müsste längst beim Bewährungshelfer sein. Chloe wird ausrasten.«


    »Hast du keinen Wecker gestellt?«


    James schüttelte den Kopf, während er sich seine Jacke schnappte und nachsah, ob sein Geld noch in der Tasche war. »Die Mühe hab ich mir gespart. Normalerweise bin ich um neun rum wach, aber die beiden letzten Nächte bin ich erst verdammt spät eingeschlafen.«


    »Nun ja«, meinte Bruce gelassen. »Da kann ich nichts machen. Ich penn weiter.«


    »Schwing deinen Hintern aus dem Bett und schieb den Schrank weg«, schrie James und zog sich die Jacke über.


    Da nach dem Kampf mit Karl und Mark am Abend vorher die Gefahr eines Gegenangriffs bestanden hatte und das Zimmer nicht abzusperren war, hatten sie die Tür mit Bruce’ Metallspind verbarrikadiert. Das hätte zwar niemanden am Eindringen gehindert, aber das Scharren des Metalls auf dem Fußboden hätte sie rechtzeitig gewarnt.


    Sobald die Lücke groß genug war, zwängte James sich hindurch und rannte auf den Gang. Er war gerade erst aufgewacht, daher sprintete er zur Toilette und begann zu pinkeln, ohne zu merken, dass Mark direkt neben ihm stand. Er hatte eine riesige Beule seitlich der Stirn.


    »Das ist noch nicht vorbei«, drohte Mark.


    James hatte Lust, ihm den Kopf an die Wand zu knallen, um ihn daran zu erinnern, wer hier der Boss war, aber er war gerade ziemlich in Panik und wusch sich nicht einmal die Hände, bevor er die vier Treppen hinunter ins Erdgeschoss rannte.


    Er sauste durch den Hauptflur hinaus auf die Straße, überquerte die Fahrbahn und sprintete zur vierhundert Meter entfernten Bushaltestelle. Glücklicherweise musste er kaum zwei Minuten auf den Bus warten, dennoch kam er erst um zehn Uhr sieben am Büro des Bewährungshelfers an.


    Das einstöckige Gebäude lag zwischen einer Tankstelle und einem Autopflegedienst. Die Heizung war viel zu hoch eingestellt, und einige Teenager und junge Männer saßen auf Plastikstühlen. Manche hatten eine Zeitung in der Hand oder Formulare auf einem Klemmbrett, die meisten aber starrten in die Luft.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte die übergewichtige Dame am Empfang freundlich, als sich James vergeblich nach Junior Moore umsah.


    »Ich heiße James Beckett«, erklärte er atemlos. »Ich bin letzte Woche aus der Jugendstrafanstalt entlassen worden, und sie haben gesagt, dass ich mich hier innerhalb von sieben Tagen registrieren lassen soll.«


    »Okay.« Die Frau nickte und tippte etwas in den Computer. »Beckett mit einem oder zwei t?«


    »Zwei«, antwortete James und wischte sich mit dem Jackenärmel den Schweiß von der Stirn.


    »Unter dem Namen finde ich nichts. Aus welcher Anstalt bist du entlassen worden?«


    »Peterwalk, bei Glasgow.«


    Dieses Detail von James’ Hintergrundstory war ersonnen worden, um es möglichst unwahrscheinlich zu machen, dass er auf jemanden traf, mit dem zusammen er hätte eingesessen haben müssen.


    »Die schottischen Anstalten sind nicht in unserem Computer«, erklärte die Frau am Empfang und langte nach einem Klemmbrett und einem achtseitigen Formular. »Das musst du ausfüllen. Wenn du Schwierigkeiten mit dem Lesen und Schreiben hast, kann ich einen der Angestellten bitten, dir zu helfen.«


    James stieg über ausgestreckte Beine bis zu einem freien Stuhl am anderen Ende des Raumes. Er schwitzte wegen der Hitze und machte den Reißverschluss der Jacke auf, als er sich setzte.


    Die beste Möglichkeit, Junior zu treffen und die Verbindung herzustellen, wäre im Warteraum gewesen, bevor Junior seinen Termin hatte. Jetzt würde er Junior nachlaufen müssen, wenn der ging. Wenn Junior es eilig hatte, war er vielleicht weg, bevor sie sich richtig unterhalten konnten, und ihre Mission ging den Bach runter — oder wurde zumindest verzögert —, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


    James entschloss sich, das Formular schnell auszufüllen, damit er es abgeben und mit Junior weggehen konnte, wenn sich die Gelegenheit ergab.


    »Junior Moore!«, rief eine Männerstimme streng.


    James hob den Blick zu einem mageren Mann in einem braunen Anzug. Das musste Juniors Bewährungshelfer sein. Der Mann ging zur Dame am Empfang, und nach einem kurzen Wortwechsel machte sie eine Lautsprecherdurchsage: »Falls Junior Moore sich noch im Gebäude befindet, soll er sich sofort in Büro D begeben. Junior Moore, bitte sofort in Büro D!«


    Nach ein paar Sekunden schüttelte der Bewährungshelfer den Kopf und wandte sich vom Empfang ab. James schrak zusammen, als in dem Moment ein Krachen in seinem Rücken ertönte. Er blickte sich um und sah Junior in einem Türrahmen stehen, den Kopf tief in der fellbesetzten Kapuze eines schwarzen Parkas vergraben.


    »Mr Ormondroyd«, schrie Junior, wies auf die Toilette hinter sich und ging zwischen Stühlen und Beinen hindurch. »Tut mir leid. Ich habe auf dem Klo gesessen und bin eingeschlafen.«


    Die anderen Straftäter fanden das lustig, doch der Bewährungshelfer sah wütend auf die Uhr.


    »Ich kann dich so schnell wieder einbuchten lassen, Moore«, sagte er und schnippte mit den Fingern. »Ab in mein Büro, sofort!«


    Doch als Junior durch den Raum stolperte, erkannte er James’ Gesicht. »James Beckett!«, rief er kichernd und breitete die Arme aus. »Verflucht noch mal, James Beckett!«


    James lächelte Junior an. »Ich hätte wissen müssen, dass es keine zwei Leute mit diesem Namen gibt«, sagte er. »Aber ich dachte, sie hätten dich in ein schniekes Internat geschickt. Was zum Teufel machst du hier?«


    »Na, das hier ist das Büro des Bewährungshelfers«, antwortete Junior. »Ich wollte offensichtlich Briefmarken kaufen.«


    »Geht mir genauso.«


    »Das ist echt cool!« Junior feixte, doch dann fing er den wütenden Blick seines Bewährungshelfers auf und fuhr nervös fort: »Aber... ich habe da diesen Termin... Mann, wir sollten uns unterhalten. Kannst du noch warten?«


    »Klar«, antwortete James und versuchte, nicht erleichtert zu klingen. »Ich muss nur diese Formulare ausfüllen, aber ich kann bleiben, bis du fertig bist.«
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    »Hast du schon was vor?«, fragte Junior, als er kurze Zeit später wieder aus dem Büro herauskam. »Bei uns ist keiner da, du kannst also mitkommen, dann können wir uns unterhalten.«


    »Gern«, sagte James und zog die Jacke zu, als sie aus dem Gebäude in die bittere Kälte traten. »Wie ist es da drin gelaufen?«


    Junior zuckte mit den Achseln. »Ach weißt du, so wie immer: Sitz gerade, benimm dich, steck das Hemd in die Hose, geh zur Schule, sei um acht zu Hause, rauch nicht, trink nicht, nimm keine Drogen, und wenn wir dich bei was erwischen, kleiner Schlingel, sperren wir dich wieder ein. Und bei dir?«


    »Mich haben sie oben in Schottland hochgenommen«, log James. »Ich habe meine Zeit abgesessen, und ich muss mich nicht mehr beim Bewährungshelfer melden, aber ich musste mich registrieren lassen, damit sie wissen, dass ich wieder hierher gezogen bin.«


    »Taxi!«, schrie Junior armwedelnd und ließ einen verbeulten Nissan am Straßenrand anhalten.


    »Du musst ja Kohle haben«, sagte James, als sie sich auf die karierten Sitze im Fond fallen ließen.


    »Busse sind was für Asos«, meinte Junior grinsend. »Man wartet eine halbe Stunde darauf, und dann sind sie voller alter Knacker und kreischender Kids.«


    James schüttelte den Kopf, als sie losfuhren. »Mann, ich schätze, dein reicher Dad hat dir ein paar Kröten hinterlassen.«


    Nun schüttelte Junior den Kopf. »Ma gibt mir Taschengeld. Aber man muss sich irgendwie durchwinden, wenn man zu etwas kommen will, stimmt’s?«


    »Und was machst du?«


    »Alles, womit ich durchkomme«, sagte Junior gut gelaunt. »Ich kauf ein wenig dies, verkauf ein wenig das, und zieh mir den Profit rein.«


    »Du kokst immer noch?«


    »Was glaubst du denn, was ich auf dem Klo gemacht hab?«, fragte Junior spöttisch. »Ohne mir ein paar Linien reinzuziehen, schaffe ich keine fünfundvierzig Minuten mit diesem beknackten Bewährungshelfer.«


    James fiel auf, dass der Fahrer von ihrem Gespräch schockiert schien. Junior schlug auf die Kopfstütze.


    »Konzentrier dich aufs Fahren und kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, schrie er arrogant und wandte sich dann wieder an James. »Kaum zu glauben, dass ich dich getroffen habe. Wo warst du? Was ist mit deinen Pflegeeltern?«


    »Ewart und Zara haben mich irgendwann rausgeschmissen«, erzählte James. »Hab ständig Schule geschwänzt und so. Schließlich bin ich mit meinem Cousin Bruce ab nach Schottland und beim Knacken von Zigarettenautomaten erwischt worden.«


    »Zigarettenautomaten!«, sagte Junior abfällig. »Das ist doch billig. Und du wohnst im Zoo? Wie ist es da?«


    »Voll beschissen«, antwortete James achselzuckend. »Sind erst gestern Abend angekommen und haben schon Krieg mit zwei Bekloppten, die versucht haben, uns auszurauben.«


    »Was waren es denn, halbe oder viertel Portionen?« Junior kicherte hämisch.


    »Es waren Riesen, um genau zu sein«, gab James zurück. »Und, was ist mit dir? Boxt du noch?«


    »Nee. Ich bin eine Weile in so ’nen Kickboxclub gegangen, aber dann haben sie mich verhaftet.«


    »Was ist mit deinen Leuten? Wie geht es deinem Dad im Gefängnis?«


    »Ich besuch ihn jeden Monat, aber es geht ihm dreckig. Ich meine, man ist rund um die Uhr eingesperrt, was will man da erwarten?«


    »Und deine Geschwister?«, fragte James.


    »Ringo ist auf der Uni, und meiner Mutter geht jedes Mal einer ab, wenn er gute Noten kriegt. April geht zur Schule. Die ist echt kein Spaß mehr. Interessiert sich nur noch für ihr Abi und brave Bubis. Und meine kleine Schwester Erin hat ein Stipendium für so ein nobles Internat gekriegt. Scheint, sie ist ein Genie.«


    »Und ist April noch auf dem Markt?«, erkundigte sich James.


    »Lass diesmal lieber die Finger von meiner Zwillingsschwester«, meinte Junior grinsend. »Die wird dich eh nicht mehr beachten, so angepisst wie sie war, dass du auf ihre Briefe nicht geantwortet hast.«


    »Ach, bei Mädchen weiß man das nie«, gab James grinsend zurück. »Vielleicht versuch ich es noch mal.«


    »Keine Chance«, prophezeite Junior. »Also, ich habe ein paar Bier, ein bisschen Koks und einen großen Sack Gras. Wie wär’s, wenn wir über die alten Zeiten reden und uns mit Alk und Drogen zudröhnen?«


    James hatte zwar in Juniors Akte gelesen, dass er ein Drogenproblem hatte, dennoch war die Realität ein Schock für ihn.


    »Das Bier nehme ich gerne«, erklärte er. »Aber der andere Stoff ist nicht mein Fall.«


    Junior sah beleidigt drein. »Oh, gut, bleibt eben mehr für mich.«


    »Musst du nicht in die Schule?«


    »Nee«, antwortete Junior. »Na ja, eigentlich schon, aber ich hasse es. Ich erzähl denen einfach, dass ich krank war oder so. Die Prüfungen sind sowieso totaler Blödsinn. Ich hab alle meine Kurse vermasselt und... Ah, wen interessiert’s?«


    James wollte Bruce so schnell wie möglich in die Mission mit einbeziehen. »Hör mal«, sagte er, als das Taxi eine Kurve ein wenig zu schnell nahm, »wir sind gerade erst in den Zoo gezogen, und mein Cousin hängt da mutterseelenallein rum. Hast du was dagegen, wenn ich ihn anrufe und auch einlade?«


    »Klar nicht, mach nur«, antwortete Junior. »Je mehr, desto lustiger wird’s.«
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    Keith Moore saß seit über zwei Jahren im Gefängnis, aber von dem sorgfältig gewaschenen Geld aus seinem zerstörten Drogenimperium konnte seine Exfrau Julie gut leben. Erst kürzlich war sie in ein Einfamilienhaus mit sieben Schlafzimmern, drei Hektar Garten und einem Indoorpool gezogen. Sie fuhr ein Mercedes-Cabriolet, und ihr Leben drehte sich um Haar-, Nagel-, Sonnen- und Fitnessstudios.


    »Junior!«, schrie sie, als sie ihre Autoschlüssel und den Tennisschläger auf die Anrichte warf und verbranntes Plastik roch. »Junior, beweg sofort deinen Hintern hier runter!«


    Entgeistert starrte sie auf den verschütteten Orangensaft am Boden und die dreckigen Teller, die sich in der Spüle stapelten. Der schlimmste Gestank kam von einem Ofenblech, an dem eine Pizza klebte. Die hätte das Mittagessen der Jungen werden können, wenn Junior nüchtern genug gewesen wäre, die Plastikfolie abzuziehen, bevor er sie in den Ofen geschoben hatte.


    Julie schoss aus der Küche und schrie auf dem Weg die Treppe hinauf erneut nach Junior. Dessen Zimmertür stand offen. Radiohead schallte in voller Lautstärke heraus, und Marihuanarauch kringelte sich in den Flur. Die Musik war so laut, dass James und Bruce sie nicht die Treppe hinaufstürmen hörten.


    »Wer zum Teufel seid ihr?«, kreischte Julie, griff nach der Fernbedienung für die Stereoanlage und schaltete die Musik aus.


    James hatte drei Bier intus und fühlte sich leicht benommen. »Hi Mrs Moore«, sagt er und grinste schläfrig. »Lange nicht gesehen.«


    »Hey.« Bruce rollte sich kichernd vom Bett. »Junior hat uns nie erzählt, dass seine Mutter so sexy ist.«


    »Ich gebe dir gleich sexy!«, drohte Julie. »Wo ist mein Sohn?«


    James deutete betrunken auf das angrenzende Bad. »Auf dem Topf.«


    »Los, Junior, sofort raus da!«, schrie Julie und bahnte sich den Weg durch dreckige Klamotten, Bücher und Bierdosen, um das Fenster so weit wie möglich aufzumachen. »Was habe ich dir zum Thema Rauchen im neuen Haus gesagt?«


    Es dauerte ein paar Minuten, bis Junior auftauchte. Er sah total irre aus, mit verstrubbelten Haaren und dem T-Shirt, das er falsch herum anhatte.


    »Hallo Mum«, begrüßte er sie und versuchte, nüchtern zu klingen. »Wie war dein Benefizessen-Dingsda?«


    »Waszumteufelnochmalistdas?«, zeterte Julie, packte ihren Sohn und schlug ihm auf den Hinterkopf.


    »Au!«, jaulte Junior. »Pass mit deinen Ringen auf!«


    »Wie war es beim Bewährungshelfer?«


    »Cool«, verkündete Junior und deutete auf James. »Kannst du dich noch an James erinnern? Damals, als Dad verhaftet wurde, war er auch da.«


    »Meinst du wirklich, dass mich das interessiert, Junior? Du hast das Backblech ruiniert. Das ganze Haus stinkt, und du warst ganz offensichtlich nicht in der Schule!«


    »Konnte ich nicht«, lallte Junior. »Ich habe James getroffen. Das ist wie... wie ein historisches Zusammentreffen oder so.«


    »Du bist unter der Bedingung frei, dass du in die Schule gehst! Willst du wieder eingesperrt werden?«


    »Wäre vielleicht besser.« Junior grinste. »Dann krieg ich von dir wenigstens keine Ohrenschmerzen mehr.«


    Julie schlug ihrem Sohn erneut auf den Hinterkopf, dann wandte sie sich an James und Bruce. »Ich weiß nicht, aus welcher Gosse er euch gezogen hat, aber ich will, dass ihr verschwindet!«


    James und Bruce rappelten sich hoch und sahen sich nach ihren Jacken um.


    »Wir sehen uns heute Abend im Fußballclub«, nuschelte Junior. »Dann stelle ich euch ein paar Kumpels von mir vor, und...««


    »Und wie ist das mit deinem Hausarrest?«, unterbrach ihn Julie. »Vielleicht kann ich dich nicht mit Gewalt im Haus festhalten, aber ich kann immer noch deinen Bewährungshelfer anrufen!«


    »Leg mal ’ne andere Platte auf, Mum. Die wird langsam langweilig.«


    »Glaub ja nicht, dass ich bluffe! Ich werde ihn anrufen und ihm alles sagen!«


    Aber Junior schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass seine Mum ihn niemals verraten würde. »Ich bin fünfzehn!« , brüllte er. »Also lass mich endlich in Ruhe, du blöde Kuh!«


    James war schockiert. Wenn er seine Mutter eine Kuh genannt hätte, hätte sie ihn gegen jede Wand im Haus geknallt.


    »Na, das ist ja wirklich reizend«, erwiderte Julie verletzt. »Ich bin diejenige, die dein Essen und deine Kleider kauft. Ich bin diejenige, die die Kaution für dich bezahlt, die dich im Gefängnis besucht, die...«


    »Ja, du arbeitest echt hart«, höhnte Junior. »Mann, du hattest doch keinen Job mehr, seit du vor zwanzig Jahren Dad geheiratet hast!«


    »Ich habe vier Kinder großgezogen!«, verteidigte sich Julie, den Tränen nahe. »Drei davon sind gute Kinder, was kann ich dafür, dass dein Leben den Bach runtergeht?«


    James war verlegen und wies mit dem Daumen in Richtung Tür. »Wir gehen dann mal.«


    Während er mit Bruce die Treppe hinunterging, schrie Julie weiter ihren Sohn an.


    »Hast du gesehen, wie Junior diesen Joint geraucht hat?«, flüsterte Bruce.


    James nickte. »Mir tränen schon die Augen, wenn ich nur den Rauch einatme, aber der hat das runtergezogen wie Limo.«


    »Scheint dennoch ein netter Kerl zu sein.«


    »Ja«, bestätigte James. »Beim letzten Mal bin ich gut mit ihm ausgekommen Er war immer schon ein wenig verrückt, aber jetzt scheint er völlig von der Rolle zu sein.«
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    »Ich spiele manchmal«, erklärte Junior, als er James und Bruce einen feuchten Pfad entlangführte. Vor ihnen lagen mit Flutlicht angestrahlte Fußballfelder. »Aber ehrlich gesagt bin ich ein bisschen außer Form.«


    Es war sieben Uhr abends. James war nüchtern geworden, hatte aber Schädelbrummen vom Bier.


    »Überrascht mich nicht, dass du außer Form bist«, meinte James grinsend. »So, wie du heute geraucht und getrunken hast, ist es ein Wunder, dass du noch laufen kannst.«


    »Sind nette Kerle, die wir da treffen«, verkündete Junior. »Sie bringen mir eine Menge Geld ein, aber legt euch lieber nicht mit ihnen an. Besonders nicht mit Sasha.««


    »Wer ist Sasha?«, fragte Bruce unschuldigst.


    »Echter Gangster«, erklärte Junior. »Ich komme mit ihm aus, weil er noch meinen Dad kennt aus den alten Zeiten, aber er ist skrupellos. Einmal war er in einem Pub und ein Kerl, in den er reingerempelt ist, hat ihn einen Trampel genannt. Sasha ließ ihn von zwei seiner Jungs aus dem Laden zerren, dann haben sie ihn an die Stoßstange eines Transporter gebunden und sind fünf Meilen weit gefahren, bevor sie das, was von dem Typen übrig war, abgeschnitten haben.«


    »Verdammt«, entfuhr es James. Er hatte in den Einsatzunterlagen viele ähnliche Geschichten über Sasha Thompson und die Mad Dogs gelesen, aber diese war darin nicht aufgetaucht.


    Beim Näherkommen sah James, dass fünf Teams in gelben Trikots trainierten, angefangen bei den unter Elfjährigen bis hinauf zu den Erwachsenen, und auf allen Trikots stand Thompson Exhaust Centres als Sponsor. Sasha Thompson selbst saß in Fußballschuhen und eng anliegendem Trainingsanzug, den Hosensaum in die gelben Socken gesteckt, auf einer Bank. Ab und zu legte er die Hände vor den Mund und brüllte einem der Spieler etwas zu.


    »Jonesy, du Trottel, du solltest ihn anspielen!«


    Sasha war sechsundvierzig Jahre alt. Ein paar Jahre zuvor hatte er wegen Knieproblemen das Fußballspielen aufgegeben, aber er hielt sich mit Laufen und Gewichtheben in Form und wirkte fit. Als er Junior sah, leuchteten seine Augen auf.


    »Mr Moore, wie schön, dass du dich zu uns gesellst«, tönte er. »Kann ich dich mal sprechen?«


    Junior sah James und Bruce besorgt an. »Ihr bleibt lieber hier.«


    Doch als Junior losrannte, brüllte Sasha: »Und bring deine beiden kleinen Freunde mit!«


    Junior erreichte die Trainerbank als Erster, und einige von Sashas Sidekicks rutschten zur Seite, um Platz für ihn zu machen. James und Bruce blieben ein paar Meter vor Sasha stehen, ihre Schuhe sanken im Matsch an der Seitenlinie ein.


    »Ich habe einen Anruf von deiner Mutter bekommen«, sagte Sasha ernst. »Sie ist wirklich verärgert. Und sind das die kleinen Racker, die heute bei dir im Haus so viel Unheil angerichtet haben?«


    »Ja«, antwortete Junior mit einer Spur Angst in der Stimme.


    »Deine Mum hat geweint, als sie mit mir telefoniert hat«, erzählte Sasha. »Wie hast du sie genannt?«


    »Ähm...«


    »Sie sagt, du hättest es beim Bewährungshelfer vermasselt. Sie sagt, du hättest die Schule geschwänzt und sie eine Kuh genannt. Ist das wahr?«


    Junior zuckte mit den Schultern. »So ziemlich.«


    »Hast du im Haus einen Joint geraucht?«


    »Ja«, gab Junior unterwürfig zu, und James sah, dass


    er Angst vor Sasha hatte.


    Sasha packte Junior im Genick und drückte zu, sodass er vor Schmerz den Kopf zurückbog.


    »Als dein Dad eingelocht wurde, hat er gesagt, dass du Ärger machst, und dass ich ein Auge auf dich haben soll«, knurrte Sasha. »Ich habe ihn gefragt, wie weit ich gehen soll, und er hat gesagt, ich soll dir die Pisse aus dem Leib prügeln, wenn es sein muss. Aber so weit willst du es doch bestimmt nicht kommen lassen, oder, Junior?«


    »Nein, Boss«, krächzte Junior.


    »Kauf deiner Mutter einen Strauß Blumen und schätz dich glücklich, dass dein Bewährungshelfer Mr Ormondroyd ein alter Freund von mir ist. Er wird dich nicht melden, weil du die Schule geschwänzt hast.«


    »Danke, Sasha«, sagte Junior und lächelte schwach, als die Hand von seinem Nacken glitt.


    Sasha sah zu James und Bruce hinüber.


    »Und aus welchem Loch seid ihr gekrochen?«, erkundigte er sich in hässlichem Tonfall.


    »James ist ein alter Kumpel von mir«, erklärte Junior.


    »Habe ich dich gefragt?«, fuhr ihn Sasha an.


    »Junior hat uns mitgenommen«, erklärte James. »Wir sind wieder hierher gezogen, nachdem wir eine Weile bei unserer Tante in Schottland gewohnt haben.«


    »Schon gut«, knurrte Sasha und wedelte mit der Hand. »Ich wollte nicht eure verdammte Lebensgeschichte hören. Ihr habt Julie Moore geärgert, die zufällig eine meiner ältesten Freundinnen ist, also haltet euch lieber von ihr und von Junior fern und bleibt mir aus den Augen!«


    James sah die Mission bereits scheitern. Sasha hatte auf Anhieb eine Abneigung gegen ihn und Bruce, was ihre Chance, die Mad Dogs zu infiltrieren, etwa so hoch machte wie die, zweimal hintereinander im Lotto zu gewinnen.


    »Was seid ihr noch hier?«, fragte Sasha und deutete mit den Fingern eine Laufbewegung an. »Zischt ab, bevor meine Jungs eure Köpfe mit einem Brecheisen bearbeiten!«


    »Komm schon, Sasha«, bettelte Junior. »Es sind Kumpel von mir. Sie haben doch nichts getan.«


    »Hab ich dich gefragt, Junior?«, fragte Sasha wieder. »Vielleicht könntest du Leute besser beurteilen, wenn du dir nicht so viel Mist durch die Nase ziehen würdest.«


    Doch Junior versuchte es noch einmal, als sich James und Bruce abwandten. »Weißt du noch, als Crazy Joes Ford Mustang ausgebrannt ist? Das waren James und seine Stiefschwester!«


    Es war, als hätte man einen Schalter umgelegt. Sashas Gesicht leuchtete auf, und er erhob sich sogar von der Bank. »Hey, Junge, wo willst du hin?«


    James drehte sich um und sah überrascht, wie Sasha auf ihn zukam und ihm die Hand hinstreckte. »Du bist der Kerl, der Crazy Joes Mustang abgefackelt hat? Das war verdammt noch mal das Lustigste, was je passiert ist. Ich hab mir vor Lachen fast in die Hosen gemacht. Haben wir alle, stimmt’s?«


    Sasha sah die harten Jungs an, die auf der Bank saßen oder standen. Sie alle begannen zu nicken und zu lachen, und gleich darauf standen die berüchtigtsten Mitglieder von Sashas Gang Schlange, um James die Hand zu schütteln.


    »Keith Moore hatte einen ziemlichen Narren an dir gefressen, nicht wahr?«, fragte Sasha.


    »James war mit mir in Miami, als Dad hochgenommen wurde«, erzählte Junior. »Wenn James nicht ausgebrochen wäre und die Cops gerufen hätte, wären wir womöglich alle umgebracht worden.«


    »Sorry, Junge«, entschuldigte sich Sasha. »Ich wusste ja nicht, dass du Keith kennst. Ich dachte, du wärst irgendein Schwachkopf, den Junior heute Morgen im Büro des Bewährungshelfers getroffen hat.«


    Als die großen Männer ihm lachend die Hand schüttelten, musste James daran denken, was Kyle gesagt hatte: Dass er ihm kein Glück wünschen würde, weil er so ein Glückspilz sei, dass er es nicht brauche.


    »Und? Spielt ihr Fußball?«, wollte Sasha wissen.


    James zuckte mit den Achseln. »Ich kann einen Ball kicken, aber ich tauge nicht viel. Mein Cousin hier allerdings ist nicht schlecht.«


    Sasha wandte sich an Bruce. »Wie alt bist du?«


    »Vierzehn.«


    »Welche Position?«


    »Mittelfeld oder Flügel, aber ich spiele überall außer im Tor.«


    Sasha sah auf seine Uhr und deutete dann über das Feld. »Die unter Fünfzehnjährigen sind da drüben. Sie spielen noch etwa vierzig Minuten, wenn du es versuchen willst. Der Boden ist rutschig, also hol dir besser ein Paar Schuhe aus dem Clubheim.«


    Bruce trat zwar lieber Leute als Bälle, aber er glaubte, dass es für die Mission enorm hilfreich war, wenn er in einem von Sashas Teams spielte.


    »Ich probier’s«, meinte er. »Ich habe sonst nichts vor.«


    »Und was ist mit dir, James?«, fragte Sasha, als Bruce reinging, um sich Schuhe zu holen. »Du siehst recht kräftig aus.«


    »Ich habe ihn spielen gesehen und würde nicht zu viel erwarten«, sagte Junior und winkte ab. »Außerdem sind das die richtigen Teams, James. Du solltest mit mir in der Sonntagsliga spielen, das ist das totale Gemetzel und viel lustiger.«


    »Sonntagsliga klingt gut«, fand James. »Das kriege ich wohl hin.«


    Sasha schien enttäuscht. »Das ist kein ernst zu nehmender Fußball. Aber wenn du nicht mit dem Herzen bei der Sache bist...«


    Ein paar Minuten später versuchte Bruce auf der anderen Seite des Spielfeldes sein Glück mit den unter Fünfzehnjährigen, Sasha saß wieder auf der Bank und schrie die erste Mannschaft der Mad Dogs an, und James und Junior standen zwanzig Meter weiter an der Seitenlinie und unterhielten sich mit zwei von Sashas Anhängern. Der eine war der achtundzwanzigjährige Sawas, der andere ein Neunzehnjähriger namens David, den alle nur Wheels nannten.


    James hatte zur Vorbereitung auf die Mission ihre Polizeiakten gelesen. Sawas war ein Grieche aus ärmlichen Verhältnissen. Er hatte eine Ausbildung zum Buchhalter gemacht, doch mit der Karriere war es Essig, als er eine vierjährige Haftstrafe wegen Heroinschmuggels bekam.


    Wheels war als jüngerer Teenager ein Gokart-Champion gewesen, aber da seine Eltern nicht reich genug waren, um ihm den Weg in den richtigen Motorsport zu finanzieren, hatte er seine Talente auf eine Karriere als Fluchtwagenfahrer verwandt. Trotz seines Rufs als Drogenkonsument, Spieler und kompletter Irrer waren ein Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit und eine Fünfundsiebzig-Pfund-Strafe wegen Urinierens auf der Straße das Einzige, was die Polizei Wheels jemals angehängt hatte.


    »Kann mir einer von euch Jungs einen Job verschaffen?« , fragte Junior. »Ich bin total pleite.«


    Wheels und Savvas pfiffen durch die Zähne. Savvas deutete auf Sasha. »Ich hätte jede Menge für dich zu tun, aber nur, wenn der große Boss das Okay dafür gibt.«


    »Das gilt auch für mich«, sagte Wheels.


    »Kommt schon«, bettelte Junior. »Gebt mir doch einfach ein paar Gramm Koks, die ich verkaufen kann, oder einen Beutel Gras. An meiner Schule sind Massen reicher Kids, denen ich es verticken kann. Die sind alle bescheuert, also kann ich viel mehr verlangen, als es wert ist.«


    »Sprich mit ihm«, beharrte Savvas. »Er hat dich schon früher Sachen machen lassen.«


    »Ich weiß.« Junior nickte. »Aber nur kleine Sachen, und wenn ich ihn jetzt frage, reißt er mir den Kopf ab.«


    »Was ist mit mir?«, wollte James wissen. »Habt ihr was für mich?«


    Sawas schüttelte den Kopf »Dich kenne ich nicht lange genug.«


    »Doch, tust du«, korrigierte ihn Junior. »Er ist der, der Crazy Joes Auto abgefackelt hat.«


    »Ja, vor zwei Jahren«, höhnte Savvas. »Nichts für ungut, James, aber wir wissen schließlich nicht, ob du nicht halb Schottland verpfiffen hast, solange du da warst.«


    Wheels schien im Gegensatz zu Savvas begierig, mit James zusammenzuarbeiten. »Ich nehme dich mit und zeige dir ein paar Tricks«, sagte er. »Ich kann einen Hiwi brauchen, und du machst mir den Eindruck, als könntest du auf dich selbst aufpassen.«


    »Im Ernst?« James grinste.


    »Und was ist mit mir?«, jammerte Junior. »Ich brauche echt dringend Geld.«


    »Ja, richtig«, schnaubte Savvas. »Wo deine Mum doch nur einen Siebzigtausend-Pfund-Mercedes fährt und du einen Zwei-Millionen-Fonds hast.«


    »Ich brauch kein Geld, wenn ich einundzwanzig bin«, stieß Junior hervor. »Ich brauche Geld für dieses Wochenende!«


    Juniors Argumentation drehte sich im Kreis, und Savvas verlor die Geduld. »Dann geh und sprich mit Sasha! Kein Mensch stellt sich gegen ihn.«


    »Ihr seid alle Idioten«, beschwerte sich Junior, als ein Fußball über ihre Köpfe segelte. »Ihr wollt mich alle in Watte packen. Ich bin doch kein Baby!«


    Trotz dieser Behauptung marschierte Junior davon wie ein beleidigter Fünfjähriger, dem man die Süßigkeiten entzogen hatte. Dann wandte er sich um, verärgert, dass James ihm nicht folgte.


    »Kommst du oder nicht?«, rief er.


    Es war eine unangenehme Situation. James musste seine Freundschaft mit Junior gegen die Tatsache abwägen, dass Wheels ihm einen Job anbot.


    »Wohin?«, fragte er zurück.


    Junior wies auf eine Zeile Reihenhäuser am Ende des Spielfeldes. »Ich geh rüber in Sashas Haus, mich aufwärmen.«


    James sah Wheels erwartungsvoll an. »Hast du das ernst gemeint, mich ein paar Kröten verdienen zu lassen?«


    »Wenn du gut genug bist«, antwortete Wheels grinsend. »Aber es hat keine Eile. Geh ruhig mit dem verwöhnten Blag zu Sasha rüber, wir unterhalten uns später.«


    James war leicht verwirrt. »Gehen denn alle dahin?«


    Wheels nickte. »Sasha hat einen großen alten Keller, und nach dem Fußball hängt da immer die ganze Gang ab.«


    »In Ordnung«, sagte James. »Dann sehen wir uns dort.«


    Als er zu Junior lief, hörte er, wie Sasha Bruce’ Namen rief.


    »Grundgütiger!«, schrie er. »Seht euch mal an, wie der kleine Kerl rennt!«


    James wandte sich zum Spielfeld, wo die unter Fünfzehnjährigen und die unter Siebzehnjährigen ein Übungsspiel begonnen hatten. Bruce war der Kleinste auf dem Feld und trug Schuhe, die ihm zwei Nummern zu groß waren, aber er rannte Sturm auf das Tor und hatte nur noch einen langen Verteidiger und den Torwart zu überwinden.


    Auf dem Campus spielte Bruce relativ selten Fußball, doch die Geschwindigkeit und Koordination, die er beim Kämpfen im Dojo an den Tag legte, übertrug er wunderbar auf den hell erleuchteten Rasen. Der Ball schien an seinem Fuß zu kleben, als er herumwirbelte, das Leder geschickt in die Luft trat und dem plumpen Angriff des Verteidigers auswich.


    Der Torwart verkürzte den Winkel, doch Bruce blieb cool, ließ den Ball auf dem Knie aufspringen und beförderte ihn mit einem Volley in die rechte Netzecke.


    Junior hatte alles beobachtet und rannte zurück zu James an der Seitenlinie.


    »Heiliger Strohsack!«, stieß er hervor. »Hast du das gesehen? Dein Cousin hat die gesamte Verteidigung ausgetrickst!«


    James hatte auf dem Campus mitbekommen, dass Kids Bruce anbettelten, in ihr Team zu kommen, aber erst jetzt verstand er, warum. Bruce blieb stehen und zuckte nur mit den Schultern, als seine Mannschaftskollegen angelaufen kamen, um ihn zu umarmen.


    »Genial!«, schrie Sasha und sprang auf. »Der Kleine ist einfach genial!«
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    Die meisten Mitglieder des Mad-Dogs-Fußballclubs waren ganz gewöhnliche Leute, die nach dem Training im Clubheim duschten und dann zu ihren Familien nach Hause gingen. Doch der Club stellte auch den Kern von Sashas krimineller Bande, und die Truppe, die sich auf den Weg in seinen Keller machte, bestand aus einem Dutzend hartgesottener Verbrecher zwischen Ende zwanzig bis um die fünfzig Jahre sowie einer etwa so großen Anzahl Mitläufer: Jugendliche wie Wheels und Junior, die in der Gang eine Möglichkeit sahen, Spaß zu haben und leichtes Geld zu verdienen.


    Sasha hatte sein ganzes Leben in der vierstöckigen Häuserzeile gewohnt. Seiner alten Mutter gehörte Nummer dreiundvierzig, und Sasha wohnte mit Frau und Tochter nebenan. Die Keller der beiden Häuser waren zusammengelegt und zu einem düsteren Treffpunkt umgebaut worden, an dessen Decke das Nikotin in Schichten klebte.


    Junior und ein paar andere Jungen hielten Billardstöcke in der Hand und tranken Bier aus dem Supermarkt, während Sasha, Wheels und die älteren Gangmitglieder Schnaps in sich hineinschütteten und sich am grünen Filz des Pokertisches bekriegten. Anfangs waren die Einsätze gering, die Spieler kamen und gingen, und man unterhielt sich, paffte Zigarren und erzählte bei der einen oder anderen Flasche Geschichten. Doch gegen elf waren die Gelegenheitsspieler gegangen, und die Sache begann ernst zu werden.


    Sasha verlor ein paar hundert Pfund, weil Wheels ihn mit drei Damen schlug, und schrie die Kids am Poolbillardtisch an, die Klappe zu halten, damit er sich konzentrieren konnte. Die meisten Jüngeren nahmen dies als Wink, lieber zu gehen, einschließlich Junior.


    »Du willst bestimmt nicht hier sein, wenn einer der Jungs anfängt, richtig dick zu verlieren«, erklärte Junior. »Ich habe mal gesehen, wie Sasha einem den Kopf an die Wand geknallt hat, nur weil er ihn schief angesehen hat.«


    Bruce war müde und wollte in den Zoo zurück, aber James konnte erst gehen, wenn er mit Wheels gesprochen hatte.


    »Entschuldigung«, sagte er nervös und hockte sich neben Wheels an den Tisch der großen Jungs. »Ich muss gehen, aber du hast gesagt, du wolltest mir Arbeit verschaffen. Kann ich dir meine Handynummer geben oder so?«


    Im Vergleich zu den anderen am Tisch war Wheels nur ein Welpe, aber er hatte den größten Haufen Geld vor sich liegen.


    »Ich bin draußen«, erklärte er, schob theatralisch den Stuhl zurück, stand auf und sammelte sein Geld ein.


    »Ja, hau ab, solange du noch vorne liegst«, knurrte Sasha. »Geh wieder mit den kleinen Jungs spielen.«


    Wheels lächelte und strich die Geldscheine glatt, damit sie in seine Brieftasche passten.


    »Ich bin Freitag wieder da«, erklärte er beiläufig. »Ich will euch euer Geld Stück für Stück abnehmen, weil ich weiß, dass die Herren sehr ungehalten werden, wenn ich alles auf einmal gewinne.«


    James grinste, als die Männer am Tisch zu lachen begannen. Aber Sasha sah Wheels ernst an.


    »Du nimmst James mit?«


    Wheels nickte. »Wenn das für dich okay ist, Boss?«


    »Er hat für Keith gearbeitet, also können wir ihm wohl vertrauen«, meinte Sasha achselzuckend. Dann deutete er auf Junior und Bruce. »Aber du hast doch nicht vor, die beiden da auch mitzunehmen, oder?«


    Sein Tonfall sagte deutlich: Wag es ja nicht! James war klar, dass Sasha auf Junior aufpasste, aber die Sorge um Bruce konnte er sich nicht erklären.


    »Hier!«, sagte Sasha, nahm zwanzig Pfund vom Pokertisch und wedelte damit zu Junior. »Es ist spät, also nimm dir ein Taxi an der Ecke, und dann kannst du meinen neuen Mann Bruce unterwegs am Zoo absetzen.«


    Bruce sah Wheels an. »Kann ich nicht mit ihnen gehen?«


    Sasha schüttelte den Kopf. »Du bist der neue Star der U15-Mannschaft der Mad Dogs. Ich will deine geschickten kleinen Füßchen im Bett wissen und dich fit für das Spiel am Donnerstagabend.«


    Bruce war enttäuscht. Er hatte beim Fußball eine Show abgezogen, um Sashas Aufmerksamkeit zu erregen, aber Sinn seiner Mission war es, in die kriminellen Aktivitäten der Gang einbezogen zu werden, und dafür war Fußballtalent anscheinend doch nicht hilfreich.


    »Hier«, sagte Sasha und reichte Bruce drei Zehner. »Du kannst wohl etwas Taschengeld gebrauchen.«


    »Danke.« Bruce lächelte.


    Junior und Bruce verabschiedeten sich, und James folgte Wheels ein paar Minuten später die Kellertreppe hinauf. Oben trafen sie Sashas sechzehnjährige Tochter Lois, deren kurvenreiche Figur in einen Frotteebademantel gehüllt war.


    »Hi Wheels«, grüßte sie herzlich und wandte sich dann an James. »Dich habe ich noch nie gesehen.«


    »Das ist James Beckett«, erklärte Wheels unsicher. »Er ist ein Kumpel von Junior.«


    »Wie geht’s?«, fragte Lois.


    »Nicht schlecht«, meinte James und betrachtete ihre frisch lackierten Nägel und die unglaublich perfekten Zähne. Offensichtlich hatte Sasha einiges für teure Zahnbehandlungen lockergemacht.


    »Wir müssen echt los, Lois«, sagte Wheels. »Wir sehen uns, ja?«


    Als sie vor die Tür traten, seufzte Wheels erleichtert auf.


    »Hast du ein Problem mit ihr?«, wollte James wissen.


    »Sagen wir mal so, ein psychopathischer Gangster und eine sexy Tochter im Teenageralter sind eine gefährliche Kombination.«


    »Aber sie hat ein klasse Fahrgestell«, meinte James grinsend, als sie zu Wheels Wagen gingen.


    »Denk nicht mal dran«, warnte Wheels kopfschüttelnd. »Sie ist mit ein paar Jungs vom College rumgezogen, aber Sasha hat unmissverständlich klargemacht, dass solche wie wir die Finger von ihr zu lassen haben.«


    Enttäuscht sah James, wie Wheels neben einem unauffälligen Opel stehen blieb. Er hatte einen heißen Schlitten erwartet.


    »Schicke Autos erregen nur Aufmerksamkeit«, erklärte Wheels beim Einsteigen. »Außerdem zählt nur, was man hinter dem Steuer tut, oder? Also, wo willst du hin?«


    »Ich dachte, du hast etwas vor«, antwortete James verwirrt.


    Wheels sah sich über die Schulter nach ankommendem Verkehr um, bevor er vom Bordstein losfuhr. Sie waren dreißig Meter vor der Abzweigung zur Hauptstraße.


    »Als mich Sasha unter seine Fittiche genommen hat, war ich ungefähr so alt wie du«, erzählte Wheels, während sie an einer Reihe Geschäften vorbeifuhren. Es war Mitternacht, und außer bei ein paar kleinen Lebensmittelläden und Imbissstuben waren überall die Rollläden geschlossen. »Von Sasha habe ich gelernt, dass das Geld auf der Straße liegt.«


    James lächelte.


    »Es stimmt«, sagte Wheels grinsend und deutete auf ein Schaufenster. »Ein Grillhuhn-Imbiss. Du kannst darauf wetten, dass sogar an einem Montag mindestens zweihundert Mäuse in der Kasse sind, an einem Freitag oder Samstag vielleicht das Dreifache. Da drüben steht ein schicker BMW. Fahr ihn auf einen Tieflader und verschwinde damit, dann kannst du ihn für einige Tausender an einen Ersatzteilhändler verkaufen. Und wenn du dich als Abschleppdienst tarnst, kannst du das am helllichten Tag tun, ohne dass jemand auch nur mit der Wimper zuckt.«


    »British Telecom«, fuhr er fort und deutete auf einen grauen Lieferwagen, als sie um eine Ecke bogen. »Wenn man einen Lieferwagen ausrauben will, sollte man nie einen mit normalem weißem Nummernschild wählen. Meist sind die Besitzer selbstständig und nehmen nachts ihre ganze Ausrüstung raus. Aber die Jungs, die für die Telefongesellschaft arbeiten, für die Strom- oder Gaswerke, das sind Angestellte. Denen gehört nichts von dem Zeug, deshalb ist es ihnen egal, was geklaut wird: Kupferrohr, Elektrogeräte, Werkzeug, manchmal sogar Laptops.«


    »Und das ist alles, was ihr macht?«, fragte James offen enttäuscht. »Ihr klaut Sachen aus Lieferwagen?«


    Wheels schüttelte den Kopf. »Nein, du Blödmann, ich versuche nur, dir zu beweisen, dass überall Geld herumliegt, wenn man die Augen aufmacht.«


    James zuckte mit den Schultern. »Beweis akzeptiert.«


    »Das Nächste, was mir Sasha beigebracht hat, ist, dass man flexibel sein muss. Schon mal mitgekriegt, wenn in den TV-Nachrichten von einer Überfall- oder Einbruchserie die Rede ist?«


    James nickte.


    »Kein vernünftiger Krimineller würde sich je auf eine Serie von irgendwas einlassen. Die Cops können nicht alle Gauner schnappen, also sind sie erst mal hinter denen her, die ihnen das Leben leicht machen. Wenn du zehnmal dasselbe Ding drehst, besteht die Gefahr, dass irgendwelche braven Bürger hinter ihren Wohnzimmergardinen nach dir Ausschau halten, und du hast die Polizei auf dem Hals.«


    »Dann macht ihr also ganz unterschiedliche Sachen?«, fragte James.


    »Genau«, antwortete Wheels. »Deshalb ist Sasha Thompson auch schon so lange erfolgreich. Eine Woche verkauft er Kokain, in der nächsten überfällt er eine Bank oder klaut Klimaanlagen aus einem Gebäude und vertickt sie nach Dubai. Und seine dritte goldene Regel lautet: Bloß nicht größenwahnsinnig werden. Kennst du die Filme, in denen die Kerle immer davon reden, ein großes Ding zu drehen und dann in Rente zu gehen?«


    »Ja klar.«


    »Das ist das Letzte, was man tun sollte. Wenn du ein paar hundert Riesen klaust, steht das in der Tageszeitung, und du hast ein oder zwei Tage die örtliche Polizeibehörde im Nacken. Aber wenn du zehn Millionen klaust, bist du nicht nur in der Zeitung, sondern auch im Fernsehen, und sie setzen die besten Polizisten des Landes auf dich an.«


    »Was ist mit Drogen?«, fragte James. »Sasha ist ein alter Kumpel von Juniors Dad, da habe ich angenommen, dass er hauptsächlich in dem Geschäft ist.«


    »Klar macht er in Drogen«, bestätigte Wheels, »stellt sie her, vertickt sie, zockt Dealer ab. Kein Gangster kann Drogen ignorieren, denn da liegt das Geld. Aber zuerst und vor allem sind Sasha und die ganze Mad-Dogs-Gang Diebe alter Schule. Dein Kumpel Keith Moore ist ein klassischer Fall von jemandem, der größenwahnsinnig geworden ist. Am Ende saßen ihm alle im Nacken, von den örtlichen Behörden bis zum MI5 und dem FBI. Und wenn man so viele Bullen auf den Plan ruft, macht man früher oder später einen Fehler und wird geschnappt.«


    James nickte. Er hatte die Polizeiakten über Sasha Thompson gelesen, und was seine über dreißigjährige kriminelle Karriere so bemerkenswert machte, war seine Fähigkeit, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, während um ihn herum alle verhaftet wurden. Als Keith Moore hinter Gitter wanderte, hatten viele erwartet, dass Sasha in seine Fußstapfen treten und die Kontrolle über den Drogenhandel übernehmen würde. Jetzt verstand James, warum er es nicht getan hatte.


    Aber James wusste auch, dass Sasha zwei Schwachstellen hatte. Erstens: Wenn man klein und bescheiden bleibt, ist es schwer, Emporkömmlinge wie Major Dee daran zu hindern, einem die Geschäfte zu versauen. Und zweitens: Wheels Freude daran, zu zeigen, wie klug er handelte, würde sicherlich sehr hilfreich für die Mission sein.


    »Wollen wir jetzt nur die ganze Nacht herumfahren?«, erkundigte sich James.


    Wheels lächelte. »Seit ein paar Wochen manipuliere ich ein bisschen an Karten herum, aber ich brauche noch jemanden, um die Show durchzuziehen. Sieh mal ins Handschuhfach.«


    James klappte es auf und zeigte sich vom Anblick einer großen Glock-Handfeuerwaffe angemessen beeindruckt. »Schickes Ding.«


    »Danke«, antwortete Wheels, »aber ich habe eigentlich die Plastikkarte gemeint.«


    James nahm die Karte aus dem Handschuhfach. Sie war silbern, trug das Bild einer Drehtür und die Aufschrift Ambassador Suites.


    »Ein Hotelzimmerschlüssel«, bemerkte James und drehte die Karte herum. »Ja und?«


    »Das ist ein nagelneues Hotel in der Stadt«, erklärte Wheels. »Die billigsten Zimmer kosten vierhundert pro Nacht und die Suiten ungefähr zweitausend. Die Karte, die du da hältst, ist eine Kopie vom Schlüssel des Hotelmanagers. Damit kommt man in jedes Zimmer.«


    »Cool«, fand James und sah auf die Uhr. »Aber um diese Zeit sind doch bestimmt alle in ihren Zimmern, oder?«


    »Bestimmt«, bestätigte Wheels lächelnd. »Genau darum geht es ja.«
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    Es herrschte nicht viel Verkehr, dennoch brauchten sie fast eine Stunde von Bedfordshire zum Hotel Ambassador, das inmitten der Bürotürme in der Londoner Innenstadt aufragte.


    »Gib dich selbstbewusst«, verlangte Wheels, als sie mit Baseballmützen auf dem Kopf durch die Drehtür gingen. »Solche Häuser sind gespickt mit Überwachungskameras, also beweg dich schnell und schau auf deine Füße.«


    Ein Schwall warmer Luft umfing sie, als sie in die Lobby traten. Vor einem Berg Designerkoffer stand ein älteres Ehepaar und wartete darauf, von einem Wagen abgeholt zu werden. Der Mann trug eine Rolex, und die Frau hatte Diamanten an ihren zerfurchten Fingern, die so groß waren wie Murmeln.


    »Hier kann man das Geld geradezu riechen«, meinte Wheels fröhlich, als sie auf den Lift warteten.


    Die Rezeption befand sich im Erdgeschoss, aber der größte Teil des Hochhauses war Bürofläche, und erst über dem dreiunddreißigsten Stockwerk begannen die Hotelzimmer. Wheels drückte auf den Knopf zu den Suiten 38, doch das Licht im Aufzug ging nicht an und die Türen blieben offen.


    James wurde nervös, als ein Hotelangestellter im schwarzen Anzug auf sie zukam und fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Gentlemen?«


    »Ich möchte in den achtunddreißigsten Stock«, erklärte Wheels.


    Der Angestellte nickte. »Darf ich um Ihre Schlüsselkarte bitten?«


    Wheels reichte ihm die Plastikkarte, und der Angestellte steckte sie in einen Schlitz über den Liftknöpfen.


    »Bitte schön, Sir.«


    »Ahhh«, machte Wheels unschuldigst. »Das wusste ich nicht. Der Hoteldiener muss das übernommen haben, als wir mit dem Gepäck nach oben sind.«


    »Kein Problem, Sir«, erwiderte der Angestellte. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht.«


    Der Expresslift bereitete James ein unangenehmes Gefühl im Bauch, als er zum achtunddreißigsten Stockwerk hochschoss, und es beängstigte ihn ein wenig, als er sah, dass die Glock im Bund von Wheels’ Jeans steckte. Seine eigene Pistole lag in seinem Zimmer im Zoo.


    Sie stiegen aus, und Wheels gab James Latexhandschuhe, während sie zügig über den weichen Teppich gingen. Der Abstand zwischen den einzelnen Türen betrug über zehn Schritte, was bedeutete, dass die Zimmer dahinter riesig sein mussten. Doch Wheels hatte noch größere Ziele und ging weiter bis zu einer Doppeltür am Ende des Ganges. Auf dem Messingschild an der Tür stand Zimmer 38020: Winston Churchill Suite.


    »Reicher Knacker, ich komme!«, flötete Wheels und schob die Plastikkarte in den Schlüsselschlitz. Es brauchte ein paar Sekunden, bis der Mechanismus auslöste, und Wheels riss die Waffe aus dem Hosenbund, als er in die riesige Suite stürmte. Doch das Bett war unberührt, und nirgendwo waren Gepäck oder persönliche Gegenstände zu sehen.


    »Leeres Zimmer«, bemerkte James.


    Wheels fluchte leise, steckte die Waffe wieder in den Hosenbund und wäre James beinahe auf die Füße getreten, als er sich umdrehte. »Pass doch auf, wo du hinläufst, Kleiner!«


    James regte sich nicht unnötig über die Beschuldigung auf. Wheels ging zurück auf den Gang und schob die Karte in die Tür zur nächsten Suite. Als er diesmal die Tür aufstieß, traf ihn grünliches Licht aus einem Fernseher. James trat hinter Wheels ein und bemerkte im Bad eine nur mit Schlüpfer bekleidete Frau und auf dem Bett einen wolligen Riesen in gepunkteten Boxershorts.


    »Wohin gehst du, Liebling?«, fragte der Mann mit amerikanischem Akzent. Er dachte offenbar, seine Frau hätte das Geräusch an der Tür verursacht. Doch als sie aufschrie, wusste er, dass etwas nicht stimmte.


    »Aufs Bett!«, befahl Wheels und zielte mit der Pistole auf das Gesicht der Frau. »Sofort!«


    »Bleibt cool, Jungs«, rief der Mann und hob beide Hände, als Wheels die Frau aufs Bett stieß. »Wir wollen keinen Ärger.«


    »Wir auch nicht«, antwortete Wheels, der einen großen Spiegelschrank öffnete und am Boden den kleinen elektronischen Safe erblickte. »Wie lautet der Code?«


    Während Wheels den Safe entriegelte und einen Laptop und die Diamantkette der Frau herausnahm, ging James zum Nachttisch, auf dem er ein Handy, eine Brieftasche und die Schlüssel für einen Lexus fand. James klappte die Brieftasche auf und zeigte Wheels die Kreditkartensammlung.


    »Der ist stinkreich«, stellte er fest, während Wheels den Laptop und den Schmuck in einen Rucksack packte und dann auf die Frau zielte.


    »Ich sehe hier keine Handtasche. Wo ist sie?«


    Die Frau hatte sich ein weiches Satinkissen vor die Brust gepresst und fauchte: »Such doch selber.« Ihre Körpersprache zeigte deutlich, dass sie von der sofortigen Kapitulation ihres Mannes nicht sonderlich begeistert war.


    »Da steht Patek Philippe«, sagte James, als er die Uhr des Mannes hochhob. »Noch nie gehört.«


    Wheels lachte. »Das liegt daran, dass du sie dir nicht leisten kannst. Sie sind teurer und exklusiver als eine Rolex. Das Dumme ist nur, dass sie deshalb auch schwerer zu verticken sind.«


    James ließ die Uhr in den Rucksack fallen, während Wheels nach der Handtasche suchte. Schließlich verlor er die Geduld und schlug der Frau mit dem Pistolenknauf ins Gesicht.


    Als sie aufheulte und schluchzte, deutete ihr Mann auf ein gelbes Täschchen in der Lücke zwischen Matratze und Nachttisch.


    »Nein!«, stieß die Frau hervor. »Darin ist die Brosche meiner Großmutter! Bitte nehmt sie mir nicht weg!«


    »Omis Brosche«, höhnte Wheels. »Offen gesagt, kratzt mich das nicht.«


    Die Frau schluchzte, als Wheels die Börse aus ihrer Tasche nahm und ihre Plastikkartensammlung betrachtete.


    »Sehr beeindruckend«, schnaubte er. »Wisst ihr, dass zu dieser Karte ein Vierundzwanzig-Stunden-Concierge-Service gehört? Das ist praktisch, um das ganze Zeug zu ersetzen, das wir klauen.«


    »Ihr habt doch, was ihr wollt«, stellte der Mann fest. »Warum verschwindet ihr nicht?«


    Wheels lachte hässlich auf und riss das Hoteltelefon aus der Steckdose. »Ich fürchte, wir fangen gerade erst an. Wie lautet das Kennzeichen von eurem Auto?«


    »Wozu braucht ihr das?«, fragte der Mann.


    Wheels sah die Frau an. »Soll ich ihr noch eine knallen?«


    »Sieben, eins, D, E, F, zwei, fünf, neun.«


    »Gut. Und der steht unten im Keller?«


    Der Mann nickte.


    »Parkdienst oder selbst geparkt?«


    »Selbst geparkt, drittes Untergeschoss vor dem Aufzug.«


    Wheels riss die Schnur aus dem Telefonhörer und warf sie James zu. Dann deutete er auf die Frau. »Fessle sie.«


    »Was habt ihr vor?«, wollte der Mann wissen.


    »Es ist ganz einfach«, erklärte Wheels grinsend. »Du gibst mir jetzt die PIN-Nummern für all eure schönen Karten. Sobald wir euch gefesselt haben, gehe ich nach unten und nehme mir euer Auto. Damit fahre ich in London herum, halte an Geldautomaten und hebe immer zweihundertfünfzig oder fünfhundert Mäuse von jeder Karte ab. Das sollte höchstens eine Stunde dauern, und mein kleiner Kumpel da wird solange hierbleiben und die Waffe auf euch richten. Wenn ihr Ärger macht oder zu fliehen versucht, oder wenn es sich herausstellt, dass ihr mit den PIN-Nummern geflunkert habt, wird er euch eine Kugel in den Kopf jagen.«


    James fühlte sich schlecht dabei, der Frau die Hände zu fesseln. Indessen ließ Wheels den Mann auf dem Briefpapier des Ambassador Hotels seine eigenen und die PIN-Nummern seiner Frau auflisten.


    »Drehen Sie sich auf den Bauch«, verlangte James von der schluchzenden Frau.


    James fesselte ihre Knöchel mit Kabel, dann band er Hände und Füße zusammen und stopfte ihr ein Taschentuch ihres Mannes in den Mund. Der Mann sah ihn böse an, als er sich anschickte, mit ihm das Gleiche zu tun, doch er gab nach, als ihm Wheels die Pistole auf die Nasenspitze drückte.


    »Irgendwelcher Lärm oder Lügen oder Ärger, und ihr seid beide tot«, knurrte Wheels, als James den letzten Knoten machte. Dann gab er James die Pistole. »Alles in Ordnung?«


    Die Glock war schwer, und James tat die schluchzende Frau furchtbar leid. Aber er nickte.


    »Keine Panik, in etwa einer Stunde rufe ich an, dann treffen wir uns«, erklärte Wheels.


    Nachdem Wheels verschwunden war, setzte sich James in einen Sessel und hatte ein Auge auf das Ehepaar, während er zu berechnen versuchte, wie viel sie gestohlen hatten: der Laptop war ein paar Hunderter wert, die Uhren, der Schmuck, Manschettenknöpfe plus das Geld, das Wheels aus den Geldautomaten holte, sowie der Wert, den der gestohlene Lexus für eine Autoschieberbande hatte... Alles in allem mussten es mehr als zehn Riesen sein. Und Wheels hatte James einen Anteil versprochen.


    Aus der Perspektive der Frau, die gefesselt auf dem Bett lag und Tränen vergoss, fiel das Verbrechen allerdings nicht so positiv aus. James griff nach der Fernbedienung und schaltete vom Nachrichtensender auf MTV um. Doch obwohl er die Lautstärke hochdrehte, konnte er den Gedanken an die beiden verzweifelten Menschen wenige Meter von ihm entfernt nicht wegwischen.


    Sich mit Sashas Gang einzulassen, war elementarer Bestandteil der Mission, und ohne in ein paar schlimme Sachen verwickelt zu werden, war das nicht möglich. Allerdings durchsuchte er den Rucksack und ließ die antike Brosche auf den Teppich fallen.
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    James fuhr den Opel in einen Vorort von London und traf sich dort mit Wheels, der den Lexus in einer Seitenstraße abgestellt hatte. Angeblich war bereits ein Freund aus dem Motorgeschäft unterwegs, um ihn abzuholen. Er würde umgespritzt und in ein paar Tagen nach Osteuropa gebracht werden.


    Wheels hatte über zweitausend aus den Geldautomaten geholt und gab James die Hälfte davon. Er versprach ihm noch mehr, sobald er das Geld für das Auto und das andere Diebesgut bekommen hatte.


    »Du warst gut«, meinte er.


    »Dann können wir also öfter zusammenarbeiten?«


    Wheels nickte. »Aber nicht sofort. Du bist erst fünfzehn, und ich schätze, der Tausender brennt dir ein Loch in die Tasche. Im Zoo gibt es jede Menge Spitzel, also sei vorsichtig, wie du es ausgibst, und gib nicht an damit.«


    »Ich bin ja nicht total bescheuert«, erklärte James.


    »Sasha ist im Moment knapp an Leuten. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen, vielleicht findet er was Regelmäßigeres für dich.«


    »Dank dir, und gute Nacht«, sagte James beim Öffnen der Wagentür. Doch als er einen Blick zum Himmel warf und die Uhr auf der anderen Straßenseite sah, meinte er: »Oder vielleicht lieber guten Morgen.«


    James hatte das komplette Diebesgut Wheels zum Verkauf überlassen, aber er klopfte sich auf die hintere Jeanstasche, um sich zu vergewissern, dass er sein Geldscheinbündel hatte. Es war vielleicht halb fünf Uhr morgens, doch der Sozialarbeiter am Eingang zuckte nicht einmal mit der Wimper, als James hereinschlenderte.


    Ein Pärchen, das wie dreizehn aussah, knutschte in der Nichtraucher-Lounge, und in der anderen schaute eine Gruppe Kids DVD und rauchte.


    Die meisten Leute jedoch schliefen, und James schlich sich leise ins Zimmer, um Bruce nicht zu wecken.


    Dummerweise knirschte und knackte es laut, als er mit seinen Turnschuhen über den verdreckten Boden pirschte.


    »Was ist passiert?«, flüsterte Bruce, als sich James das Hemd über den Kopf zog.


    »Hotelüberfall«, sagte James, fischte das Geld aus der Hosentasche und wedelte damit herum.


    Bruce grinste. »Ich glaube, ich weiß, warum Wheels so scharf darauf war, dich mitzunehmen, obwohl er dich kaum kennt.«


    »Tatsächlich?


    »Ich habe mit Junior gequatscht, und es gibt das Gerücht, dass Wheels nicht gerade das ist, was man einen Frauenheld nennt.«


    »Soll das heißen, er ist schwul?«


    Bruce nickte. »Es würde zumindest erklären, warum er nach fünf Minuten schon Gefallen an deinem hübschen blonden Köpfchen gefunden hat.«


    Die Vorstellung, dass Wheels ihn anziehend fand, behagte James nicht. »Na ja«, meinte er. »Wenn das stimmt, dann hat es sich gewissermaßen zu unserem Vorteil ausgewirkt, aber er sollte lieber nichts versuchen. Und da wir gerade von verborgenen Qualitäten reden: Was war denn das auf dem Fußballplatz?«


    »Ich war schon immer gut in Fußball, aber es ist nicht mein Sport.«


    James schüttelte ungläubig den Kopf. Die meisten Jungen würden alles geben, um so gut kicken zu können wie Bruce.


    »Dabei hast du noch nie trainiert«, meinte James. »Wenn du das tun würdest, wärst du Spitzenklasse!«


    »Ich bin ein talentierter Junge«, antwortete Bruce unbescheiden. »Und pass auf, wo du hintrittst, wenn du ins Bett gehst, da liegen irgendwo Zähne.«


    James hob die Augenbraue. »Zähne?«


    »Mark und Karl kamen noch mal vorbei«, erklärte Bruce. »Sie müssen spitzgekriegt haben, dass du nicht da warst, und haben wohl geglaubt, dass sie bessere Chancen hätten, wenn es zwei gegen einen steht. Da haben sie sich offensichtlich geirrt...«
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    Es war jetzt Donnerstag, zwei Wochen nach dem Donnerstag, an dem Gabrielle niedergestochen worden war. Michael Hendry saß im Green Pepper vor einer üppigen Portion Hühnchen und Makkaroni. Nach dem Mord an Owen Campbell-Moore war das Café ein paar Tage leer gewesen, aber nachdem die Polizei ihre Sperren abgebaut und aufgehört hatte, jeden zu belästigen, der sich dem Café auch nur auf hundert Meter näherte, waren die Gäste langsam zurückgekehrt.


    Man spielte Poolbillard, handelte mit Drogen und fütterte das Bankkonto des Besitzers, indem man Münzen in die Spielautomaten warf, während das Radio über einen Internetsender Nachrichten und Musik aus Kingston, Jamaika, brachte.


    Michael hatte zwar dieselbe Hautfarbe wie die anderen Gäste, aber er war ein englischer Junge aus der Mittelschicht, und ohne Gabrielles echt jamaikanische Wurzeln hätte er es nie geschafft, die Slasher Boys zu infiltrieren.


    Michael sah auf die Uhr — eine goldene Bulgari, die er einem der Slasher Boys für ein Zehntel ihres eigentlichen Wertes abgekauft hatte. Major Dee war bereits vierzig Minuten zu spät, aber das war normal. Leute warten zu lassen, war Dees Art, zu zeigen, dass seine Zeit kostbarer war als die von anderen, und man erwies ihm Respekt, indem man sich nicht darüber beschwerte.


    Michael nagte gerade das letzte Hühnerbein ab, als der Major schließlich in einem Ford Mondeo draußen vorfuhr. Er hatte einen gemein aussehenden Handlanger namens Colin Wragg bei sich. Dee besaß einige schicke Autos, aber der unauffällige Wagen bedeutete, dass er in einer ernsten Angelegenheit unterwegs war.


    Michael ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Er hatte seine Waffe umgegürtet und trug Nanofasergewebe im Wert von neuntausend Pfund am Leib, eingenäht in sein graues Sweatshirt.


    »Was liegt an?«, wollte er wissen, als er die Tür zuknallte und sich angurtete.


    »Wir haben einen Runt aufgespürt«, erzählte Major Dee grinsend. »Ich dachte, du würdest gerne mitkommen, nach dem, was sie deinem Mädchen angetan haben.«


    In den letzten beiden Wochen waren die Slasher Boys auf der Jagd nach Runts gewesen; aber die Runts wussten, dass Dees Gang hinter ihnen her war, und blieben in ihrem angestammten Terrain am anderen Ende der Stadt.


    »Welchen denn?«, erkundigte sich Michael. »Aaron Reid«, antwortete Colin und ließ die Fingerknöchel knacken.


    »Wie nett«, gab Michael zurück, tatsächlich war ihm übel bei dem Gedanken an das knackende Geräusch, das Aarons Kopf gemacht hatte, als er ihn vom Rad gestoßen und Aaron gegen den Betonpfosten geknallt war.


    »Meine Süße wollte ein paar Pflänzchen für den Garten kaufen«, erzählte Colin. »Sie hat ihn sofort erkannt. Offensichtlich hat er immer noch einen Verband um den Kopf.«


    Michael lachte mit Dee und Colin, aber er war beunruhigt. Wenn Major Dee Aaron Reid in die Finger bekam, würde das keine nette Unterhaltung werden.


    »Wir wussten, dass du gerne mitkommen wolltest«, meinte Dee fröhlich.


    »Auf jeden Fall«, sagte Michael und täuschte Begeisterung vor. »Ich will, dass die Schweine leiden!«


    »Wie geht es Gabrielle überhaupt?«, erkundigte sich Colin.


    »Es geht so«, antwortete Michael. »Ich würde sie gerne besuchen, aber ihre Tante will mich nicht in ihre Nähe lassen.«


    »Sie ist ein gutes Mädchen«, schnurrte Dee. »Die hat richtig Feuer.«


    Michael musste an Gabrielle denken, als sie ein Stück auf einer zweispurigen Straße fuhren. Er vermisste sie jede einzelne Sekunde.
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    James verbrachte den größten Teil des Dienstags im Bett und einen ruhigen Mittwoch im Zoo. Am Abend ging er mit Bruce und Junior ins Kino. Am Donnerstagmorgen rief ihn Wheels an und bot ihm sechzig Pfund, wenn er ihm half, ein Problem in einer Kreditangelegenheit zu regeln, die die Mad Dogs organisierten.


    Wheels Opel hielt auf einem Parkplatz vor einem kleinen Supermarkt. James saß auf dem Beifahrersitz.


    »Die Parkwächter hier sind scharfe Hunde«, meinte Wheels und deutete auf einen Stapel Zwanzig-Pence-Stücke in einer Vertiefung im Armaturenbrett. »Steck etwas Geld in die Parkuhr. Wir brauchen nicht mehr als zehn Minuten.«


    Die erste Parkuhr war kaputt, sodass James fünfzig Meter weiter zur nächsten laufen musste. Wheels zog sich die Kapuze der Trainingsjacke über den Kopf und ging in den Supermarkt. Hinter der Kasse stand ein Mädchen mit einem Schleier, dem Wheels befahl, ihren Vater zu holen.


    »Alles klar, Mr Patel?«, tönte Wheels. Die Glocke über der Tür klingelte, als James, ebenfalls mit Kapuze über dem Kopf, eintrat.


    »Ich heiße nicht Patel«, erwiderte der Mann böse. »Sehe ich aus wie ein Inder?«


    »Sie sind so braun«, meinte Wheels achselzuckend. »Sie schulden uns Geld für drei Wochen, also machen Sie die Kasse auf, oder es gibt Ärger.«


    Der Ladenbesitzer schüttelte wütend den kahlen Kopf. »Ich habe mir von euch fünfhundert Pfund geliehen, und die habe ich schon zehnmal bezahlt!«


    »Sie schulden uns drei Wochen zu hundertfünfundzwanzig die Woche. Das macht dreihundertfünfundsiebzig Pfund.«


    Der Ladenbesitzer schlug mit der Faust auf den Tresen. »Ich habe genug bezahlt«, beharrte er. »Von mir kriegt ihr keinen Penny mehr!«


    Wheels wandte sich um und winkte James zu, und der fegte mit dem Arm Babynahrung und Hotdogs aus einem Regal auf den Boden.


    »Oh mein Gott.« Wheels grinste. »Unfälle passieren.«


    Dem Ladeninhaber platzte der Kragen und er deutete auf die Tür. »Verlasst sofort meinen Laden, oder ich rufe die Polizei!«


    James nahm einen Ständer mit Postkarten und beförderte ihn in eine Gemüsetiefkühltruhe, als eine ältere Frau in den Laden kam.


    »Wir haben geschlossen«, schnauzte Wheels die Kundin an.


    Damit nicht noch mehr Kunden hereinkamen, schob James den Riegel vor die Tür.


    »Ich rufe die Polizei!«, schrie der Inhaber und griff nach einem Telefon hinter dem Tresen.


    Wheels zückte einen Totschläger und schlug ihm den Hörer aus der Hand.


    »Es geschehen schlimme Dinge, Mr Patel«, warnte Wheels. »Ihr Laden könnte niederbrennen. Zwei kräftige Männer könnten hier auftauchen, Sie auf die Straße zerren und bewusstlos prügeln. Oder vielleicht schnappen wir uns eine Ihrer hübschen kleinen Töchter.«


    Der Ladenbesitzer sah Wheels finster an und presste seine schmerzenden Knöchel an die Brust.


    »Wie viel ist in der Kasse?«, wollte Wheels wissen.


    »Ich kann euch zweihundert geben«, sagte der Mann widerstrebend und drückte auf den Knopf, um die Schublade unter der Kasse zu öffnen.


    James bemerkte eine plötzliche Veränderung des Lichts, als die Tür zum Lagerraum aufgestoßen wurde. Die Tochter des Ladenbesitzers stürmte heraus und schwang einen Baseballschläger.


    »Gib ihnen nicht nach, Dad!«, schrie der Teenager und zielte auf Wheels Kopf.


    Der Schlag verfehlte zwar Wheels Schädel, traf ihn dafür aber brutal am Ellbogen, den er zur Verteidigung hochgerissen hatte. Wheels schrie vor Schmerz auf, und sein Totschläger fiel zu Boden.


    James beeindruckte der Mut des Mädchens, aber er musste zu Wheels halten, wenn er Sasha Thompsons Vertrauen gewinnen wollte. Also packte er sie unter der Achsel und entriss ihr den Schläger, als er sie über einen Tresen voller Zeitschriften zog.


    »Schlag der Schlampe den Schädel ein!«, verlangte Wheels.


    Doch das würde James auf keinen Fall tun. Er warf den Schläger weg, drehte dem Mädchen den Arm auf den Rücken und sah dann den Ladenbesitzer an.


    »Packen Sie die Scheine aus Geldschublade in eine Tüte, oder ich breche ihr den Arm!«


    Zähneknirschend riss der Mann eine Plastiktüte von einem Haken und begann, Banknoten hineinzustecken. James war zu angespannt, um mitzuzählen, aber es schienen ungefähr die dreihundertfünfundsiebzig zu sein, für die sie gekommen waren.


    James schnappte sich die Tüte, schubste das Mädchen über den Tresen und sah Wheels an. »Alles okay?«


    »Sieht es etwa so aus, du Blödmann?«, schrie Wheels und hielt sich den Arm. »Ich kann meinen Arm kaum bewegen. Ich kann auf keinen Fall fahren.«


    »Dann gib mir den Schlüssel«, verlangte James, entriegelte die Tür und trat hinaus auf die Straße.


    Dummerweise war das alte Mädchen, das Wheels hinausgeworfen hatte, nebenan in die Reinigung gelaufen und hatte allen erzählt, dass der Supermarkt überfallen wurde, sodass sich dort in der Tür eine nervöse Menge versammelt hatte. Und Wheels hatte immer noch den Autoschlüssel.


    »Verdammt noch mal!«, rief James. Entsetzt beobachtete er, wie sich Wheels abmühte, mit seinem tauben Arm den Schlüssel aus der Hosentasche zu holen.


    Er stieß Wheels Hand beiseite und holte sich die Schlüssel selbst, entriegelte die Türen und lief auf die andere Seite zum Fahrersitz.


    Wheels konnte wegen seines Arms keine schnellen Bewegungen machen. Bis er auf dem Beifahrersitz saß, hatte James bereits den Motor angelassen und den Gang eingelegt. Sobald die Beifahrertür zuschlug, sah er kurz nach hinten, bevor er schnittig ausparkte und dann rasch beschleunigte.


    »Du fährst gut«, bemerkte Wheels bewundernd und zog sich die Kapuze herunter, während James mit quietschenden Reifen um eine Ecke bog.


    »Ich tu mein Bestes«, meinte James mit einem Grinsen.


    Doch sobald er seine Verwunderung über James’ fahrerisches Können überwunden hatte, wurde Wheels wütend. »So ein Mist!«, fluchte er. »Mein Ellbogen schmerzt höllisch, ich werde das Auto loswerden müssen, und Sasha wird toben, wenn er hört, dass die halbe Straße uns beim Wegfahren gesehen hat. Warum hast du die Ladentür nicht verriegelt?«


    James wusste, dass er es hätte tun sollen, aber es gefiel ihm nicht, dass Wheels versuchte, alle Schuld auf ihn abzuwälzen.


    »Das war für mich das erste Mal«, entgegnete er sauer. »Wenn du willst, dass ich etwas tue, musst du es mir schon sagen.«


    »Verdammt!«, schrie Wheels und stampfte mit dem Fuß auf. »Das wird mir dieser Penner büßen!«
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    Auf jeden reichen, cleveren Gangster wie Sasha Thompson kommen ganze Armeen von armen, dummen Kriminellen wie Aaron Reid. Sasha hatte nicht nur arrangiert, dass die Runts Major Dees Kokainvorrat ausraubten, er hatte auch ein paar seiner Handlanger darauf angesetzt, den Runts das geklaute Kokain zu Spottpreisen abzukaufen.


    Aaron war zweiundzwanzig, und seine Rolle bei der Ermordung von Owen Campbell-Moore konnte ihm lebenslänglich einbringen, wenn jemand auspackte. Alles, was er von der Aktion hatte, waren drei Nächte im Krankenhaus, zwanzig Stunden in einer Arrestzelle und ein Anteil von vierhundert Pfund aus dem Verkauf des Kokains. Mit dem Auffüllen von Regalen im Supermarkt hätte er in den letzten beiden Wochen mehr verdient.


    Aber da er jetzt auf der Abschussliste der Slasher Boys stand, konnte Aaron nicht wie üblich Ecstasy und Marihuana in den Pubs verkaufen, sondern war gezwungen, sich einen normalen Job zu suchen. Er hätte auch in einem Burgerladen oder im Kino in der Stadt arbeiten können, aber er hatte das Gartencenter gewählt, weil er glaubte, dass er dort nicht allzu viele jamaikanische Gangster auf der Jagd nach Blumentopferde und Zebragras treffen würde. Mit Colin Wraggs Freundin mit dem grünen Daumen, die auf der Hauptschule eine Klasse unter ihm gewesen war, hatte er nicht gerechnet.


    »Aaron, bitte zur Rezeption. Aaron, bitte zur Rezeption.«


    Aaron war nicht überrascht, seinen Namen über die Sprechanlage zu hören. Die Managerin saß ihm ständig im Nacken und hatte an allem etwas zu meckern, ob es nun zu viel Wasser in den Blumen war oder verschüttete Erde auf dem Parkplatz. Er schlenderte vom Außenbereich herein, wurde aber schneller, sobald er in den Laden kam, wo seine Chefin ihn hätte sehen können.


    Als er sich dem Tresen näherte, sah Aaron einen großen Schwarzen mit einem Polizeiabzeichen in der Hand am Kundenserviceschalter stehen. Die Managerin sah verärgert drein, und Aaron schäumte vor Wut. Es war nicht in Ordnung, dass die Polizei ihn bei der Arbeit aufsuchte, aber es war genau die Art fiese Tricks, die sie probierten, wenn sie einen kleinzukriegen versuchten.


    »George Peck, Bedfordshire CID«, log Colin Wragg und schwenkte erneut das Abzeichen.


    Wären sie auf der Straße gewesen, hätte Aaron dem Cop gesagt, er solle ihn entweder verhaften oder verduften, aber bei seiner Jobbewerbung hatte er seine Strafakte verschwiegen, und er wollte nicht, dass seine neue Chefin sah, dass er der Polizei frech kam.


    »Ich muss arbeiten«, beschwerte er sich. »Wird es lange dauern?«


    »Zehn Minuten«, sagte Colin lächelnd. »Höchstens fünfzehn.«


    »Aber stempeln Sie sich aus, Aaron!«, verlangte die Managerin streng.


    Colin geleitete Aaron durch die Kassen und die Automatiktür auf den Parkplatz.


    »Mein Wagen steht gleich da drüben.«


    Colin bemühte sich nun nicht mehr so sehr, seinen jamaikanischen Akzent zu verbergen, wie im Laden, und Aaron erschrak. Er sah sich um und überlegte wegzulaufen, doch Colin bemerkte, dass Aaron argwöhnisch war und riss eine Pistole aus der Jacke.


    »Eine Bewegung, und ich blase dir ein Loch in den Schädel!«


    Aaron bekam Angst, als er die Waffe sah, aber noch mehr Angst, als er erkannte, dass er einer Gang in die Finger gefallen war, die Macheten und Elektroschocker benutzten, um die Wahrheit zu erfahren.


    »Was wollt ihr von mir?«, fragte Aaron.


    »Halt die Klappe. Wir machen einen kleinen Ausflug.«
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    James stellte den Wagen in einer ruhigen Straße vor einem Industriegebiet ab. Wheels mochte seinen Opel und hatte schon mit einem Kumpel telefoniert, der ihn umlackieren und ihm neue Kennzeichen verpassen würde.


    Er brauchte zwanzig Minuten zurück zum Zoo und machte sich unterwegs ziemliche Sorgen. Sasha konnte sehr jähzornig sein. Es würde ihm nicht gefallen, dass beim Schuldeneintreiben die Cops gerufen worden waren, und Wheels schien James genau der Typ zu sein, der versuchen würde, ihm so viel Schuld wie möglich zuzuweisen.
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    Aaron Reid war schlecht. Auf seinem Polohemd aus dem Gartencenter breiteten sich Schweißflecken aus. Major Dee, Colin Wragg und Michael starrten auf die vorbeiziehenden Straßen und straften ihn mit Schweigen. Den Gedanken an den Tod konnte er ertragen — solange er ausblendete, dass er seine Freundin und seine acht Monate alte Tochter nie wieder sehen würde —, aber Major Dee stand in dem Ruf, seine Feinde leiden zu lassen. Aarons Gedanken kreisten immer wieder um dieselbe Frage: Wie stark würden die Schmerzen sein?


    Nach ein paar Meilen über Hauptstraßen und Kreisel hielten sie in der Einfahrt eines Einfamilienhauses. Aaron wurde mit der Waffe im Rücken durch die Diele in ein Wohnzimmer geführt. Es war standardmäßig eingerichtet, mit Sofas, Beistelltischen und einem Fernseher, doch alles war sorgfältig mit schwerer Folie abgedeckt.


    »Setz dich«, sagte Major Dee, als Colin den Runt zum Sofa schob.


    Michael drohte nicht der Tod, dennoch hatte er Angst, als er sich in einen plastiküberzogenen Sessel fallen ließ. Er konnte Aaron nicht einfach sterben lassen, aber selbst mit der Pistole, die er umgegürtet hatte, würde es schwierig werden, Major Dee und Colin auszuschalten. Wahrscheinlich würde er sie erschießen müssen, und er war sich nicht sicher, ob er es fertigbringen würde, abzudrücken.


    »Wie du siehst, Aaron, sind wir darauf eingerichtet, dich zum Sprechen zu bringen, ohne den Teppich zu ruinieren.« Dee lächelte, griff unter eine Plastikplane und holte einen Bohrhammer aus einem Barschrank. Er drückte auf den Abzug und ließ den Bohreinsatz heulend rotieren.


    »Ich finde, dieses schnurlose Modell gibt einem viel mehr Handlungsspielraum«, erklärte Dee. »Ein Spitzenmodell. Achtzehn Volt, verstellbare Geschwindigkeit, neunundsechzig neunundneunzig aus dem Baumarktkatalog.«


    Aaron zuckte zusammen, als sich Dee neben ihn auf das Sofa setzte.


    »Ich weiß, was du denkst, Aaron«, fuhr Dee fort. »Du fragst dich, ob es eine Möglichkeit gibt, dass du diesen Raum lebend verlässt.«


    Aaron war zu verängstigt, um zu antworten. Seine Finger umklammerten die Armlehne so fest, dass die Sehnen an seiner Hand hervortraten.


    »Du kannst hier raus«, beruhigte ihn Dee. »In der Tat kannst du sogar ohne einen Kratzer wieder von hier verschwinden, indem du mir alles sagst, was ich wissen will. Und das kannst du ruhig tun, denn reden wirst du so oder so.«


    Dee ließ den Bohrer wieder aufheulen, um seine Aussage zu unterstreichen.


    »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Aaron mit einem schiefen Lächeln.


    Dee legte Aaron die Hand auf die Schulter. »Ich habe noch nie zuvor Ärger mit den Runts gehabt. Ihr seid Straßendealer, Räuber, Betrüger, Kleinkriminelle. Aber nun seid ihr plötzlich organisiert. Ihr habt Informationen, ihr wisst, wo all meine Dealer sind, und ihr seid clever genug, um meine Vorräte zu finden. Wer ist der Verräter in meiner Organisation?«


    Es überraschte Michael, dass Dee vermutete, die Runts hätten den Kokaintipp von einem seiner eigenen Leute bekommen, doch im Grunde war das die einfachste Erklärung.


    »Hören Sie zu«, antwortete Aaron so verängstigt, dass sein ganzer Kopf zuckte, wenn er den Kiefer bewegte. »Ich will nicht respektlos sein, Major Dee, aber ich bin nicht unbedingt einer der Topleute. Ich kann nur das sagen, was ich weiß.«


    Dee zuckte mit den Achseln. »Dann sag mir eben, was du weißt, und bete, dass ich damit zufrieden bin.«


    »Wir haben die Informationen über das Kokain von so einem Kerl. Er ist schwarz, aber ich glaube, er arbeitet nicht für Sie.«


    »Wie heißt er?«


    »Kelvin Holmes.«


    Major Dee sah Colin an. »Den Namen kenne ich nicht. Hast du den schon mal gehört?«


    »In meinen Boxertagen«, bestätigte Colin. »Kelvin hat in der alten Sporthalle auf dem Thornton-Gelände als Trainer gearbeitet. Hat es als Profiboxer versucht, wurde aber wegen Drogenhandels eingebuchtet.«


    Dee zog eine Augenbraue hoch. »Meinst du Keith Moores alte Sporthalle?«


    Colin nickte. »Was bedeutet, dass Kelvin sich jetzt wahrscheinlich bei den Mad Dogs rumtreibt.«


    Major Dee wandte sich wieder an Aaron. »Hast du diesen Kelvin irgendetwas über Sasha Thompson oder die Mad Dogs sagen hören?«


    Aaron nickte. »Nun... nicht genau über die Mad Dogs, aber Kelvin hat uns mit so einem Bruder bekannt gemacht, der gesagt hat, er würde uns einen guten Preis für das Kokain zahlen, das wir stehlen.«


    »Und wie ist sein Name?«, fragte Dee.


    »Das weiß ich nicht, ich schwör’s. Aber alle schienen zu glauben, dass er für die Mad Dogs arbeitet... Und wenn ich’s mir recht überlege, dann habe ich ein oder zwei andere sagen hören, dass Kelvin auch einer von Sasha Thompsons Jungs ist.«


    Dee sprangen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich wusste doch, dass die Runts dazu nicht fähig sind«, zischte er, warf den Bohrer weg und schlug sich mit der Faust in die Hand. »Sasha hat nicht genug Leute, um sich mit mir anzulegen, also lässt er die Runts einen Krieg anfangen...«


    »Das macht Sinn«, stimmte Colin zu.


    Michael war erleichtert, dass Aaron nicht gefoltert werden würde, aber in jeder anderen Hinsicht hätte die ganze Sache nicht schlimmer ausfallen können. Jetzt, wo Major Dee wusste, dass Sasha ihn hatte ausrauben lassen, konnte das nur zu einem offenen Krieg führen.


    Dee lächelte Aaron an und zog eine Geldklammer aus der Tasche, von der er Zwanziger abzählte. »Du weißt, dass euch die Mad Dogs jede Menge Ärger eingebrockt haben, oder? Ich brauche einen Mann da drinnen. Hier sind hundert Pfund. Ich zahle dir noch mehr, jedes Mal, wenn du mir Bericht erstattest, was du über die Runts und die Mad Dogs hörst.«


    Aaron war nicht in der Position, das Angebot abzulehnen. Er hatte schon gefürchtet, einen Bohrer in den Hinterkopf zu bekommen, und lächelte jämmerlich dankbar, als er nach den Scheinen griff, die in seinen Schoß fielen.


    »Und leg mich bloß nicht rein«, warnte ihn Dee. »Colin hat sich deine Brieftasche angesehen. Wir haben deine Adresse und ein Foto von deiner Familie. Irgendein Patzer, und du bist du wieder hier bei der Black & Decker.«


    »I-ich verstehe«, stammelte Aaron. »Ich verstehe vollkommen.«


    »Schön für dich.« Dee nickte. »Und jetzt beweis mir lieber deine Loyalität.«


    »Ich werde Sie nicht reinlegen, Major Dee. Ich bin kein kluger Junge wie Sie oder Sasha. Ich wollte immer nur ein bisschen Extra-Geld für mein Mädchen und mein Baby.«


    »Wie lieb.« Dee grinste. »Aber Owen Campbell-Moore war ein alter Freund von mir, und ich wette, du weißt einiges über die anderen Jungs, die dabei waren, als er umgebracht wurde.«


    Aaron wirkte nervös. »Keine Adressen und so. Aber ich kenne ihre Namen.«


    »Das reicht«, meinte Dee und wandte sich an Michael. »Mickey-Boy, sieh dich mal um. Irgendwo in diesem Haus müssen Stift und Papier sein.«


    Während Michael die Plastikfolien anhob, um in den Schränken zu suchen, erklärte Dee weiter: »Du wirst mir die Namen und alles, was du über die Jungs weißt, die Owen getötet haben, aufschreiben. Und dann setzt du deine Unterschrift darunter.«


    Aaron sah besorgt drein, als Michael einen Luftpostbriefblock und einen Stift in einem Sekretär fand und sie Major Dee reichte.


    »Wenn das rauskommt, bin ich ein toter Mann«, flüsterte Aaron.


    »Solange du mir gegenüber loyal bist, hast du keine Probleme«, erklärte Dee, aber das glaubte niemand auch nur eine Sekunde lang.

  


  


  
    

    29


    Major Dee war nicht ohne List und Tücke zum Anführer der Slasher Boys geworden. Aber sein hervorstechendstes Merkmal — manche sagten auch, seine Achillesferse — war sein Hang zu rascher und furchtbar brutaler Gewalt.


    Die meisten Menschen, die einen Krieg mit einem Mann anfangen, der als einer der cleversten Kriminellen des Landes gilt, hätten sich zunächst einmal ein paar Gedanken darüber gemacht. Aber Dee war wütend, dass Sasha ihn hatte dumm dastehen lassen, und auch wenn die Mad Dogs nur eine kleine Gang waren, so war Dee doch nur allzu bewusst, dass sie überall Spione hatten. Seiner Meinung nach konnte er sie nur überraschen, wenn er sofort angriff.


    Sobald sie Aaron abgesetzt hatten, trommelten Michael und Colin die vertrauenswürdigsten Verbündeten des Majors zusammen. Eine Stunde später fand ein Treffen in einem Zimmer über dem Green Pepper statt, und bei Sonnenuntergang befand sich Michael in einem Tross aus vier Fahrzeugen auf einem leeren Parkplatz hinter einem Hähnchengrill und einer Autowaschanlage.


    Angeführt wurde der Tross von einem zerbeulten Range Rover mit riesigem Kuhfänger vor den Scheinwerfern. Die achtzehnköpfige Gang war mit allem Möglichen bewaffnet, von Baseballschlägern bis hin zu Macheten und Major Dees Stolz seiner Waffensammlung: einer ultrakompakten Skorpion-Maschinenpistole.


    Dee fürchtete Verräter und stellte klar, dass niemand telefonieren durfte. Michael schaffte es, sich in die dreckige Toilette im Hähnchengrill zu schleichen und Maureen eine SMS zu schicken, um ihr mitzuteilen, dass etwas Großes vor sich ging, Dee aber keinen Hinweis auf das Ziel gegeben hatte. Sicher war nur, dass es Verletzte geben würde. Die erste Mannschaft der Mad Dogs lag drei zu null in Führung, was Sasha Thompsons Laune so hob, dass er die verschwitzten Spieler umarmte, als sie in der Halbzeitpause ins Clubheim strebten. Bruce spielte mit dem U15-Team auswärts, aber James und Junior waren aufgetaucht, um für die Sonntagsliga zu trainieren.


    Die erste Mannschaft und die verschiedenen Jugendmannschaften der Mad Dogs nahmen ihren Sport sehr ernst, spielten in verschiedenen Ligen, hatten gute Ausrüstung, drei bezahlte Schiedsrichter und einen lizenzierten Trainer. Die beiden Sonntagsteams hingegen spielten in einer regionalen Pub-Liga. Ihre gelben Trikots waren schäbig, weil sie zuerst ein paar Jahre der ersten Mannschaft gedient hatten, und das Donnerstagabendtraining bestand meist nur aus einigen Aufwärmrunden und ein wenig Herumkicken.


    Die jüngsten Spieler des Sonntagsteams waren in James’ Alter, die ältesten waren Männer mit wackeligen Beinen und rosigen Erinnerungen an ihre Zeit in der ersten Mannschaft. James spielte nicht gerne in der Kälte, aber nachdem er erst einmal akzeptiert hatte, dass es eine Schlammschlacht werden würde, hatte er seinen Spaß daran. Er war fit genug, um allen verrückten Angriffen bis auf einen auszuweichen, und schnell genug — zumindest in solch mittelmäßiger Gesellschaft —, um wenigstens wie ein halbwegs guter Fußballspieler auszusehen.


    Junior hingegen war eine Blamage. James hatte im Ring mit ihm Sparring gemacht, als sie beide zwölf Jahre alt waren. Junior war kleiner gewesen als James, aber blitzschnell, und trotz der dicken Schutzhandschuhe hatte man seine Schläge deutlich zu spüren bekommen. Doch in den vergangenen drei Jahren hatte James sein Combattraining fortgesetzt, war regelmäßig gelaufen und hatte Gewichte gestemmt. Junior für seinen Teil hatte Geschmack an Zigaretten gefunden, schnupfte gewohnheitsmäßig Kokain und rannte nur noch, wenn ihm die Polizei auf den Fersen war. Noch war Junior jung genug, dass er ganz gut aussah, aber er hatte Mühe, mit dem Ball mitzuhalten, und wenn er auf dem Flügel sechzig Meter rennen musste, begann er zu keuchen und Schleim zwischen seine Füße zu spucken.


    Als das Sonntagsteam für seine Halbzeitpause in den Umkleideraum ging, wurde James ins Clubheim gerufen, weil ihn Sasha sprechen wollte. Dadurch hatte er keine Gelegenheit, auf sein Handy in der Sporttasche zu sehen, wo ihn eine Sprachnachricht erwartet hätte, in der er gebeten wurde, dringend Maureen anzurufen.
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    Nervös stellte James seine dreckigen Schuhe an der Tür ab und ging auf Socken in die kleine Bar. Die Mad Dogs hatten das schickste Clubheim der ganzen Liga, und Sasha benahm sich wie ein Gutsherr, auf die Bar gestützt, mit einem Brandy in der Hand und dem Trophäenschrank der Mad Dogs im Rücken. Niemand sonst war in Hörweite.


    »Ein Drink?«, fragte Sasha, als James zu ihm trat.


    James war außer Atem, und Sasha langte hinter die Bar, um nach einer Flasche Cola für ihn zu greifen. Als er sie öffnete, setzte sich James auf einen Barhocker.


    »Verdammt noch mal!«, schrie Sasha. »Runter da!«


    James schoss hoch und stellte fest, dass seine dreckigen Shorts einen braunen Fleck auf dem Stuhl hinterlassen hatten.


    »Sorry«, stieß er hervor.


    »Bist du denn völlig blöd?«, knurrte Sasha und versuchte, den Dreck mit einem Barhandtuch wegzuwischen. Das Tuch war feucht und machte alles nur noch schlimmer. »Diese Kinder heutzutage... Wenn sich das nicht ausbürsten lässt, wenn es trocken ist, bezahlst du mir einen neuen Stuhl!«


    James wusste nicht, wo er hinsehen oder was er sagen sollte, aber er hielt es für kein gutes Zeichen, dass die drei anderen Männer im Clubheim sich eilig zum Ausgang begaben.


    »Was war da draußen heute bei dir und Wheels los?«


    »Es wurde unangenehm«, meinte James achselzuckend. »Wir haben die Ladentür nicht abgeschlossen, und da war diese alte...«


    »Wer ist wir?«, fuhr ihn Sasha an. »Wer war dafür verantwortlich, die Tür abzuschließen?«


    »Nun, ich wahrscheinlich, weil ich als Letzter hineingegangen bin.«


    Sasha grunzte. »Also hat Wheels dir gesagt, dass du die Tür abschließen sollst.«


    »Nein, aber ich schätze, das war offensichtlich.«


    »Nicht, wenn man nervös ist und so etwas noch nie gemacht hat«, bemerkte Sasha. »Er hat dir bestimmt nicht gesagt, dass du abschließen sollst?«


    »Nein, sicher nicht.«


    »Wheels war vorhin bei mir. Er versucht, mir weiszumachen, dass du die Sache verbockt hast; der kleine Pisser wollte mich sogar dazu bringen, ihm sein Auto neu lackieren zu lassen.«


    James grinste leicht, unsicher, ob Sasha ihm nicht den Kopf abreißen würde, wenn er lachte.


    »Wheels ist ein guter Junge, wenn man ihn an der Leine hält«, erklärte Sasha. »Aber ist er zu schlampig, was Details angeht, und er schiebt gerne die Schuld auf andere. Soweit es mich betrifft, bist du der Neue, und er ist schon ein paar Jahre dabei. Wenn etwas schiefgeht, dann will ich von Wheels nur, dass er die Mütze abnimmt und sagt: Sorry, Boss.«


    »Trotzdem bin ich kein Baby«, widersprach James. »Wir haben es gemeinsam vermasselt, und ich bin bereit, meinen Anteil an Schuld auf mich zu nehmen.«


    Genau das schien Sasha hören zu wollen. Als James seine leere Colaflasche auf die Bar stellte, gab ihm Sasha eine neue.


    »Danke.«


    »Ich habe mich umgehört«, erzählte Sasha. »Ormondroyd vom Büro der Bewährungshelfer hat sich deine Akte angesehen. Offensichtlich hast du nie mit den Cops kooperiert und nie auch nur einen Millimeter nachgegeben, als du in der Jugendstrafanstalt warst. Auch ein paar von Keith Moores alten Kumpels haben mir gesagt, dass du in Ordnung bist.«


    James hatte keine Ahnung, worauf Sasha hinauswollte, aber er musste unwillkürlich lächeln. Die Mission verlangte von ihm, der Polizei Informationen darüber zu liefern, wer die Mad Dogs waren und wie sie arbeiteten. Das würde viel einfacher werden, wenn er Sashas Vertrauen gewann.


    »Wie gut bist du mit Elektrosachen, Computern und so?«, fragte Sasha.


    »Ich kann damit umgehen, aber ich bin kein Experte.«


    »Glaubst du, du schaffst es, ein paar Überwachungskameras anzubringen und aufzupassen, wer bei einer bestimmten Adresse ein und aus geht?«


    »Ich denke schon«, meinte James. »Wenn ich alle Anleitungen und Anweisungen habe.«


    »Ja, natürlich wirst du das. Ich zahle dir dreißig Pfund pro Tag. Wenn du die Kameras installiert hast, sollst du dir jeden Tag die Aufzeichnungen ansehen. Ich will ein schriftliches Protokoll darüber, wer reingeht, wer rauskommt, und wie viele Leute Geld für Drogen durch den Briefschlitz stecken.«


    »Drogen?«, erkundigte sich James lässig.


    »Es ist ein Hard-Front-Laden«, sagte Sasha. »Weißt du, was ein Hard-Front-Laden ist?«


    James wusste es, aber nur, weil er ein Cherub war, also bat er Sasha, es zu erklären.


    »Ein Hard-Front-Laden ist ein Laden, wo Leute mit Drogen handeln. Manchmal ist es ein Haus, aber meistens eine Wohnung in einem mehrstöckigen Haus. Die Dealer bauen Stahlverstärkungen hinter der Tür ein, vergittern die Fenster und lassen die Vorhänge immer geschlossen. Es sind immer zwei oder drei Leute drinnen. Das Geschäft wird übers Telefon abgewickelt. Dann tauchen die Kunden an der Tür auf, stecken das Geld durch den Briefschlitz und bekommen die Drogen.


    Ein Hard-Front-Laden ist der Traum jedes Drogenhändlers und der Albtraum jedes Polizisten. Wenn die Cops den Ort finden und anfangen, die Drogenkäufer draußen aufzupicken, kaufen die Dealer einfach neuen Stahl und ziehen in eine andere Wohnung um. Die Polizei kann versuchen, zu stürmen, aber bis sie sich durch den ganzen Stahl gekämpft haben, kann man sicher sein, dass alles Illegale im Klo runtergespült oder vom Balkon geworfen wurde.


    Die dritte Möglichkeit für die Cops ist eine Videoüberwachung der Dealer, aber da sehen sie nur Hände, die Sachen durch den Briefkastenschlitz austauschen. Solange immer zwei oder drei Dealer in der Wohnung sind, ist es den Cops unmöglich, zu beweisen, wer die Drogen tatsächlich verkauft hat. Die Dealer beschuldigen sich gegenseitig, und vor Gericht lacht man sich nur tot.«


    James nickte. »Klingt ausgebufft.«


    »Es ist altbewährt«, erzählte Sasha. »Solche Läden werden überall betrieben, im brasilianischen Slum ebenso wie im sibirischen Getto.«


    »Und was nutzt Ihnen die Überwachung?«, fragte James.


    Sasha lächelte. »Mir hat ein kleines Vögelchen gezwitschert, dass dort auch größere Heroindeals getätigt werden. Wenn ich absahnen will, muss ich wissen, wann sie die Tür aufmachen.«


    »Verstehe«, sagte James. »Jeder Dealer muss ab und zu frische Waren liefern lassen.«


    »Oder einen Haufen Bargeld heraustragen«, ergänzte Sasha grinsend. »Du bist ein cleverer Junge, James.«


    Aber James wollte nicht zu eifrig erscheinen. »Wissen Sie, dreißig am Tag sind nicht viel, wenn Sie vorhaben, einen großen Drogendealer abzuzocken.«


    Sasha empörte sich: »Ich kümmere mich um meine Gang, James, alter Junge. Wenn du deinen Job gut machst, sehe ich zu, dass du einen Anteil bekommst, aber erwarte nicht, in einer Woche reich zu werden.«


    James nickte, doch Sasha war von seinem Stuhl gesprungen und zu den Terrassentüren des Clubheims gerannt.


    »Was zum Teufel ist das für ein Lärm?«, fragte er und starrte hinaus ins Dunkel.
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    Michael stieß sich den maskierten Kopf am Dach des Range Rover, als der von der Straße wegscherte und durch eine niedrige Hecke pflügte. Eingekeilt zwischen einem Slasher Boy links und einem rechts mit Macheten auf dem Schoß, war es ein beängstigender Moment.


    Das alles war so falsch wie nur irgendetwas falsch sein konnte, und Michael machte sich fast in die Hosen. Beim Umsehen sah er zwei weitere Wagen durch die Hecke brettern. Der vierte war ein kleiner Nissan, besetzt mit fünf Gaunern, der auf einem abgesplitterten Baumstamm aufsaß. Die Vorderräder drehten sich leer in der Luft, und der Wagen steckte fest.


    Colin Wragg beschleunigte und schoss über den Rasen auf ein Spiel der unter Zwölfjährigen zu, während Major Dee seine Skorpion aus dem Beifahrerfenster richtete. Die kompakte Maschinenpistole war eine Waffe mit kurzer Reichweite, gebaut für den Nahkampf, um zum Beispiel beim Stürmen eines Gebäudes in ein Treppenhaus zu feuern. Aber das wissen die Leute normalerweise nicht. Sie kannten nur das Geräusch der Schüsse und die orangen Blitze vor der Mündung.


    Die Spieler stoben auseinander, die Mütter an der Seitenlinie kreischten. Nur der Schiedsrichter stand still, die Hände in den Hüften und die Trillerpfeife im Mund, bis er herausfand, dass Pfeifen den vier Tonnen schweren Range Rover, der auf ihn zupflügte, nicht aufhalten würde, und da begann er zu rennen.


    Während der bullige Geländewagen dazu gedient hatte, sich Zugang zu den Spielfeldern zu verschaffen, war der Mitsubishi Evo hinter ihm beim Beschleunigen überlegen. Als der Schiedsrichter davonrannte, scherte der gelbe Wagen aus und jagte ihm nach. Der Mann sah verzweifelt über die Schulter nach hinten, als der schwere Wagen näher kam und ihm in die Beine fuhr.


    »Hast du das gesehen!«, schrie der Mann im Range Rover neben Michael begeistert, als der Schiedsrichter über die Kühlerhaube des Mitsubishi flog, einen vollen Salto schlug und dann im Matsch landete. Der gelbe Wagen korrigierte seinen Kurs, dann trat der Fahrer das Gaspedal durch und visierte die Jungen in Fußballshorts und ihre Mütter an, die schutzsuchend auf eine Baumgruppe in der Nähe zueilten.


    Derweil raste der Range Rover mit dem Jeep Cherokee dahinter matschspritzend auf die erste Mannschaft zu.


    »Wir nehmen uns das Clubheim vor«, verkündete Dee. »Victor, hol das Zeug von hinten raus.«


    Glas klirrte, als der Kerl neben Michael Flaschen hinter dem Rücksitz hervorholte. Sie waren mit Benzin gefüllt, und in ihren Hälsen steckten Stofffetzen.


    »Bring mich in Position, damit ich aufs Clubheim feuern kann!«, befahl Dee, als die Spieler der ersten Mannschaft auseinanderstoben.


    Die meisten Spieler der ersten Mannschaft ignorierten es geflissentlich, dass ihr Clubvorsitzender ein gefährlicher Krimineller war. Aber das fällt schwer, wenn plötzlich sechs Männer mit Messern und Schlägern aus einem Jeep springen und einen verfolgen.


    Zum Glück waren die meisten Fußballer fitter als ihre maskierten Verfolger, und ihre Stollen gaben ihnen auf dem nassen Boden mehr Halt. Doch der gegnerische Torwart wurde am Zaun in die Ecke gedrängt, und ein anderer Spieler, der hinüber zum Spielfeld der unter Zwölfjährigen rannte, um nach seinem kleinen Bruder zu sehen, rutschte aus und sah sich von drei Männern umzingelt.


    Er hob die Hand, um sich zu verteidigen, doch bevor er es verhindern konnte, wurde er brutal zusammengeschlagen.


    Major Dee feuerte seine Maschinenpistole auf die Fensterscheiben des Clubheims ab, ließ die Bar splittern und Glasscherben auf den polierten Holzfußboden regnen.


    »Schwärmt aus und sucht Sasha!«, befahl Dee und Glas knirschte unter seinen Schritten, als er das Clubheim betrat.


    Michael war die ganze Zeit zwischen den beiden anderen Männern auf dem Rücksitz eingekeilt gewesen, daher kam er als Letzter aus dem Auto. Keine zehn Meter von ihm entfernt schrie der gegnerische Torwart, und Michael sah entsetzt einen Blutstreifen auf dem mit Flutlicht angestrahlten Rasen, wo man ihn an den Haaren weggeschleift hatte.


    Ihm war schlecht, als er zu dem dunkleren Spielfeld des Sonntagsteams hinüberblickte und sah, wie die Spieler über eine Mauer zu flüchten versuchten, während einer der Männer aus dem Jeep Cherokee auf sie feuerte.


    »Michael! Sieh in den Umkleideräumen nach!«, schrie Dee wütend. »Er muss abgehauen sein!«


    Michael legte die Hand auf die Waffe an seiner Taille und betrat vorsichtig die Umkleideräume. Alle hatten Reißaus genommen, und durch die aufgerissenen Feuertüren im hinteren Teil der gefliesten Räume strömte kalte Luft herein.


    Als er in den verlassenen Duschbereich blickte, begriff Michael, dass Major Dee alles auf Schnelligkeit gesetzt hatte, ohne sich eine Taktik zu überlegen. Hätte er je zwei Autos an die beiden Enden der Spielfelder geschickt, hätten die Mad Dogs in der Falle gesessen, und der Überfall wäre wahrscheinlich genau das Massaker geworden, das er sich vorgestellt hatte.


    »Raus hier!«, schrie Colin. »Gleich geht alles hoch!«


    Dee und ein paar andere hatten die Benzinbomben gezündet, und Michael vernahm das Zischen des Feuers im angrenzenden Clubheim. Er schoss durch die Feuertür, gerade als eine brennende Flasche über den Fußboden schlitterte, sich unter einer Bank in einen Feuerball verwandelte und einen Nylonrucksack in Flammen aufgehen ließ.


    Bis Michael um das brennende Gebäude herum und zurück zu dem Range Rover gerannt war, stand die gesamte hintere Wand des Mad-Dogs-Clubheims in Flammen und die metallenen Dachstützen bogen sich in der Hitze.


    »Das haben wir gut gemacht!«, rief Colin und drückte auf die Hupe, als sich Michael als Letzter in den Wagen zwängte.


    »Ich wollte Thompson«, knurrte Dee und riss sich beim Losfahren die Maske vom Gesicht. »Heute Abend war die Gelegenheit, zu gewinnen, bevor es überhaupt richtig angefangen hat.«


    Und du hast es vermasselt, dachte Michael, als der Geländewagen über einen Bordstein auf den Parkplatz des FC Mad Dogs holperte und durch das Haupttor donnerte.
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    James entkam durch die Tür hinter der Bar und rannte um sein Leben, nur mit Socken an den Füßen, was ihn auf dem schlammigen Boden ins Schlingern brachte.


    Seine Fußballschuhe standen an der Tür des Clubheims, und der Rest seiner Sachen hing an einem Haken im brennenden Umkleideraum, einschließlich seiner Turnschuhe, seines Handys in der Sporttasche und seines neuntausend Pfund teuren nanoverstärkten Sweatshirts.


    Seine erste Anlaufstelle war Sashas Wohnhaus, aber Sasha wollte kein Aufsehen und warf alle hinaus, selbst weinende Kinder und eine hysterische Mutter, die gesehen hatte, wie ihr elfjähriger Sohn von einem bewaffneten Mann in eine Baumgruppe gejagt worden war.


    Von Junior fehlte jede Spur, daher tat James, was ihm befohlen war, und eilte eine Nebenstraße hinunter. Autos standen zwar genügend herum am Parkplatz des FC Mad Dogs, nur hatten die meisten Besitzer Fußballkleidung an und ihre Autoschlüssel lagen im brennenden Clubheim.


    Es war eine frostige Nacht, und nach ein paar hundert Metern waren James’ Füße taub vor Kälte. Er trug Fußballsachen und hatte nicht einmal Geld für den Bus, aber er wusste, dass es am besten war, wenn er in Bewegung blieb. Es bestand die Gefahr, dass immer noch Slasher Boys unterwegs waren, und seine dreckigen Socken und das gelbe Trikot würden ihnen nur zu genau verraten, wer er war.


    Nach ein paar Minuten Dauerlauf hörte er, wie ein Auto mit ihm gleichzog und hupte. Er duckte sich instinktiv, und als er sich wieder aufrichtete, erkannte er eine Frau am Steuer, drei kleine Kinder mit Mad-Dogs-Trikots auf dem Rücksitz und ein weiteres auf dem Beifahrersitz.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte die Frau, als sie das Fenster herunterließ. James konnte sehen, dass sie ziemlich durcheinander war, ihr schwarzer Eyeliner lief ihr über das Gesicht.


    »Ich bin aber echt dreckig«, warnte er entschuldigend, als er zu dem Auto ging.


    »Das sind die anderen Jungs auch«, antwortete sie. »Du frierst dich ja tot da draußen.«


    Der verängstigte Elfjährige auf dem Beifahrersitz musste nach hinten klettern und sich zu seinen drei Kumpels quetschen.


    »Das ist wirklich nett.« James lächelte, öffnete die Beifahrertür und genoss die Wärme, die ihm aus der Heizung entgegenströmte.


    »Ich habe eine lange Tour vor mir, um alle abzusetzen«, erklärte die Frau, als sie losfuhr. »Wo musst du denn hin?«


    »Zum Halfway House«, antwortete James. Seine Socken waren völlig durchweicht, und er zog sie aus, um den Fußraum nicht so schmutzig zu machen. Er war froh, im Warmen zu sitzen, aber die vier Jungen in seinem Rücken waren gespenstisch still, und mindestens zwei von ihnen hatten geweint.


    Die Fahrerin trat auf die Bremse, als sie ohne zu schauen aus der Querstraße bog, und hätte beinahe ein Motorrad umgefahren, das auf der anderen Straßenseite parkte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte James. »Vielleicht sollten Sie rechts ranfahren, bis Sie sich beruhigt haben.«


    »Ich muss die Jungen nach Hause bringen«, widersprach sie entschlossen. »Wenn die Eltern hören, was passiert ist, bevor ich die Kinder abgeliefert habe, werden sie verrückt vor Angst.«


    »Aber fahren Sie vorsichtig«, mahnte James sanft. »Es hilft nicht, wenn Sie einen Unfall bauen, bevor Sie da sind, nicht wahr?«


    Die Frau nickte und lächelte James zaghaft an. Aber ihre Hände zitterten, und ihr Blick war tränenverschleiert.


    »Ich habe diesen Schiedsrichter angeschrien«, schluchzte sie. »Er hat ständig auf meinem Samuel herumgehackt, und ich habe ihn einen eingebildeten Pinsel genannt. Zwei Minuten später ist er über diesen Wagen geflogen. Ich weiß nicht, ob es ihn umgebracht hat oder...«


    »Es ist vorbei, Mum«, sagte eines der Kinder, streckte das dreckbespritzte Gesicht zwischen den Kopflehnen nach vorne und versuchte, erwachsen zu klingen.


    »Wie kann so etwas passieren?«, rief die Frau weinend. »Wie kann jemand so etwas einem Mitmenschen antun?«
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    ... Es gibt Spekulationen, wonach der brutale Überfall Teil einer Uendetta gegen den berüchtigten Unterweltmann und Vorsitzende des FC Mad Dogs Sasha Thompson ist.


    Detective Inspector Robert Hunt, der die Untersuchung leitet, betonte jedoch, dass keiner der angegriffenen Menschen eine kriminelle Vergangenheit oder sonstige Uerbindungen zu Mr Thompson außerhalb des Fußballclubs hat.


    Das Todesopfer, der zwanzigjährige Julian Pogue, war Jurastudent im ersten Jahr an der Universität von East Anglia. Er war erst kürzlich für die Osterferien nach Hause gekommen und nur aufgrund eines verletzungsbedingten Ausfalls eines Kollegen ins Team der Mad Dogs zurückberufen worden. Es wird vermutet, dass er auf der Suche nach seinem zwölfjährigen Bruder von seinen Mannschaftskameraden getrennt wurde.


    In einer Erklärung bat Julian Pogues Familie um Rücksicht auf ihre Privatsphäre und beschrieb den Sohn als »wunderbaren, liebevollen Jungen, der den Fußball liebte und eine strahlende Zukunft vor sich hatte«.


    Bei den beiden Schwerverletzten handelt es sich um den dreiundfünfzigjährigen Schiedsrichter Bert Hogg und den gegnerischen Torwart Leonard Goacher, einunddreißig. Die Schulkrankenschwester Judith Maine wurde in den Oberschenkel gestochen, als sie ihre achtzehn Monate alten Zwillingen in einem Doppelbuggy in den Wald zu retten versuchte. Sie wurde später wieder aus dem Krankenhaus entlassen, zusammen mit elf weiteren Personen, die wegen leichterer Uerletzungen und Schockzuständen behandelt worden waren.


    BBC Radio Bedfordshire, 30. März 2007


    



    Die Sozialarbeiter im Zoo sollten eigentlich einen Schulplatz für James und Bruce finden, aber sie ließen sich damit Zeit, und jetzt standen sowieso die Osterferien bevor.


    James konnte nicht schlafen und verbrachte fast die ganze Nacht mit einem Kopfhörer im Ohr und lauschte im Radio den Nachtgesprächen und stündlichen Nachrichten. Um zehn Uhr am Freitag stand Bruce auf und duschte, aber James sah keine Veranlassung, aufzustehen, und zog sich die Decke über den Kopf, als Bruce die Vorhänge öffnete, um sein neuestes Kampfkunstmagazin zu lesen.


    Da James’ Telefon im Feuer geschmolzen war, rief Wheels Bruce an, als er ihn sprechen wollte.


    »Wie geht’s?«, erkundigte sich James. »Wo hast du dich versteckt, als die ganze Scheiße ablief?«


    »Sasha hat mich gestern zwei Mal angeschrien, deshalb bin ich dem Fußball weiträumig aus dem Weg gegangen.«


    »Glücksjunge«, meinte James grinsend. »Weißt du irgendwas, abgesehen von dem, was sie im Radio bringen?«


    »Eins von den Autos der Slasher Boys ist hinter den Spielfeldern hängen geblieben. Sie haben es selbst abgefackelt, bevor die Bullen kamen, aber einen von den Typen haben unsere Jungs eingeholt. Weil überall die Bullen herumgerast sind, konnten sie nicht mehr tun, als ihm heimlich nachzugehen. Sie sind ihm mit dem Bus bis nach Hause gefolgt und haben ihn heute Morgen um fünf mit ein paar Ziegelsteinen und Benzinbomben geweckt.«


    »Klasse!« James täuschte Begeisterung vor. »Und? Plant Sasha Rache?«


    »Bin mir nicht sicher«, sagte Wheels. »Es heißt, er will das Green Pepper stürmen.«


    »Bei der Aktion könnt ihr nicht mit mir rechnen«, stieß James hervor. »Das liegt mitten in ihrem Territorium, und die sind viel mehr als wir.«


    »Das ist auch eher Gerede, glaube ich«, antwortete Wheels. »Sasha hat Köpfchen. Der stürmt nicht drauflos wie die dämliche Kavallerie. Er nimmt sich Zeit, und dann wird er etwas unternehmen, was die Slasher Boys glatt umhaut.«


    »Genau«, bestätigte James. »Aber du wolltest doch nicht nur mit mir quatschen, oder?«


    »Zwei Dinge, Kleiner. Erstens: Du hast erwähnt, dass du so was wie Schutzkleidung hast. Ich weiß zwar, dass du nicht zum Kern der Gang gehörst, aber Sasha sagt, dass wir uns alle vor Hinterhalten in Acht nehmen müssten. Also zieh das Zeug an, trag eine Waffe, und geh nirgendwo allein hin. Wenn du nicht mit mir unterwegs bist, nimm deinen kleinen Cousin mit.«


    »Hört sich vernünftig an«, fand James.


    »Und hast du Geld für ein neues Telefon? Wir müssen möglicherweise schnell zur Stelle sein und unbedingt miteinander Kontakt halten können.«


    »Klar«, antwortete James. »Ich habe noch Bargeld von dem Hotelüberfall. Ich gehe nachher in die Stadt und besorge mir ein Prepaid-Handy.«


    »Gut. Zum zweiten Punkt: Sasha ist der Meinung, man dürfe sich nicht in einen Krieg verzetteln. Wir müssen dafür sorgen, dass weiter Geld fließt, also müssen wir ganz normal weitermachen.«


    »Müssen wir wieder zu diesem Supermarkt?«


    »Nein«, erwiderte Wheels. »Das Geld, das du aus der Kasse geholt hast, hat die Schulden mehr als abgedeckt, und Sasha sagt, dass es dort momentan von Bullen wimmelt, darum lassen wir sie eine Weile in Ruhe.«


    »Also soll ich immer noch den Hard-Front-Laden beobachten?«


    »Auf jeden Fall«, bestätigte Wheels. »Der liegt meilenweit von den nächsten Slasher Boys entfernt, aber wegen der angespannten Lage solltest du lieber deinen Cousin mitbringen. Sawas hat die Überwachungsanlage besorgt, die du brauchst, und Schlüssel für die Wohnung. Er kommt später damit bei dir vorbei.«


    »Wie wäre es mit einer Wegbeschreibung?«, fragte James.


    »Frag Sawas. Hinbringen kann er dich zwar nicht, dafür ist sein Gesicht zu bekannt, aber er wird es dir auf der Straßenkarte zeigen oder so.«
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    Sie hatten nicht gefrühstückt und Savvas hatte sich verspätet, daher gingen James und Bruce für ein frühes Mittagessen zu Pizza Hut. Chloe hatte es so eingerichtet, dass sie die beiden dort zufällig traf.


    Sie überreichte James ein neues Handy und sagte ihm, dass auf dem Campus ein neues stichfestes Sweatshirt für ihn hergestellt werde und binnen achtundvierzig Stunden fertig sei. Außerdem teilte sie den Jungen ihre Bedenken mit: Das Ethikkomitee würde wenig begeistert sein, wenn es von dem jüngsten Gewaltausbruch und dem Tod von Julian Pogue hörte. Möglicherweise würden sie die Mission abbrechen.


    James hatte sich überfressen und fühlte sich aufgebläht, als sie mit dem Bus von Luton ins benachbarte Dunstable fuhren. Das Wohngebiet Rudge Estate bestand aus dreistöckigen Häusern. Einige Wohnungen waren von den Bewohnern gekauft und renoviert worden; dort gab es Blumenkästen und hübsche Gärtchen. Doch ein Großteil des Wohngebiets war immer noch heruntergekommen, voller Müll, Graffiti und dem einen oder anderen kaputten Auto.


    Der Hard-Front-Laden lag am Außengang im ersten Stock, aber es war bei Weitem nicht die einzige Wohnung mit einer verstärkten Tür und Gittern vor den Fenstern. Daher hätte nur ein neugieriger Nachbar erkennen können, dass dort mit Drogen gehandelt wurde.


    Die Wohnblöcke waren parallel zueinander angeordnet. James und Bruce hatten die Schlüssel zu einer Wohnung im ersten Stock des Nachbarblocks, deren Wohnzimmerfenster direkt auf die Tür des Hard-Front-Ladens sahen. Die Kinder des Vormieters hatten die Wände vollgeschmiert, eine ganze Weile hatte niemand hier gewohnt, und der Geruch nach Feuchtigkeit und Staub ließ Bruce zurückzucken, als er die Wohnungstür aufstieß.


    »Was für ein Saustall«, beschwerte sich James und wedelte mit der Hand durch die Luft, während er die Tür zutrat und die große Sporttasche, die Savvas ihm gegeben hatte, auf den Teppich im Flur fallen ließ. »Wir sollten die Fenster aufmachen und lüften.«


    Es war mitten am Tag, dennoch schaltete James das Licht an, um zu sehen, ob die Wohnung Strom hatte. Bruce ging inzwischen herum und öffnete die Fenster.


    »Hier sind ein Wasserkocher und ein Kühlschrank«, rief er. »Vielleicht können wir etwas Tee und Milch mitbringen.«


    »Wenn du magst«, meinte James achselzuckend. »Ich denke, es wird schon ein wenig dauern, die Bänder durchzusehen, aber ich habe nicht vor, mehr Zeit als nötig in dieser Bruchbude zu verbringen.«


    »Es wird ganz in Ordnung sein, sobald erst mal durchgelüftet ist, und es ist um etliches leiser als im Zoo.«


    »Ich werde dich nicht daran hindern, hier einzuziehen«, meinte James grinsend. »Dann muss ich mir wenigstens nicht mehr dein Geschnarche anhören.«


    »Na klar, ich bin echt schlimm«, spottete Bruce. »Und wie war das neulich nachts, als du deine Gedärme lüften musstest? Mir haben die Augen getränt!«


    »Das war dieser billige Cheeseburger, den Chloe mir an der Autobahntankstelle gekauft hat!«


    Währenddessen hatte James die Sporttasche geöffnet und sah sich das Überwachungsequipment an. Das größte Stück war ein Überwachungsrekorder für zwei Bänder und trug die Gravur Eigentum des East Midland Health Trust. Außerdem enthielt die Tasche leere Bänder, verknäulte Kabel, eine Bohrmaschine und mehrere Minikameras.


    »Was für ein Haufen Mist«, stellte Bruce fest.


    James zuckte mit den Schultern. »Unsere Technikabteilung auf dem Campus würde nicht ins Schwärmen kommen, aber für unseren Job wird es reichen.«


    »Hast recht«, meinte Bruce und zog ein paar Kabel heraus. »Du suchst nach den besten Stellen für die Kameras, und ich entwirre das mal.«
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    Siebzehn Tage später...


    Joe Pledger und seine Frau waren gerade vom Osterurlaub in ihrer Villa in Portugal heimgekehrt, mit sonnengegerbter Haut und Plastiktüten voller Spirituosen. Als Joe durch den Wintergarten nach draußen spähte, kam ihm sein Swimmingpool ungewöhnlich dunkel vor, und er bekam einen Schrecken, als er sah, dass ein Teil seines Gartenzauns niedergewalzt war.


    Noch erschöpft vom Flug und in Kurzarmshirt und Urlaubsshorts ziemlich underdressed, öffnete er die Glastür und trat hinaus. Das Wasser im Pool hatte einen bräunlichen Farbton, aber das Schlimmste war der Umriss eines Mannes am Poolgrund. Der Anblick hätte manch einen entsetzt ins Haus zurückrennen lassen, doch Joe war sein ganzes Leben in der Bestattungsbranche tätig gewesen und sorgte sich nur um seine Frau.


    »Komm nicht hier raus, Liebes!«, rief er, eilte ins Haus zurück und griff zum Telefon.


    Detective Inspector Hunt von der Mordkommission war binnen zehn Minuten vor Ort, lediglich eine Polizistin, die einen Kilometer weiter mit ihrem Hund spazieren gegangen war, übertrumpfte ihn und war vor ihm da. Hunt war todmüde und gerade im Begriff gewesen, Schichtende zu machen, aber daran war jetzt nicht zu denken.


    Der rothaarige Detective hockte sich auf die Fliesen am Beckenrand und sah, dass dem Opfer zwei Zwanzig-Kilo-Gewichtscheiben auf die Brust gebunden waren.


    »Sieht aus, als hätte er noch gelebt, als er reingeworfen wurde«, vermutete er und blickte zu der nervösen Polizistin.


    Sofern nicht der Verdacht besteht, dass der Verbrecher noch in der Nähe ist, werden normale Polizisten darauf trainiert, dazustehen und einen Tatort zu bewachen, bis die Ermittler ankommen. Die junge Polizistin hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und betrachtete den Sonnenaufgang.


    »Sie haben so etwas noch nie gesehen?«, erkundigte sich Hunt.


    »Nein, Sir«, antwortete sie entschuldigend. »Ich bin erst seit drei Monaten in der Einheit.«


    »Tun Sie mir einen Gefallen«, bat Hunt und neigte sich weiter über den Beckenrand. »Gehen Sie ins Haus und fragen Sie den Besitzer, ob er eine lange Stange hat oder so einen Rechen, mit dem er die Blätter aus dem Wasser holt.«


    Während die Polizistin im Haus blieb und die Ehefrau tröstete, kam Joe in den Garten, um den Schuppen aufzuschließen.


    »Die habe ich sonst neben dem Pool hängen gehabt«, erklärte er, als er eine lange Stange mit einem Bügel am Ende herausholte. »Das Problem war nur, dass sich meine Enkelkinder damit zu gerne gegenseitig verprügelt haben.«


    Hunt nickte dem alten Herrn freundlich zu und nahm die Stange. Joe trat einen Schritt zurück, hielt die Augen jedoch auf den Pool gerichtet, als der Detective die Stange durch das trübe Wasser steuerte. Nach dem Heimflug war Joe müde, und seine Frau war ziemlich aufgelöst, aber er war nicht unglücklich: Das Rentnerdasein war nicht gerade spannend, und eine Leiche im Pool gab jede Menge Gesprächsstoff für den Golfclub.


    Hunt bewegte den Bügel der Stange über den Boden des Pools, führte ihn dann unter des Toten Arm und zog sachte, um sein Gesicht sehen zu können. Durch die Bewegung lösten sich Gase aus dem verwesenden Leichnam und eine Reihe großer Blasen stieg auf und durchbrach die Wasseroberfläche.


    »Vielleicht sollten Sie wieder ins Haus gehen«, riet Hunt.


    »Ich habe es fünfundvierzig Jahre lang mit Leichen zu tun gehabt, seit meiner Jugend«, entgegnete Joe lächelnd. »Das kann mich nicht schocken.«


    Wenn das Verbrechen noch nicht lange her war, konnte eine schnelle Identifizierung wichtig sein. Aber das Gesicht des Toten war furchtbar aufgeschwemmt, und seine Augen traten hervor.


    »Der ist schon eine Weile da unten«, meinte Joe sachkundig. »Mindestens zehn oder zwölf Tage, würde ich schätzen.«


    »Da haben Sie wohl recht«, bestätigte Hunt und zog die Stange aus dem Wasser. »Seine Freundin hat ihn Anfang letzter Woche als vermisst gemeldet.«


    »Dann wissen Sie, wer das ist?«


    Hunt nickte. »Ziemlich sicher. Ich kenne zwar nur ein Passbild, und die Leiche ist in keinem guten Zustand, aber es scheint alles zusammenzupassen.«
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    Die beiden Einsatzleiterinnen und die drei Agenten hatten sich in einem schäbigen Motelzimmer am Stadtrand verabredet. Bruce und James trafen als Letzte ein.


    »Wir mussten stundenlang auf den Bus warten«, erklärte James. Dann sah er Chloe an, die am Kopfende eines Doppelbetts saß. »Wie lief das Treffen mit dem Ethikkomitee gestern?«


    »Es war eine zweistündige Konferenzschaltung«, stöhnte sie. »Sie haben uns weitere sieben Tage gegeben, aber die ganzen Morde machen sie unruhig.«


    Michael wandte sich an James. »Hast du schon gehört, dass sie heute Morgen noch einen Runt aus einem Swimmingpool gezogen haben?«


    James schüttelte den Kopf. »Jemand, den wir kennen?«


    »Aaron Reid.«


    »Der Kerl, der die Liste geschrieben hat?«, stieß Bruce hervor.


    »Genau der«, bestätigte Michael. »Er hat Major Dee acht Namen aufgeschrieben, einschließlich seines eigenen. Er ist der Dritte, der tot wieder auftaucht, und keiner weiß, wo die anderen sind.«


    »Entweder tot, oder sie haben sich verkrochen«, vermutete Maureen.


    »Irgendetwas Neues in der Sache mit den Autos, die am Samstag beim Green Pepper ausgebrannt sind?«, fragte Bruce.


    »Höchstwahrscheinlich Runts auf dem Rachefeldzug«, meinte Chloe. »Du und James, ihr wart euch ja ziemlich sicher, dass es keiner von Sashas Leuten war.«


    »Autoscheiben einschmeißen ist nicht ganz sein Stil, oder?«, sagte Bruce. »Major Dee hat vielleicht einen Krieg angefangen, aber die Mad Dogs beißen nicht an.«


    »Sasha wartet ab, während sich Dee auf seinen Runt-Mordfeldzug begibt«, erklärte James. »Er hofft, dass Dee einen Fehler macht, und konzentriert sich solange auf das Wichtigere: Geld machen.«


    Bruce nickte. »Aber er ist stinksauer über das, was mit seinem Fußballclub passiert ist. Ich würde meine Eier verwetten, dass er einen Plan hat.«


    »Ich habe den Eindruck, dass das Ethikkomitee die Mission gerne beenden würde«, erzählte Chloe. »Einige von uns arbeiten seit über drei Monaten an dem Fall. Wir haben eine Menge über die Strukturen der Gangs erfahren und der Polizei Massen an Informationen geliefert, aber die Komiteemitglieder sind in Sorge wegen der Gewalt, und es gefällt ihnen nicht, dass ihr drei mit so viel krimineller Energie in Kontakt kommt. Wenn wir nicht bald einen Durchbruch erzielen, werden sie uns wohl den Stecker ziehen.«


    »Gab es nicht einen Plan, Sashas Haus zu durchsuchen?« , erkundigte sich Michael.


    »Da sind wir dran«, versicherte James. »Jetzt, wo das Clubheim der Mad Dogs abgebrannt ist, wird jeder, der bei einem Spiel verletzt wird, über die Straße zu Sashas Haus geschickt, und seine Frau kümmert sich darum — sie war mal Krankenschwester. Wir haben uns die Einzelheiten noch nicht überlegt, aber morgen Abend gehen wir wieder zum Training, und wenn einer von uns eine Verletzung vortäuscht, kann ihn der andere ins Haus begleiten und mal einen Blick in Sashas Büro werfen.«


    »Es ist ein großes Haus«, fügte Bruce hinzu. »Wenn wir erwischt werden, können wir also leicht behaupten, dass wir uns auf der Suche nach dem Bad in der Tür geirrt haben.«


    »Das hört sich alles ganz gut an«, fand Chloe, »aber Sasha ist ein gefährlicher Mann, ich will also in der Nähe sein, falls etwas schiefgeht.«


    »Und wie läuft es mit der Überwachung des Hard-Front-Ladens?« , erkundigte sich Maureen.


    »Ganz okay«, erwiderte Bruce. »Es ist langweilig, jeden Tag die Bänder durchzusehen, aber wir bekommen gute Informationen, wer kommt und geht, und wann sie die Tür aufmachen. Sasha scheint sich ziemlich zu freuen.«


    »Gut«, sagte Chloe. »Habt ihr irgendeine Ahnung, wann Sasha seinen Coup landen will?«


    James schüttelte den Kopf. »Er wartet offensichtlich noch auf Hinweise von einem seiner Informanten.«


    »Nun, ich hoffe, er beeilt sich«, meinte Chloe. »Ich würde sagen, wir haben noch eine Woche, wenn wir Glück haben, vielleicht zwei.«
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    James hatte nicht gewusst, wie viel Sasha Thompson der FC Mad Dogs bedeutet hatte, bis er vernichtet wurde. Das Clubheim und die Umkleideräume konnten wieder aufgebaut werden, aber die verschreckten Spieler konnte man nicht ersetzen. Sasha hatte den Medien erzählt, dass der Angriff auf seinen Club völlig überraschend gekommen sei und nichts mit irgendwelchen Gerüchten über einen Bandenkrieg zwischen ihm und einem jamaikanischen Kontrahenten zu tun habe, aber das glaubte ihm kein Mensch.


    Sasha hatte sich immer um seine Spieler gekümmert, besonders um die der ersten Mannschaft, die zu den verwöhntesten im ganzen Amateurfußball gehörten. Sie bekamen alles: Mannschaftsbusse, saubere Trikots, Essen nach den Spielen, professionelles Coaching und sogar fünfzig Pfund in bar, wenn sie ein Spiel gewannen.


    Ein paar von ihnen blieben ihm treu und tauchten nach dem Angriff wieder zum Training auf, manche verschwanden klammheimlich, und einige ganz Mutige riskierten Sashas Zorn, indem sie ihn baten, ihre Spielerregistrierung auf einen anderen Club zu übertragen. Auf jeden Fall blieben ihm nicht genügend Spieler, um eine Mannschaft zu bilden, und nachdem die Mad Dogs drei Mal hintereinander kein Team für ihre Liga hatten stellen können, schloss der örtliche Fußballverband sie aus.


    Noch drastischer fiel das Sterben der Jugendmannschaften aus. Bei den Gerüchten über weitere mögliche Angriffe wollten die Eltern ihre Kinder nicht mehr in einem Mad-Dogs-Trikot auf den Platz schicken, und so verschwanden zwanzig Teams — von den übermütigen unter Siebzehnjährigen bis zu den kichernden Mädchen unter neun — praktisch über Nacht.


    Alles, was blieb, waren die beiden Sonntagsteams: altgediente Spieler und Gangster, verstärkt von den loyalsten Talenten aus der ersten Mannschaft und älteren Jugendlichen.


    In dem Park, in dem die Mad Dogs trainierten, gab es acht Rasen- und zwei Allwetterspielfelder. Das Dienstagabendtraining zog normalerweise fünfzig Erwachsene und bis zu hundert Kinder an, aber das heutige Treffen war zum Verzweifeln. Weniger als zwei Dutzend Männer hatten sich vor dem ausgebrannten Clubheim versammelt, und davon waren noch einige Sashas Schläger, die Anzüge trugen statt Fußballkleidung.


    Nieselregen fiel im Flutlicht, und der Bus, mit dem sonst die erste Mannschaft von Spiel zu Spiel gefahren worden war, parkte am Rand des Spielfelds. Die hinteren Türen standen offen, damit die Fußballer ihre Mäntel und trockenen Sachen für nach dem Training hineinlegen konnten.


    »Danke fürs Kommen, mein Sohn«, sagte Sasha zu Bruce, als der zu der hölzernen Trainerbank trat, und umarmte ihn ehrlich gerührt. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du zu uns hältst.«


    »Keine Sorge, Boss«, erwiderte Bruce, holte einen Notizblock aus der Tasche der Trainingshose und reichte ihn Sasha. »Wir sind direkt von der Wohnung hergekommen. Das ist eine Liste von allen, die bis heute Nachmittag um fünf an der Tür des Hard-Front-Ladens waren.«


    »Guter Junge«, lobte Sasha und wandte sich dann an James. Da dieser nicht über Bruce’ Fußballtalent verfügte, musste er sich mit einem Schulterklopfen und einem Dankeschön zufriedengeben.


    »Da kommt jemand!«, schrie Savvas aus ein paar Metern Entfernung, als er einen Mann entdeckte, der über eines der unbeleuchteten Felder ging.


    Obwohl es unwahrscheinlich schien, dass die Slasher Boys einen weiteren Angriff wagen würden, solange die Mad Dogs in höchster Alarmbereitschaft waren, waren sich doch alle des Krieges bewusst, und Sasha hatte vorsichtshalber bewaffnete Wachen aufgestellt.


    »Stehen bleiben!«, befahl Sawas barsch, als der Mann näher kam.


    Der Mann blieb stehen und hob die Hände in die Luft. »Ich bin es, Chris Jenes!«


    »Chrissie!«, schnurrte Sasha erfreut und winkte den Mann heran.


    James kannte ihn nicht und fragte Wheels, der in Fußballkleidung aufgetaucht war, um sich einen Teil der Anerkennung zurückzuverdienen, die er sich bei Sasha verscherzt hatte.


    »Er ist einer der hiesigen Stadträte«, erklärte Wheels flüsternd. »Er hat die Mannschaft der unter Vierzehnjährigen trainiert, und seine beiden Jungen spielen — oder spielten — für den Club.«


    »Was kann ich für Sie tun, Stadtrat?«, fragte Sasha und umarmte den kahlköpfigen Mann herzlich. »Besteht die Chance, dass wir Ihren Marcus bald wieder in einem Mad-Dogs-Trikot sehen? Wir könnten seine Größe in der Verteidigung brauchen.«


    Der Stadtrat lächelte verlegen. »Ich komme gleich zur Sache, Sasha. Wir haben alle geredet: der Stadtrat, ein paar Spielereltern und die alten Jungs aus der ersten Mannschaft. Wir haben hier die besten Spielanlagen des Landes in diesem Park. Und die Mad Dogs waren wahrscheinlich der größte Fußballclub in der Gegend, angefangen beim Kinderfußball bis hoch zur Bezirksliga.«


    »Keine Sorge, das kriegen wir wieder hin«, versprach Sasha grinsend. »Die Versicherung will sich zwar darum drücken, die Schäden am Clubheim zu bezahlen, aber ich habe meinen Anwalt darauf angesetzt. Und sobald das öffentliche Interesse nachlässt, werden auch die Spieler zurückkommen.«


    »Vielleicht«, meinte der Stadtrat unsicher. »Aber die Spielfelder gehören der Stadt, und wir möchten, dass sie genutzt werden. Wir wollen nicht, dass die Spieler vielleicht in ein paar Jahren wiederkommen, wenn unsere Kinder erwachsen sind, wir wollen nächste Woche auf diesen Feldern Spiele sehen.«


    Sasha schien beleidigt. »Dann sollen die Spieler ihre Sachen anziehen und herkommen.«


    Der Stadtrat räusperte sich und versuchte, nicht nervös zu klingen. »Sasha, Sie haben hervorragende Arbeit bei der Förderung des Jugendfußballs in dieser Gegend geleistet, aber Ihr... ähm... Ihr Ruf wird zum Problem. Mit einem neuen Vorsitzenden und einem Komitee könnte der FC Mad Dogs im Nu wieder...«


    Sasha packte den Stadtrat an den Jackenaufschlägen und stieß ihm mit dem Kopf ins Gesicht.


    »Sie wollen was?«, brüllte er, als der Stadtrat mit blutender Nase zurücktaumelte.


    »Seien Sie doch vernünftig!«, bat der Stadtrat und versuchte, sich zu schützen, als ihm Sasha nachkam und ihm ins Gesicht schlug.


    »Das ist mein Club!«, schrie Sasha. »Ich wohne schon mein ganzes Leben lang auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Bevor ich mit den Mad Dogs angefangen habe, stand das Gras hier kniehoch, und man konnte keinen Schritt machen, ohne auf eine Coladose oder in einen Hundehaufen zu treten!« Sasha war wesentlich größer als sein Gegner, und der nächste Schlag traf den zurückweichenden Stadtrat in den Magen und ließ ihn zusammenbrechen. »Ihr haltet euch wohl für sehr schlau mit euren Sitzen im Stadtrat und euren Telefonaten hinter meinem Rücken, was?«, tobte Sasha. »Dann wollen wir doch mal sehen, was euch das einbringt!«


    Vor den Augen von James und dem Rest der Mad Dogs hob Sasha den Fuß und stampfte heftig auf. Schläge regneten auf Kopf und Körper des Stadtrates nieder, bis er zusammengekrümmt im Dreck lag, mit einer klaffenden Wunde im Hinterkopf.


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«, brüllte Sasha, nahm kurz Anlauf und gab ihm mit einem Tritt in den Bauch den Rest. »Ohne mich gibt es keinen FC Mad Dogs, und wem das nicht passt, der kann sich am besten gleich verpissen!«


    Es war die einseitigste Schlägerei, die James je gesehen hatte. Schlimmer noch, Sashas Jungs sahen nur mit offenem Mund zu, wie er über dem bewusstlosen Stadtrat stand. Eine halbe Minute verging, bis Sasha durchatmete, aber den anderen kam es länger vor.


    »Er wird es wohl überleben«, sagte Sasha grinsend, als er schließlich zurücktrat. »Bringt ihn ins Krankenhaus und beobachtet ihn. Wenn er zu sich kommt und anfängt, das Maul aufzureißen, erinnert ihn daran, dass ich weiß, wo seine alte Mutter wohnt.«


    Die meisten Zuschauer waren harte Kerle, die schon genug Gewalt gesehen hatten. Aber keiner von ihnen wusste, wie er reagieren sollte, als Savvas und ein paar andere den Stadtrat aus dem Dreck hoben und seinen schlaffen Körper zum Parkplatz schleppten.


    »Was steht ihr alle hier rum?«, schrie Sasha und winkte zum Spielfeld. »Wir sind ein Fußballclub, also spielt gefälligst Fußball!«


    Niemand wollte mit ihm streiten. Der Trainer des traurigen Rests der ersten Mannschaft blies in die Pfeife, und alle, die Fußballkleidung trugen, begaben sich aufs Spielfeld.


    »Eiskalter Psycho«, sagte Junior bewundernd, als sich James umdrehte und feststellte, dass sein Freund da war und direkt hinter ihm stand. »Ich wüsste ein paar Leute, mit denen ich das auch gerne machen würde... zum Beispiel diesen Saftsack von Bewährungshelfer.«


    James war dazu ausgebildet, mit allen möglichen Situationen fertig zu werden, aber das, was Sasha gerade getan hatte, gab ihm das Gefühl, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.


    »Ist das das Schlimmste, was er je getan hat?«, wollte Bruce wissen.


    Junior zuckte mit den Schultern. »Das Schlimmste, was ich gesehen habe, aber gehört habe ich noch von wesentlich Schlimmerem. Hey, es heißt, dass ihr Geld für diesen Überwachungsjob kriegt. Ich bin total pleite, könnt ihr mir nicht dreißig Pfund leihen?«


    »Du schuldest mir schon fünfzig«, bemerkte James.


    »Komm schon«, bettelte Junior. »Sasha lässt mich nichts arbeiten. Meine Mum gibt mir kein Taschengeld, weil ich eigentlich Hausarrest habe, und April habe ich schon alles aus dem Geldbeutel geklaut.«


    Bruce schnalzte mit der Zunge. »Du beklaust deine eigene Schwester? Das ist echt mies, Mann.«


    Junior zeigte Bruce den Stinkefinger. »Geht dich gar nichts an, wen ich beklaue.«


    »Kommt jetzt endlich, meine Damen!«, rief der Trainer und starrte vom Mittelkreis böse zu ihnen herüber. »Wir wärmen uns mit ein paar Sprints auf.«


    Junior stöhnte auf. »Das ist doch Schwachsinn! Das hier soll die Sonntagsliga sein, Spaß-Fußball. Und jetzt will uns dieser Nazi drillen, als trainiere er immer noch die erste Mannschaft.«


    »Weichei«, sagte James grinsend. »Der einzige Grund, warum du nicht mithalten kannst, ist der ganze Mist, den du dir durch die Nase ziehst.«


    Junior sah sich um und merkte, dass Sasha immer noch da war. »Ich würde ja verschwinden, wenn mir Sasha nicht den Kopf abreißen würde, aber ich schwöre, das ist das letzte Mal, dass ich herkomme!«


    Als sich die Spieler an der Mittellinie für die Sprints aufstellten, stellte James fest, dass Junior nicht der Einzige war, der das Gefühl hatte, am falschen Ort zu sein. Die guten Spieler wollten etwas Besseres als Pub-Liga-Fußball, die Sonntagsspieler wollten garantiert keine Aufwärmsprints, und die aus dem Jugendteam wollten wieder mit ihren Freunden in einer Mannschaft kicken.


    Sasha Thompson konnte auf so vielen Leuten herumtrampeln wie er wollte, aber an der Tatsache, dass der Angriff der Slasher Boys das Ende des FC Mad Dogs eingeläutet hatte, würde er damit nichts ändern.
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    Nach zwanzig Minuten war der Trainer das Gemecker leid und gab das ernsthafte Training auf. Er teilte die Spieler in zwei Neun-Mann-Teams auf, gab der Hälfte rote Trainingsleibchen und zog sich auf die Bank neben Sasha zurück, während sie spielten.


    Ein paar Spielminuten verstrichen, dann startete James am rechten Flügel eine Grätschattacke. Sein Timing stimmte hinten und vorne nicht, und der Spieler aus der früheren ersten Mannschaft musste nicht einmal abbremsen, aber als James sich im Rasen aufsetzte, zog er ein Stück Glas aus der Hosentasche und ritzte sich damit ins Bein.


    Er war zu feige, um fest aufzudrücken, und sein erster Versuch hinterließ nicht einmal einen Kratzer in seiner Haut, aber beim zweiten Schnitt in den Wadenmuskel floss Blut.


    »Auu!«, schrie James und sah sich nach Bruce um.


    Der hatte nur darauf gewartet, dass James zu Boden ging, und war sofort zur Stelle, um ihm aufzuhelfen.


    Mit einem Blick auf die Wunde meinte er: »Das ist doch nur ein Kratzer, du Spinner. Wenn du Sasha das zeigst, lacht er sich scheckig.«


    »Klappe«, erwiderte James beleidigt. »Da fließt genug Blut.«


    »Gib mir das Glas!«, befahl Bruce und sah sich um.


    Zum Glück ging das Spiel in einem unordentlichen Durcheinander vor dem entfernten Tor weiter, und die einzigen Zuschauer — Sasha und der Trainer — hatten das Interesse an diesem jämmerlichen Ersatz für eine Trainingseinheit verloren.


    »Ich kenne dich doch«, mahnte James, als er Bruce verstohlen das Glasstück gab. »Also übertreib gefälligst nicht.«


    Bruce bückte sich, als ob er James’ Verletzung betrachten würde, drückte die Spitze der Scherbe in den winzigen Schnitt und riss sie dann kräftig nach unten.


    »Was zum...«, zischte James und hielt sich sein schmerzendes Bein. Er hätte gerne aufgeschrien, musste sich aber zusammenreißen, weil die Verletzung ja angeblich schon vor einer halben Minute passiert war.


    »Das sieht doch gleich viel besser aus«, fand Bruce, während James das Blut in die heruntergerutschte Fußballsocke lief.


    »Was hast du getan?«, stieß James hervor, als ihm Bruce aufhalf. »Ich verblute ja!«


    »Jetzt übertreib mal nicht«, meinte Bruce grinsend und rannte zur Trainerbank.


    »Was ist los, Champ?«, fragte Sasha gelangweilt, als er Bruce sah und James, der hinter ihm herhumpelte.


    »Mein Cousin hat sich am Bein verletzt«, erklärte Bruce und hielt die blutige Scherbe hoch. »Haben wir hier einen Verbandskasten?«


    Mittlerweile war James nahe genug, dass Sasha die Verletzung an seinem Bein sehen konnte.


    »Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Wagen«, sagte der Trainer zum Entsetzen der Jungen.


    »Vergiss es«, widersprach Sasha, als er sich James’ Bein genauer ansah. »Das ganze Blut kriegt man nicht ohne Wasser weg. Geh rüber in mein Haus, dann versorgt dich meine Lady. Sie war mal Krankenschwester, sie weiß, was zu tun ist.«
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    »Das hat ja gut geklappt«, frohlockte Bruce, als er James half, über den leeren Parkplatz zu humpeln.


    »Du bist ein Idiot«, beschwerte sich James. »Du weißt, dass ich eine niedrige Schmerzgrenze habe.«


    »Das ist nur ein feiner Ausdruck dafür, dass du ein Weichei bist.«


    Bis sie das Haupttor erreichten, war der heftigste Schmerz in James’ Bein abgeklungen, und er brauchte Bruce’ stützenden Arm nicht mehr. Sie traten auf die Straße und Bruce bückte sich schnell hinter einen Baum und nahm einen kleinen Rucksack an sich, den Chloe dort vor einer halben Stunde deponiert hatte. Darin lag unter einer Schicht schmutziger Sportkleidung alles, was er brauchte: ein winziger PDA mit eingebautem Stimmrekorder und Kamera, ein paar kompakte Abhörgeräte und eine Betäubungspistole, nur für den Fall, dass etwas schiefging.


    Sie klingelten an der Haustür und waren überrascht, dass ihnen die sechzehnjährige Lois Thompson öffnete. Sie sah aus, als hätte sie vor dem Fernseher abgehangen, in ihrer grauen Jogginghose mit zerrissenem Knie und dem riesigen Luton-Town-Fußballhemd, das ihrem Dad gehören musste.


    »Hi«, grüßte Bruce. »James hat sich das Bein aufgeschlitzt. Ist deine Mutter zu Hause?«


    »Hat euch mein Dad geschickt?«, wunderte sich Lois. »Er weiß doch, dass sie heute bei den Weight Watchers ist.«


    »Oh«, machte Bruce und tauschte einen besorgten Blick mit James, während sich Lois James’ Bein ansah.


    »Sieht übel aus«, fand sie. »Ich kann die Wunde versorgen, wenn du willst. Als Kind hab ich mich viel in der Saint-John-Ambulanz herumgetrieben.«


    James nickte. »Wenn es dir nichts ausmacht? Ich habe einen langen Weg bis nach Hause.«


    »Versuch, nicht überall hinzubluten.« Lois führte sie in die Diele. »Der Teppich ist nagelneu, meine Mum würde ausrasten.«


    »Danke«, sagte James und zog die Fußballschuhe aus.


    »Lass sie auf der Fußmatte stehen«, sagte Lois. »Die Erste-Hilfe-Sachen sind im großen Bad im ersten Stock. Kommst du die Treppe allein hoch?«


    »Ich kann mich am Geländer festhalten und hüpfen«, erklärte James grinsend.


    Lois sah Bruce an, verwundert, dass er die Schuhe ausgezogen hatte. »Willst du nicht zurück zum Spiel?«


    »Äh...«, machte Bruce.


    »Da ist nicht viel los«, warf James schnell ein. »Kann er nicht hier auf mich warten? Vielleicht brauche ich nachher Hilfe, um die Treppe wieder herunterzukommen.«


    »Na ja«, meinte Lois. »Du bist Bruce, stimmt’s?«


    Bruce nickte.


    »Weißt du was, Bruce, ihr seht beide halb erfroren aus. Geh doch in die Küche und mach uns einen Tee, ja? Da sind auch ein paar Kekse.«


    Bruce war durcheinander gewesen, weil Lois die Tür geöffnet hatte, doch jetzt erkannte er, dass es seine Suche erleichtern würde, wenn nur eine Person im Haus war, und es war perfekt, wenn er alleine unten im Erdgeschoss bleiben konnte.


    Während Bruce in die teuer ausgestattete Küche der Thompsons ging, wickelte sich James sein Fußballhemd ums Bein, damit das Blut nicht herabtropfte, und ging nach oben.


    »Das erste Zimmer links«, wies ihn Lois an.


    Sie griff hinter James ins Zimmer und zog am Lichtschalter, woraufhin James ein Bad betrachten konnte, das so groß war wie sein Zimmer auf dem Campus. Es gab eine große Eckbadewanne, einen Stapel Lifestyle-Zeitschriften neben der Toilette, eine separate Dusche und einen Liegestuhl aus Weidengeflecht vor einem runden Fenster.


    »Setz dich«, forderte Lois ihn auf und legte ein Handtuch über den Liegestuhl, damit er nicht schmutzig wurde. »Ich wische erst mal das gröbste Blut ab, dann kannst du dich in die Badewanne legen, und wenn du sauber bist, verbinde ich dich.«


    »Cool.« James nickte, nahm Platz und streckte die dreckigen Beine aus.


    »Heb mal dein Bein hoch, damit ich den Schnitt sehen kann«, sagte Lois, lehnte sich über die Badewanne und drehte den Wasserhahn auf.


    »Ihr habt ein schönes Haus«, fand James.


    »Eltern sind trotzdem lästig«, meinte Lois lächelnd, kniete sich hin und zog ihm die Socke aus. »Bestimmt hast du im Zoo wesentlich mehr Freiheit.«
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    Es war ein großes Haus, und Bruce musste absolut sicher sein, dass Lois die einzige Person darin war. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, füllte er den Wasserkessel, nahm dann den Rucksack und ging in die Diele zurück.


    Leise schlich er auf Socken zuerst zu einer Tür, die in den Keller führte. Er sah die hölzerne Treppe und registrierte erfreut, dass das Licht aus war und niemand da zu sein schien.


    Danach flitzte er den Flur im Erdgeschoss entlang und überprüfte, ob Wohn- und Esszimmer leer waren, bevor er die Tür zu Sashas Arbeitszimmer öffnete. Der Raum war relativ groß und mit zusammenpassenden Ikeamöbeln ausgestattet. An der längsten Wand standen Regale voller Bücher, hauptsächlich über die Geschichte von Fußballclubs und Spielerbiografien. Zwei teilweise geschmolzene Trophäen, die aus dem Clubheim der Mad Dogs gerettet worden waren, standen auf einem Aktenschrank.


    Bruce nahm den PDA aus dem Rucksack und rief Chloe an.


    »Ich bin jetzt im Arbeitszimmer«, flüsterte er. »James ist oben und wird von Lois verarztet. Bist du vor Ort?«


    »Ich sitze in einem Auto auf der anderen Straßenseite«, antwortete Chloe. »Wenn jemand kommt oder geht, gebe ich dir sofort Bescheid.«


    »Der erste Eindruck ist nicht prickelnd«, meinte Bruce. »Sieht alles nach Fußballzeugs aus.«


    »Sasha hat seit Ewigkeiten die Cops im Genick«, antwortete Chloe. »Er ist zu clever, um irgendetwas offensichtlich herumliegen zu lassen. Denk daran, was wir besprochen haben: Sei gründlich und achte auf kleine Hinweise.«


    »Mach ich«, beruhigte Bruce sie, legte auf und öffnete den ledernen Terminkalender, der mitten auf Sashas Schreibtisch lag.


    Die Eintragungen waren banal. Krankenhaustermine wegen eines kaputten Knies, ein Treffen wegen der Versicherung für das Clubheim, die Inspektion für den Wagen. Aber als Bruce den Terminkalender zuklappte, sah er, dass Sasha vorne auf der Umschlaginnenseite ein paar Telefonnummern geschrieben hatte, und er machte Aufnahmen davon mit dem PDA.


    Dann widmete er sich den Schreibtischschubladen. Zwischen Stiften, Klammern und Gummibändern lagen einige CD-ROMs, aber im Raum war kein Computer, und Bruce hatte keine Ausrüstung, um sie zu kopieren. Die nächste Schublade quoll von alten Fotos über, während die unterste statt Akten einen provisorischen Barschrank enthielt, mit halb leeren Wodka- und Whiskeyflaschen.


    Erst als Bruce die Schublade ganz aufzog, bemerkte er zwei alte Nokia-Telefone zwischen den Duty-free-Flaschen Jack Daniels und Cuervo Gold. Sie sahen billig aus. Vielleicht waren es Telefone, die Sasha nicht mehr benutzte, aber so, wie sie zwischen die Flaschen gesteckt waren, fielen sie ihm auf.


    Festnetztelefone, Internetverbindungen und normale Handys können von der Polizei leicht überwacht werden, während Prepaid-Handys, die gekauft und in bar aufgeladen werden, völlig anonym sind. Und was noch wichtiger ist: Sie sind billig genug, dass Kriminelle sie einige Wochen benutzen und dann wegwerfen können, bevor die Polizei Wind davon bekommt.


    Aufgeregt legte Bruce die Nokias auf den Schreibtisch und schaltete sie ein. Als die grauschwarzen Bildschirme hochfuhren, stellte er erleichtert fest, dass keines mit einer PIN-Nummer versehen war. Sobald die Telefone sich eingeloggt hatten, wählte Bruce *#06#, woraufhin auf dem Bildschirm die Identifikationsnummer des Telefons erschien. Er schaltete den PDA auf Sprachaufzeichnung und las sorgfältig die Nummern ab, bevor er die Telefone wieder genau so zurücklegte, wie er sie gefunden hatte.


    Dann sah er sich im Raum um und entschied, als Nächstes den Aktenschrank zu inspizieren und danach die Bücherregale, für den Fall, dass etwas zwischen den Büchern steckte.


    [image: e9783641120016_i0023.jpg]


    Im oberen Stockwerk ließ Lois ihre Hand über James’ Oberschenkel gleiten, als sie seine Fleischwunde betrachtete.


    »Das ist nicht sehr tief«, murmelte sie. »Wir haben Klammerpflaster, das die beiden Hälften des Schnittes zusammenhält. Damit sollte es gut heilen.«


    Lois trat zurück und prüfte das klare Badewasser.


    »Ist gut so«, bemerkte sie. »Ich habe keine Seife oder sonst was reingetan, damit es in der Wunde nicht brennt.«


    »Das würdest du nicht wollen.« James grinste. »Da bin ich das totale Baby.«


    »So siehst du aber gar nicht aus«, meinte Lois bewundernd, als James zur Wanne ging. »Trainierst du?«


    »Ich stemme Gewichte. Nichts Besonderes.«


    Es entstand eine verlegene Pause. Er musste Shorts und Unterhose ausziehen, um ins Wasser zu steigen, aber Lois stand nur einen Meter entfernt und schien nicht die Absicht zu haben, wegzugehen.


    »Meinetwegen musst du nicht verlegen sein«, sagte Lois mit einem Grinsen. »Ich habe schon jede Menge nackte Kerle gesehen.«


    James wollte nicht prüde erscheinen, aber die Vorstellung, nackt vor Sashas Tochter zu stehen, behagte ihm nicht. Also drehte er sich zur Wanne um und ließ so schnell die Hüllen fallen, dass sie nur einen kurzen Blick auf seinen Hintern werfen konnte. Glücklicherweise hatte sie sich, bis er im heißen Wasser saß, bis zur Tür zurückgezogen. Er nahm an, dass sie ging, wenn er sich die Arme einseifte, doch stattdessen schob sie den Riegel vor, zog Sashas Luton-Town-Hemd über den Kopf und kam in einem leuchtend orangen Sport-BH auf ihn zu.


    »Und, was meinst du?«, flüsterte sie lächelnd und machte den BH auf.


    »Halt!«, rief James erschrocken. »Nichts für ungut, Lois, aber wenn dein Dad das erfährt, bringt er mich um... ganz langsam!«


    »Das geht schon in Ordnung«, versicherte ihm Lois. »Mum kommt erst sehr spät zurück, und wenn Dad heimkommt, geht er direkt in den Keller zum Kartenspielen.«


    »Aber...«, wandte James besorgt ein. Lois war sexy und offensichtlich zu allem bereit, aber was ihr kräftig gebauter Vater mit dem Stadtrat angestellt hatte, stand James noch zu deutlich vor Augen.


    »Du bist doch gerade erst in die Stadt gezogen, und ich habe von Wheels gehört, dass du keine Freundin hast«, sagte Lois, als sie die Jogginghose auszog. James staunte, dass sie keine Unterwäsche trug. Sie indessen öffnete einen Schrank und warf ihm ein in Folie verpacktes Kondom zu. Es traf seinen Arm und fiel dann ins Wasser.


    »Wofür ist das denn?«, fragte James dümmlich. Er konnte kaum atmen und erwartete, jeden Augenblick aufzuwachen und festzustellen, dass es nur ein Traum war.


    »Ich weiß ja nicht, wo du gewesen bist«, meinte Lois, kam zu ihm in die Wanne und küsste ihn auf den Hals. »Und dein Kumpel läuft unten herum. Wenn du also ein bisschen Spaß haben willst, dann beeil dich lieber.«
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    Wie betäubt ging James die Vortreppe von Sashas Haus hinunter. Nach dem Bad hatte er seine dreckigen Sachen nicht wieder anziehen wollen, daher hatte ihm Lois einen von Sashas alten Trainingsanzügen und ein Paar Turnschuhe gegeben. Die Sachen waren zwar einige Nummern zu groß, aber das war nur die geringste seiner Sorgen.


    Die Tatsache, dass er gerade seine Jungfräulichkeit verloren hatte, hing ihm wie ein Zweihundert-Kilo-Gorilla im Nacken. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte Lois anzüglich angedeutet, dass er die Sachen jederzeit zurückbringen könne.


    »Du bist so komisch«, bemerkte Bruce, als sie vom Haus der Thompsons zur Bushaltestelle gingen. »Alles in Ordnung?«


    »Klar.« James nickte, zuckte halbherzig mit den Achseln und wechselte schnell das Thema. »Wie lief es mit der Durchsuchung?«


    »Nicht schlecht. Du warst Ewigkeiten mit Lois da oben, deshalb konnte ich mir alles ansehen. Ich habe die Nummern von einigen Prepaid-Handys, habe interessante Visitenkarten fotografiert und sogar die Schränke im Wohnzimmer durchsucht. Ich denke zwar nicht, dass ich etwas absolut Spektakuläres gefunden habe, aber weiterbringen wird es uns vielleicht schon.


    »Das mit den Handys klingt gut«, sagte James, obwohl er sich nur schwer konzentrieren konnte. Sein Herz hämmerte wie wild, und in seinem Kopf schrie ein ganzer Chor von Stimmen: Du hattest gerade SEX!


    »Bist du wirklich in Ordnung?«, fragte Bruce erneut. »Du bist so blass und siehst verschwitzt aus.«


    James wünschte sich, Bruce würde aufhören zu reden, damit er seine Gedanken ordnen konnte.


    »Wahrscheinlich wegen des Schnitts in meinem Bein«, erwiderte er gereizt. »Du hast das Glas ganz schön tief reingejagt.«


    »Weißt du, was komisch ist?«, fragte Bruce und hob leicht die eine Augenbraue.


    »Was?«


    »Lois hat mich doch Tee kochen geschickt.«


    James nickte.


    »Nachdem ich Sashas Büro durchsucht hatte, habe ich schnell drei Tassen gemacht, und als ihr nicht gekommen seid, habe ich sie nach oben gebracht.«


    »Du hast was?«, stieß James hervor.


    »Es war seltsam.« Bruce feixte. »Aus dem Bad habe ich Wasser spritzen hören. Du hast so komisch leise gestöhnt, und ich hätte schwören können, dass Lois gesagt hat, für das erste Mal wärst du nicht schlecht gewesen.«


    James sah ein, dass er überführt war. »Sie hat mich total überfallen, Bruce«, stieß er hervor. »Du darfst es niemandem sagen!«


    Bruce lachte. »Bist du verrückt? Sasha würde dich an den Eiern aufhängen, und Dana... Na ja, sagen wir mal, sie wäre nicht sehr glücklich, wenn sie das erfährt.«


    James hasste es, dass er den Ruf hatte, Mädchen zu betrügen, und ihm lag wirklich viel an Dana.


    »Es war nicht meine Schuld«, fauchte er. »Lois hat die Tür abgeschlossen und sich praktisch auf mich gestürzt.«


    Doch Bruce hörte gar nicht zu. »Du bist so ein Glückspilz! Sie hat eine irre Figur. War es wirklich so toll, wie man immer sagt?«


    Die Tatsache, dass er gerade den Sprung in die Erwachsenenwelt geschafft hatte, während Bruce nur die Neugier darauf blieb, befriedigte James.


    »War ganz okay«, sagte er achselzuckend. »Ich meine, es ist auf jeden Fall gut, es getan zu haben. Aber Lois hat mich die ganze Zeit rumkommandiert, was jetzt nicht unbedingt das war, wie ich es mir vorgestellt habe...«


    »Die dominante Frau«, kicherte Bruce. »Echt abgefahren. Kerry wird vor Lachen platzen, wenn ich es ihr erzähle.«


    »Um Himmels willen!«, zischte James. »Du darfst es keiner Menschenseele sagen. Schwör es mir, Bruce! Ich bin erst fünfzehneinhalb, die können mich bei CHERUB rauswerfen, wenn sie das herausfinden!«


    Doch mittlerweile lachte Bruce so sehr, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. »Sashas Tochter!«, rief er. »Du dreckiger kleiner Bastard!«


    James wurde allmählich sauer. »Wirst du wohl die Klappe halten?! Es ist dunkel, hier könnte jedermann herumlaufen!«


    »Tut mir leid«, gluckste Bruce und wischte sich die Tränen am Ärmel seiner Jacke ab. »Keine Angst. Ich bin dein Freund und habe nur Witze gemacht, es Kerry zu sagen, aber...«


    Bruce konnte den Satz nicht beenden. Er lachte so sehr, dass er sich den Bauch halten musste, weil ihm die Seiten wehtaten.
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    Die Jungen waren mit Chloe an einer Bushaltestelle etwa einen Kilometer von Sashas Haus entfernt verabredet. Von dort aus fuhren sie die kurze Strecke zu Chloes Hotel in der Nähe des Stadtzentrums. Es war nach elf Uhr abends, als sie ankamen, aber da zum Gangleben lange Nächte und spätes Aufstehen gehörten, waren die Jungen nicht müde.


    »Ihr seht aus, als hättet ihr Spaß gehabt«, bemerkte Chloe, als die Jungen in das Hotelzimmer traten.


    Einen Augenblick lang befürchtete James, dass Bruce sich wieder vor Lachen kringeln würde, doch der schaffte es, sich nach einem kurzen Schnauben zusammenzureißen.


    »Darf man mitschmunzeln?«, fragte Chloe.


    »Ach, da war nichts«, wehrte Bruce ab. »Nur so eine alte Oma mit einem irre frisierten Pudel. Da muss ich jedes Mal lachen.«


    Chloe sah verwundert drein. »Es erstaunt mich immer wieder, über was Teenager so lachen können«, meinte sie. »Egal. Ich bin mit meinem Laptop in den Polizeicomputer eingeloggt. Ihr habt gesagt, ihr hättet ein paar Telefonnummern?«


    Bruce lachte auf, als er sich an den kleinen Hotelschreibtisch setzte und den PDA aus dem Rucksack holte. »Das Wichtigste ist, dass ich die Nummern von Prepaid-Handys habe«, erklärte er. »Soll ich sie rüberkopieren?«


    »Klar.« Chloe nickte. »Wenn du dich mit dem System auskennst.«


    Bruce öffnete den PDA und spielte die Aufzeichnungen der Telefonnummern und Identifikationsnummern ab, die er gemacht hatte. Eigentlich braucht man einen Gerichtsbeschluss für die Überprüfung von Telefongesprächen, aber tatsächlich haben die Geheimdienste sofort Zugriff auf Gesprächsaufzeichnungen aus allen großen Telefonnetzen. Wenn sich etwas Interessantes findet, kann man die Erlaubnis nachträglich immer noch einholen.


    Auf dem Laptopbildschirm erschien eine lange Liste von Telefonnummern. Bruce stellte erfreut fest, dass beide Handys bis zu diesem Abend häufig benutzt worden waren.


    »Druck alles aus«, verlangte Chloe. »Ich habe keine Analysesoftware hier, wir werden die Listen also von Hand durchgehen müssen.«


    Im Laufe der Mission hatten James, Michael, Bruce und Gabrielle so viele Telefonnummern von Gangmitgliedern gesammelt wie möglich. Die Größen der Szene wie Sasha und Major Dee verwischten ihre Spuren, indem sie regelmäßig die Telefone wechselten, aber die meisten ihrer Anhänger behielten ihre Handys länger. Trotzdem standen über hundert Nummern auf der Liste.


    Sobald Sashas Telefonate von drei Monaten aus dem Drucker geglitten waren, teilte Chloe die zwanzig Seiten unter sich und den Jungen auf. Sie nahmen Stifte zur Hand und begannen, die Nummern zu markieren.


    »07839 ist Savvas Nummer zu Hause«, sagte Bruce. »25614 ist eines von Wheels’ Telefonen.«


    Chloe und James sahen ihre Blätter durch und notierten hinter jeder aufgeführten Nummer den Namen der Person, die Sasha angerufen hatte. Nach zehn Minuten hatten sie die meisten Nummern zugeordnet und einige andere — wie zum Beispiel die der Werkstatt, die sich um Sashas Auto kümmerte — mithilfe einer umgekehrten Version eines Online-Telefonbuchs aussortiert.


    »Da ist noch eine Nummer, die so ziemlich an jedem Tag auftaucht«, berichtete James von Chloes Bett aus. »Es ist eine Handynummer mit den Endziffern 42399.«


    Chloe nickte und ließ ihren Finger über die Liste mit den Telefonnummern der Mad Dogs gleiten. »Auf meinem Teil der Ausdrucke ist die Nummer auch aufgetaucht. Es ist ein unregistriertes Handy, aber die Nummer steht nicht auf der Liste.«


    »Doch, tut sie«, widersprach Bruce und wedelte mit seiner Kopie der Nummernliste. »42399, Simeon Bentine.«


    »Wo?«, fragte Chloe und fuhr mit dem Fingernagel zum dritten Mal über die Seite. »Ich sehe sie nicht.«


    Bruce hatte eine Entdeckung gemacht und hielt sich offenbar für superclever. »Ich sehe nicht auf der Liste nach, die ich mit James gemacht habe«, erklärte er großspurig. »Das hier ist die von Michael und Gabrielle.«


    »Echt jetzt?« James grinste und nahm Bruce das Blatt weg, um selbst nachzusehen, ob die Nummern übereinstimmten. »Du hast recht... Also wer zum Teufel ist Simeon Bentine.«


    »Keine Ahnung, aber Michael sollte es wissen«, meinte Chloe, nahm ihr Telefon vom Nachttisch und rief Michael an. »Hi, können wir sprechen?«


    »Hi Chloe«, grüßte Michael herzlich. »Ja, können wir. Ich bin in einem Taxi zu irgendeiner Hausparty unterwegs.«


    »Klingt nach Spaß«, sagte Chloe. »Hör zu, ich bin mit James und Bruce im Hotel. Wir haben eine Anrufliste von einem unregistrierten Telefon aus Sasha Thompsons Haus. Scheint, als hätte er eine Menge mit einem Mann namens Simeon Bentine zu besprechen gehabt. Hast du je von dem gehört?«


    Michael schien überrascht. »Hast du Simeon gesagt? E-O-N?«


    »Genau. Wer ist das?«


    »Das ist Major Dees Mann für die Finanzen. Ich habe ihn nur einige Male gesehen. Er ist über fünfzig, hat mit den anderen Slasher Boys nicht viel gemeinsam. Trägt Nadelstreifenanzüge und fährt eine blaue Mercedes E-Klasse, wirkt seriös. Du weißt schon, keine Klunker oder so.«


    »Es überrascht dich also, zu hören, dass dieser Kerl fast jeden Tag mit Sasha Thompson telefoniert?«, fragte Chloe nach.


    »Das ist der Hammer, Chloe!«, erwiderte Michael aufgeregt. »Auf so etwas haben wir doch die ganze Zeit gewartet! Simeon ist der Mann fürs Geld, was bedeutet, dass er immer weiß, wann Major Dee einen großen Deal am Laufen hat, weil er das Geld dafür bereitstellen muss.«


    »Major Dees Drogenlieferungen wurden schon öfters von den Mad Dogs überfallen«, bestätigte Chloe.


    »Genau. Und es kann gut sein, dass Simeon den ganzen Krieg angefangen hat, indem er Sasha erzählt hat, wo Dee sein Kokain versteckt.«


    »Vielen Dank für deine Hilfe.« Chloe lächelte. »Das hört sich nach etwas Großem an. Ich melde mich wieder, sobald ich mehr weiß.«


    »Gute Neuigkeiten?«, erkundigte sich Bruce, als Chloe das Telefon weglegte.


    »So gut wie nur was«, sagte Chloe strahlend. »Und wenn du nicht noch den halben Trainingsplatz der Mad Dogs an den Klamotten hättest, würde ich dich sogar umarmen.«


    »Es sieht also so aus, als wäre Simeon Bentine Sashas Maulwurf bei den Slasher Boys«, folgerte James. »Und was fangen wir jetzt damit an?«


    Chloe zuckte mit den Achseln. »Ich spreche mit Maureen und Zara. Wir werden gründlich darüber nachdenken, aber es ist auf jeden Fall etwas, was wir zu unserem Vorteil nutzen können.«
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    Als James nach Hause kam, war es bereits nach ein Uhr, trotzdem lag er unruhig wach und stellte sich immer wieder dieselbe Frage: Konnte er sich darauf verlassen, dass Bruce auf dem Campus nichts herumtratschte? Könnte Sasha es herausfinden? Und Dana... ? Oftmals merkt man nicht, dass man jemanden anderen als selbstverständlich betrachtet, bis die Gefahr besteht, dass man ihn verliert.


    James hatte Dana nie gesagt, dass er sie liebte, aber jetzt erkannte er, dass es so war. Sie war unglaublich lustig, und er bewunderte es, wie sie in gammeligen Klamotten herumlief und sich einen Dreck darum scherte, was die Leute von ihr dachten. Dana schaffte es, sexy zu sein, ohne sich stundenlang Make-up ins Gesicht zu kleistern, und diese Mühelosigkeit machte es noch faszinierender.


    Aber das Eigenartige daran, fünfzehn zu sein — oder vielleicht einfach daran, ein Junge zu sein —, war, dass James sich zum einen schuldig fühlte, weil er seine Freundin betrogen hatte, sich gleichzeitig aber fragte, ob er bei Lois noch einmal eine Chance bekäme. Sie war zwar nicht die umwerfendste Person auf der Welt, aber sie hatte einen schönen Körper, und er würde das mit dem Sex gerne noch einmal ausprobieren wollen, wenn er nicht starr vor Angst war.


    Schließlich gab James die Hoffnung auf Schlaf auf. Er öffnete die Vorhänge auf seiner Seite des Zimmers einen Spalt und schlug eine schmierige Taschenbuch-Biografie eines Motorradchampions auf, die auf der neuesten Ausgabe seines Motorradmagazins geklebt hatte.


    James war kein Literaturkenner, aber selbst er stellte bereits nach fünf Seiten fest, dass das Buch Mist war, und seine Gedanken waren schon wieder bei Lois in der Badewanne, als sein Handy klingelte.


    Es war fünf Uhr siebenundfünfzig, und auf dem Display erschien der Name Wheels.


    »Hi Kumpel«, meldete sich James.


    Das Klingeln hatte Bruce geweckt, der sich im Bett aufsetzte und sich die Augen rieb.


    James verschluckte sich fast vor Schreck, weil die Stimme, die er hörte, nicht die von Wheels war.


    »Alles in Ordnung«, sagte Sasha. »Bist du fit?«


    »Ja.« James schluckte. In seinem Kopf echote es: Ich habe gerade Ihre Tochter gepoppt. Ich habe gerade...


    »Tut mir leid wegen der unchristlichen Zeit, James, aber ich hatte gerade einen Anruf von einem Kumpel. Wir fahren rüber zum Rudge Estate, um das kleine Geschäft durchzuziehen, das wir geplant haben.«


    »Ah ja«, nuschelte James.


    »Eigentlich wollte ich dich da nicht mit reinziehen, aber ein paar meiner Jungs sind mit anderen Sachen beschäftigt, und das hier muss innerhalb der nächsten Stunden über die Bühne gehen. Außerdem weiß ich deine Loyalität zu schätzen, dass du zum Training gestern gekommen bist, obwohl viele andere zu Hause geblieben sind.«


    Als der Begriff Loyalität fiel, fürchtete James schon, Sasha habe irgendwoher erfahren, was er mit Lois getrieben hatte, und er entgegnete kraftlos: »Danke.«


    »Es wird kein Picknick werden, aber wenn du Interesse hast, kann ich in fünfzehn Minuten einen Wagen für dich und deinen Cousin vorbeischicken. Ihr kriegt jeder einen Riesen, und weil ich ein fairer Mann bin, obendrauf einen Anteil, wenn alles glattgeht.«


    »Ich denke schon«, meinte James, immer noch nervös wegen Lois. »Ich meine... klar. Wir machen uns sofort fertig.«


    »Wheels meint, dass ihr beide Schutzkleidung und nette Schusswaffen habt. Stimmt das?«


    »Ja«, antwortete James.


    »Wo habt ihr das her?«, wollte Sasha neugierig wissen.


    »Von einem Typen in Schottland, für den wir ein paar Jobs erledigt haben. Er konnte uns nicht bezahlen, aber er hatte jede Menge heiße Waffen und einige Kevlar-Sachen, die er aus einem Armeelager geklaut hat.«


    »Was ist mit Munition?«


    »Ein Magazin«, antwortete James. »Bei Bruce auch, glaube ich.«


    »Gut«, sagte Sasha. »Tragt eure Schutzkleidung und bringt die Pistolen mit, aber vielleicht muss ich eure Feuerkraft verstärken. Wenn ich komme, steht ihr an der Tür, sonst werde ich sauer.«


    »Keine Sorge, Sasha«, versicherte ihm James.


    Er merkte, wie angespannt er gewesen war, als er das Telefon weglegte und die Druckstellen in seiner Handfläche sah, wo er das Telefon umklammert hatte.


    Bruce saß auf dem Bettrand und hatte versucht, das Gespräch aufzuschnappen. »Sind wir an etwas dran?«, fragte er neugierig.


    James zuckte mit den Achseln und fuhr sich mit den Fingern durch die verschwitzten Haare. »Er sagt, es ginge rüber zum Hard-Front-Laden, aber findest du es nicht komisch, dass er mich gerade heute Nacht anruft?«


    Bruce grinste. »Wegen deines kleinen Badewannen-Abenteuers?«


    »Weshalb denn sonst?«, brauste James auf.


    »Ich habe mitbekommen, dass er sich nach Waffen und Schutzkleidung erkundigt hat«, meinte Bruce. »Du leidest schon unter Verfolgungswahn. Dieses Zimmer ist nicht sicher. Wenn er also deine Eier auf einem Tablett sehen wollte, wäre er hergekommen und hätte dich aus dem Bett geholt.«


    »Hast recht«, meinte James unsicher, ging zum Schrank und holte seine Sachen heraus. »Aber er hat so ausdrücklich von Loyalität gesprochen...«


    James entschied sich für ein ausgeleiertes Polohemd, das er über der Schutzweste tragen konnte, sowie seine nanoverstärkte Jacke.


    »Es klang, als würde er mit einer Schießerei rechnen«, sagte Bruce, als er in den Schrank daneben griff. »Du solltest auch den Beinschutz tragen.«


    »Ich hasse das Ding«, erwiderte James.


    Die Schutzkleidung, die seinen Hintern und den oberen Teil seiner Beine schützte, bestand aus hellen, leichten Keramikplatten, mit denen er aussah wie ein Stormtrooper aus einem Star-Wars-Film. James hatte sie noch nie getragen.


    Der Beinschutz ist weniger verbreitet als die Brustpanzerung, die mittlerweile fast alle Schwerverbrecher tragen; aber sie war auch nicht völlig unangebracht, denn junge Kriminelle und Möchtegerndrogendealer betrachten Schutzkleidung im Wert von einigen tausend Pfund ebenso als Statussymbol wie ihre teure Uhr, ihr Handy und die Waffe, die sie in der Designerjeans stecken haben.


    »Ich weiß, dass das Ding am Hintern juckt«, räumte Bruce ein, als er seine eigene Rüstung an den Beinen hinaufzog und mit Klettbändern schloss, »aber es gibt eine Menge Stellen, an denen ich nicht getroffen werden will, und das hier deckt einige davon ab.«


    James kam sich fast unangenehm männlich vor, als er mit Bruce zusammen den Raum verließ, mit einer voluminösen Rüstung, einer Pistole am Bein und einem Messer im Stiefel. Beim Training hatte er schon ähnliche Bewaffnung getragen, aber noch nie auf der Straße.


    »Wir sollten Chloe informieren«, sagte Bruce und wählte ihre Nummer, während sie die Treppe hinuntergingen, ihrem Zeitplan mit Sasha voraus, aber mit weniger als vier Stunden Schlaf in den Knochen.


    An der Rezeption des Zoos saß eine neue Angestellte, die noch grün genug hinter den Ohren war, um ihnen die Einhaltung einer Regel aufzwingen zu wollen, nach der sich jeder Bewohner, der zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens kam oder ging, in eine Liste einzutragen hatte.


    »Bitte schön«, sagte James und gab ihr Kuli und Klemmbrett zurück, während Bruce durch die zerschlagene und mit Brettern vernagelte Glastür stapfte. Die Sonne ging auf, und der Himmel leuchtete dunkelrot und orange.


    »Was hat Chloe gesagt?«, wollte James wissen.


    »Nicht viel«, antwortete Bruce achselzuckend. »Wir sollen vorsichtig sein, und wenn es gefährlich wird, sollen wir zuerst unseren eigenen Arsch retten und uns dann Sorgen um unsere Tarnung machen. Oh ja, sie hat außerdem mit dem Verbindungsoffizier bei der Polizei gesprochen. Der Stadtrat, den Sasha zusammengetreten hat, hat offenbar ein Dutzend Rippenbrüche und eine Schädelfraktur erlitten, aber er will nicht sagen, wie es passiert ist.«


    »Der arme Kerl hatte nicht die geringste Chance«, stellte James kopfschüttelnd fest. »Sasha ist voll das Tier.«


    Bruce feixte. »Ich habe gehört, dass seine Tochter auch ein bisschen was von einem Raubtier hat.«
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    Nachdem sie sich so mit dem Anziehen und Hinuntergehen beeilt hatten, kam ihr Wagen glatt eine Viertelstunde zu spät, und die Warterei wurde ungemütlich, als eine Polizeistreife abbremste und langsam an ihnen vorbeifuhr, um sie prüfend in Augenschein zu nehmen.


    »Sasha ist schon vorausgefahren«, erklärte Wheels, als er in seinem jetzt schwarz lackierten Opel vor ihnen anhielt. »Steigt hinten ein: Da sind Handschuhe, Masken und Waffen für euch in der Sporttasche. Ich zeig euch, wie man damit umgeht, wenn wir da sind.«


    James und Bruce stiegen ein, und Wheels fuhr los, noch bevor sie die Türen richtig zugemacht hatten. Bruce zog die Kordel an einem orangen Sportbeutel auf und fand zwei Glock-9-Maschinenpistolen. Glocks gehören zu den stärksten Handfeuerwaffen, die es gibt, und man findet sie fast nur bei Spezialkommandos oder offiziellen Leibwächtern; unter den britischen Kriminellen waren sie bislang eigentlich nie vorgekommen.


    Die beiden Agenten sahen sich besorgt an. Die Glocks konnten fünfundzwanzig Schuss innerhalb weniger Sekunden abgeben, und in einer Situation, in der es ums Überleben ging, könnten sie gezwungen sein, abzudrücken.


    »Vollautomatisch, richtig gute Waffen«, erklärte Wheels. »Aber Munition dafür gibt es in dieser Stadt weniger als rosa Hundehaufen, also schießt nicht, wenn ihr keinen guten Grund dafür habt.«


    »Was habt ihr eigentlich vor?«, fragte James. »Sasha hat uns am Telefon nicht viel gesagt.«


    »Ich weiß selbst nicht alle Details«, gab Wheels zu. »Sasha ist ein Meister im Planen von Coups, und deshalb mache ich einfach alles, was er sagt. Ich weiß nur, dass es ein Hinterhalt im großen Stil ist, und dass es mit einem großen Drogendeal und den Slasher Boys zu tun hat.«


    »Cool«, sagte James.


    Er hatte die Wohnung fast drei Wochen lang beobachtet und wusste, dass die meisten Dealer, die in dem Hard-Front-Laden wohnten und arbeiteten, karibisch aussahen, aber nun wurde ihm zum ersten Mal bestätigt, dass es einen direkten Zusammenhang mit Major Dees Bande gab.
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    Sasha, Sawas und ein Schwarzer warteten im Wohnzimmer der Wohnung. James grinste, als er in dem dritten Mann Kelvin Holmes erkannte. Kelvin hatte James drei Jahre zuvor in Keith Moores Organisation eingeführt. Die Mission damals hatte dazu geführt, dass Kelvin eine dreijährige Haftstrafe verbüßen musste, aber glücklicherweise hatte er keine Ahnung, dass er die James verdankte.


    »Geister der Vergangenheit!«, rief er erfreut, als er James sah. »Mann, bist du groß geworden. Ich hab gehört, du warst im Norden?«


    Kelvin war geradezu beängstigend muskulös, aber in blauen Hosen und einem kurzärmligen Hemd mit dem Logo der Post auf der Brusttasche wirkte er ziemlich zahm.


    »Du arbeitest jetzt für die Post?«, fragte James.


    »Nur einen Tag«, sagte Kelvin grinsend und deutete auf ein großes Päckchen, das an der Tür stand. »Speziallieferung.«
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    Um sieben Uhr vierzig näherte sich Kelvin der Tür des Hard-Front-Ladens mit dem Päckchen unter dem Arm und einer Posttasche über der Schulter. Savvas und Wheels kauerten kaum zehn Meter weiter im Treppenhaus, mit schallgedämpften Waffen im Pistolenhalfter unter der Jacke. Hinter ihnen waren Bruce und James. Sie trugen Lederhandschuhe und hielten schwarze Skimasken bereit, um sie sich übers Gesicht zu ziehen, wenn sie hineinstürmten. Sasha befand sich im Gebäude gegenüber und beobachtete sie über die Überwachungskameras. Als Boss der Mad Dogs überließ er die Drecksarbeit meist seinen jüngeren Handlangern.


    Schweißtropfen liefen Kelvin über die Stirn, als er vor der verstärkten Tür stand. Drinnen hörte er ein Pärchen sprechen und drückte zum zweiten Mal auf die Türklingel.


    »Päckchen!«, rief Kelvin. »Ich weiß, dass Sie da sind, und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


    Ein paar Riegel wurden zurückgeschoben und die Tür öffnete sich einen Spalt, immer noch durch eine schwere Kette gesichert. In dem Moment sprangen Savvas und seine drei Gefährten aus dem Treppenhaus und bewegten sich vorsichtig den Gang entlang zur Wohnung.


    Die Frau hinter der Tür wirkte verschlafen, hatte eine Bettdecke um die Schultern gewickelt, und aus einem entzündeten Auge rann gelblicher Eiter.


    »Hi«, gähnte sie, als Kelvin ihr ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber durch den Türspalt reichte. Dann schrie sie nach hinten: »Noch mehr dämliche Bücher für dich, Tyler! Wieso bewegst du eigentlich nicht deinen Hintern aus dem Bett?«


    Als sie ihren Namen in ein weißes Kästchen kritzelte, zog Kelvin einen Sechzigtausend-Volt-Elektroschocker für Vieh aus seiner Hosentasche und rammte ihn ihr in den Bauch. Sie flog von der Tür zurück und klappte in einen Mantelständer an der Wand.


    Draußen zog sich Wheels die Skimaske übers Gesicht und rannte mit einem großen Bolzenschneider los. Kelvin stieß den Fuß gegen die Tür, um die Kette zu straffen, und Wheels schnitt sie durch.


    Kelvin trug keinen Körperschutz, und die Frau hatte sein Gesicht gesehen, daher trat er zurück und ließ die anderen vier die Sache erledigen. Als Savvas und Wheels mit gezückten Pistolen ins Wohnzimmer stürmten, schrie eine Frau auf. Wie geplant, rannte James durch den Gang ins Schlafzimmer, während Bruce die Frau im Flur zu Boden drückte, ihr die Arme mit Plastikhandschellen auf den Rücken fesselte und ihr einen Knebel in den Mund steckte.


    Als James die Schlafzimmertür aufriss, schlug ihm der Geruch nach Urin und kaltem Schweiß entgegen, und er war froh, dass er noch nicht gefrühstückt hatte. Nach der wochenlangen Observation war er sicher gewesen, dass er alle oft genug hatte kommen und gehen sehen, um zu wissen, wer sich in der Wohnung befand. Doch nun war er überrascht, einen kleinen Jungen zu entdecken, der ihn mit großen Augen aus einer Lücke zwischen Wand und Kommode anstarrte. Er schien etwa fünf Jahre alt zu sein, hatte aber einen Schnuller im Mund und war offensichtlich seit Wochen nicht mehr gebadet worden.


    James war so erschrocken über die traurige kleine Gestalt, dass er unkonzentriert wurde und der Mann auf dem Bett Gelegenheit hatte, ein Messer unter der Matratze hervorzuziehen. Doch James riss die Glock aus dem Halfter und hielt sie in die Luft.


    »Leg das weg, bevor ich dir den Schädel wegblase!«, befahl er.


    Kampflärm ertönte direkt hinter ihm im Gang, und er sah sich danach um. Einer der Dealer hatte mit einem Sprint aus dem zweiten Schlafzimmer zu entkommen versucht, war aber in Bruce geprallt, der ihn mit einem Schlag in den Solarplexus zu Boden gestreckt hatte.


    »Alle fesseln und hier reinbringen!«, schrie Sawas aus dem Wohnzimmer. »Dann suchen wir nach dem Stoff!«


    »Steck das in den Mund und zieh den Riemen über den Kopf«, befahl James, nahm einen Gummiknebel aus der Tasche und warf ihn auf das Bett.


    Der Mann gehorchte.


    »Jetzt die Handgelenke«, verlangte James und hielt ihm die Waffe an den Kopf, während er ihm die Plastikschlingen um die Hände zog und festzurrte.


    Der schmutzige kleine Junge starrte ihn die ganze Zeit nur an. »Alles klar, Kumpel?«, sagte James und versuchte, so beruhigend zu klingen, wie es einem Maskierten mit einer Waffe nur möglich ist. »Keine Angst, dir passiert nichts.«


    Im Wohnzimmer roch es seltsam, wenn auch längst nicht so schlimm wie im Schlafzimmer. Überall standen schmutzige Tassen herum, die Aschenbecher quollen über, und an die hundert Computerspiele und DVDs lagen um den Fernseher verstreut, die meisten ohne Hülle.


    Es war ein kleines Zimmer, und es wirkte noch kleiner mit drei geknebelten Männern auf dem Sofa, zwei geknebelten Frauen auf dem Fußboden und dem kleinen Jungen darin, der mit überkreuzten dürren Beinchen in der Ecke stand.


    James und Bruce hielten im Wohnzimmer Wache, während Savvas und Wheels die anderen Zimmer auf der Suche nach Drogen und Geld auseinandernahmen.


    »Hol dir doch etwas zum Spielen«, forderte James den Jungen leise auf, denn er fürchtete, dass ein von seiner Waffe traumatisierter Fünfjähriger dereinst ein weiteres Hindernis auf seinem Weg in den Himmel sein könnte.


    Aber der Junge rührte sich nicht. James bemerkte ein Plastikauto unter der Sofaecke und trat es über den Teppich. Nach ein paar Sekunden kickte der Junge es zurück. Er schien nach Aufmerksamkeit zu lechzen, und nachdem sie das Auto ein paarmal hin und her gekickt hatten, lächelte er und kam auf James zu.


    »Darf ich die Pistole haben?«, fragte er.


    James sah hinab auf das verfilzte Haar und versuchte, nicht zu würgen, als er wahrnahm, wie der kleine Junge stank. Auf seinen Armen zeigten sich Striemen, wo er geschlagen worden war. Der Anblick machte James wütend.


    »Das ist nur für Erwachsene«, sagte er und griff in seine Jackentasche. »Aber ich habe Schokoladenbonbons.«


    Ursprünglich wollte James nur ein Bonbon herausrücken, aber als er sah, wie das Gesicht des Kleinen aufleuchtete, gab er ihm die ganze Packung. Der Junge zog sich in seine Ecke zurück und stopfte sich zwei Bonbons in den Mund.


    »Mach langsam«, mahnte James. »Du verschluckst dich noch.«


    Doch der Junge schien das für eine Drohung zu halten und kauerte sich nervös zusammen, drückte die Süßigkeiten an die Brust und bereitete sich auf einen Tränenausbruch vor.


    »Seht euch das an, Jungs!«, dröhnte Wheels und kam mit einem großen Rucksack ins Zimmer. Er machte den Reißverschluss auf und klappte den Deckel zurück, um ihnen Beutel mit Kokainpulver und wabenartigen Crackklumpen zu zeigen.


    Bruce traten fast die Augen aus dem Kopf. »Wie viel ist das Zeug wert?«


    Wheels zuckte mit den Achseln. »Wir haben es noch nicht gewogen, aber es werden mindestens siebzigtausend sein.«


    Savvas kam herein und sah auf die Uhr. »Sieht alles gut aus. Benehmen sich die hier alle?«


    »Kein Problem«, entgegnete James.


    »Hey, du hast ja Schokolade.« Savvas lächelte den kleinen Jungen in der Ecke an. »Wie heißt du denn?«


    Doch der Kleine war zu schüchtern, um zu antworten. Angewidert schüttelte Savvas den Kopf und ging auf die beiden Frauen zu.


    »Welche von euch beiden Junkies ist seine Mutter?«, wollte er zornig wissen.


    Keine der beiden Frauen konnte mit Knebel im Mund sprechen, und keine von ihnen nickte, also suchte sich Sawas einfach die linke aus. Er packte sie unterm Kinn und schlug ihr den Kopf an die Wand.


    »Bade ihn!«, befahl er, als er zurücktrat und missbilligend den Kopf schüttelte. »Wie kannst du ihn nur so herumlaufen lassen?« Dann sah er zu Bruce und zog einen Zehner aus der Tasche. »Wir werden hier ein paar Stunden warten müssen. Ich habe Teewasser aufgesetzt, aber ich habe nicht vor, irgendetwas aus dieser verdreckten Küche zu essen. Geh doch ins Cafe gegenüber und hol uns ein paar Schinkensandwiches.«
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    Damit niemand Verdacht schöpfte, löste Savvas einem der Dealer die Fesseln und ließ ihn das Tagesgeschäft weiterführen, Bestellungen annehmen und kleine Drogenpakete durch den Briefkastenschlitz schieben, wenn es klingelte.


    James’ kleiner Freund schien halb verhungert zu sein. Nachdem er mit der Schokolade fertig war, vertilgte er ein ganzes Sandwich mit Schinken und Ei und kickte dann fröhlich kreischend mit seinen maskierten Freunden einen kleinen Fußball durch den Flur. Doch als es gegen zehn Uhr ging, stieg die Spannung spürbar an.


    Major Dees Verbindungen nach Jamaika verschafften ihm einzigartige Möglichkeiten, über einen Zwischenstopp in der Karibik große Mengen an Kokain aus Südamerika nach Großbritannien zu bringen. Dee verkaufte den Stoff nicht nur durch die Slasher Boys und andere Jamaika-Gangs im Südosten, er war auch Zulieferer für große Dealer im Norden des Landes, besonders für eine Gang aus Salford, die den Drogenverkauf in Pubs und Clubs in ganz Manchester dominierte.


    Anstatt einfach die Drogen zu stehlen und abzuhauen, verfolgte Sasha den ehrgeizigen Plan, den Slasher Boys die Drogen und der Salford-Crew das Geld abzuknöpfen. Beide Gangs waren fast ausschließlich schwarz, und darum musste Kelvin an die Tür gehen, ansonsten würden die Salford-Jungs sofort wissen, dass etwas nicht stimmte.


    Das war allerdings bei Weitem nicht ihr einziges Problem. Sasha kannte Zeit und Ort des Deals, aber er wusste nicht, mit wie vielen Leuten die Salford-Gang anrücken würde. Sich die Drogen zu krallen, war einfach gewesen, weil die Dealer zu Hause und noch im Halbschlaf gewesen waren. Doch die Gang aus dem Norden wollte einen Deal im Wert von hundert Riesen abschließen und würde sehr auf der Hut sein.


    Aber Sasha war ein Profi. Seit über zwanzig Jahren raubte er Drogendealer aus, und er kannte sein Handwerk. Er hatte Kelvin, Sawas, Wheels, James und Bruce in dem Hard-Front-Laden, zwei weitere Männer in einer Wohnung drei Türen weiter, einen Jungen unten auf der Straße, der den Salford-Leuten die Autoreifen zerstechen sollte, sobald sie im Haus verschwanden, und auf dem Dach des nächsten Hauses einen Mann mit einem Sturmgewehr und optischem Zielfernrohr. Das ganze Team stand über Funkgeräte miteinander in Kontakt, und Sasha selbst würde die Aktion von der Wohnung auf der anderen Straßenseite aus leiten, die James und Bruce zur Überwachung der Dealer benutzt hatten.


    Das Warten wurde unerträglich. James rann der Schweiß zwischen Haut und Schutzkleidung hinunter, was entsetzlich juckte. Die Zeit schien sich in Zeitlupe an zehn Uhr heranzuschleichen.


    Den Jungen hatten sie im hinteren Schlafzimmer in Sicherheit gebracht, aber der kleine Kerl wollte weiterspielen und weinte, bis Wheels an die Tür hämmerte und ihm mit Schlägen drohte.


    Um zehn Uhr sieben gab der Junge unten auf der Straße über das Funkgerät eine Meldung ab. Es waren sechs Schwarze in zwei Autos. Fünf von ihnen stiegen aus, einer blieb auf dem Fahrersitz eines BMW sitzen und wartete.


    »Martin, ich will, dass beide Autos fahrunfähig gemacht werden, sobald die Kerle außer Sichtweite sind«, antwortete ihm Sasha.


    James hatte Martin nie gesprochen, aber der Junge war erst siebzehn und schien überfordert. »Geht nicht, Boss«, erwiderte er. »Da sitzt noch einer am Steuer.«


    »Du hast eine Waffe«, sagte Sasha geradeheraus. »Benutz sie!«


    James lief ein Schauer über den Rücken, als er den Befehl über das Funkgerät hörte. Es war immer ein brutales Geschäft gewesen, aber zu hören, wie Sasha den Befehl gab, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen, machte es noch hundertmal schlimmer. Seine Stimme klang so gleichmütig, als würde er einen Caffe Latte bestellen und nicht eine Exekution anordnen, und dem Ethikkomitee von CHERUB würde das überhaupt nicht gefallen.


    »Boss, sind Sie sicher?«, fragte der Junge zurück. »Hier sind Leute in der Nähe, und Sie haben gesagt, ich solle nur die Reifen zerstechen...«


    »Tu, was ich dir befohlen habe!«, schnauzte Sasha ihn an. »Wenn ich runterkommen und die Sache selbst erledigen muss, schieße ich Kugeln in zwei Köpfe, nicht nur in einen. Also, sag mir, was die Männer gerade tun.«


    »Fünf gehen die Treppe hoch«, antwortete Martin unsicher. »Zwei haben große Taschen– das Geld, vermute ich.«


    »So, vermutest du, Sherlock?«, höhnte Sasha. »An die Einheiten im Haus, seid ihr bereit?«


    Savvas stand nur einen Meter von James entfernt und antwortete: »Es kann losgehen, Boss.«


    »Einheiten in Nummer sechzehn, ihr geht auf den Außengang und blockiert die Treppe, sobald die Salford-Jungs drinnen in der Wohnung sind«, befahl Sasha.


    Eine neue Stimme aus Sawas Funkgerät antwortete: »Alles klar, Boss. Wir sind bereit.«


    Es waren nur zwei Stockwerke nach oben, aber es schien, als bräuchte die Salford-Crew ewig für den Weg vom Parkplatz herauf.


    »Ich sehe sie jetzt auf dem Außengang«, sagte Sasha. »Haltet den Kanal frei, außer es ist dringend. Viel Glück!«


    Es klingelte an der Tür, und während Kelvin langsam hinging, richtete Savvas seine Waffe auf die Geiseln. »Dieses Baby spuckt zweihundert Kugeln in der Minute aus, wenn ich also auch nur einen Mucks von euch höre, bringe ich euch alle fünf um!«


    Draußen im Flur öffnete Kelvin den fünf Männern aus dem Norden die Tür.


    »Du musst Pete sein«, sagte er. »Kommt rein, es ist in der Küche.«


    Der Anführer der Salford-Leute trug eine Sonnenbrille und einen Vollbart. »Wer bist du?«, schnauzte er los und griff zur Waffe. »Wo ist Tyler? Von einem Personalwechsel hat mir keiner was gesagt!«


    Kelvin hob abwehrend die Hände und machte einen Schritt zurück. »Ruhig, Jungs. Der Major hat mich gerade erst für diesen Deal hierher beordert. Ich hab keine Ahnung, wer wo eingewechselt wird, oder wen ihr hier erwartet habt.«


    »Zeig mir die Scheiße«, verlangte der Bärtige, als er eintrat, aber er war äußerst misstrauisch und deutete auf die beiden Männer mit den Geldtaschen. »Ihr wartet hier draußen, und einer von euch ruft Major Dee an und fragt, was zum Teufel los ist.«


    James und Savvas hörten alles hinter der Wohnzimmertür. Kelvin war unbewaffnet, und wenn einer der Typen vor der Tür Major Dee erreichte, war er ein toter Mann. Der Plan lautete, abzuwarten, bis alle mit dem Geld in der Küche waren, wo man sie leicht festhalten konnte, aber Savvas erkannte, dass es nie so weit kommen würde, und hob das Funkgerät an die Lippen.


    »Alle Teams: Zuschlagen!«, befahl er.


    Als Erster schnellte Wheels aus der Wohnzimmertür, und Bruce stürmte aus dem Schlafzimmer gegenüber. Die Salford-Leute griffen zu den Waffen, und Kelvin wirbelte herum und machte einen Satz in die relativ sichere Küche.


    In der Zwischenzeit waren Sashas zwei Männer von drei Türen weiter aus ihrer Wohnung und auf den Außengang geprescht. James’ Geiseln zuckten erschrocken zusammen, als auf dem Außengang Schüsse erklangen.


    Als Kelvin in die Küche hechtete, zielte der Mann mit dem Bart auf seinen Rücken, aber Bruce rammte ihn mit der Schulter und stieß ihn zu Boden.


    »Das Geld haut ab!«, schrie Sasha durch das Funkgerät. »Die mit den Taschen sind unterwegs zur Treppe. Der Fahrer sollte jetzt besser tot sein, Martin!«


    »Alles cool, Boss«, antwortete Martin stolz.


    »Schneid ihnen unten den Weg ab, Junge«, befahl Sasha. »Ich komme runter und unterstütze dich!«


    James blieb unterdessen im Wohnzimmer und bewachte die Geiseln. Er hechtete zur Seite, als ein Querschläger durch das vergitterte Fenster flog. Umherspritzende Glassplitter rissen den Vorhang herunter, und Sonnenlicht flutete den düsteren Raum.


    Im Flur hatte Kelvin dem Bärtigen einen muskelbepackten Arm um den Hals geschlungen und verprügelte ihn. Die drei Salford-Männer, die Richtung Treppe gestürmt waren, zogen sich unter dem heftigem Beschuss von Sashas Männern aus der anderen Wohnung wieder zurück, aber das ließ Bruce immer noch mit Pete– dem zweiten Mann nach dem Bärtigen– in dem engen Wohnungsflur zurück. Pete war nur zwei Meter entfernt. Er zog längst die Waffe und Bruce wusste, dass er ihm nicht mehr zuvorkommen konnte. Als der Schuss ertönte, ließ er sich fallen und rechnete fest damit, getroffen zu sein, aber die Kugel durchbohrte die Tür am anderen Ende des Flurs, und Bruce schloss die Arme um ein Paar kräftige Schenkel.


    Für seine Größe war Bruce außerordentlich stark. Er packte Petes Schusshand und stieß sie nach oben, sodass der zweite Schuss in die Decke ging, dann verdrehte er ihm den Daumen, bis er die Waffe fallen ließ.


    Die Kampfgeräusche beunruhigten James, und er lief auf den Flur, um nach Bruce zu sehen. Er sah, wie Bruce seinen Gegner rückwärts aus der Wohnungstür drängte und an das Geländer des Außengangs presste. Bruce musste einen halben Schritt zurückgehen, um genug Platz für einen Faustschlag zu haben, der dem Mann den Rest gab, doch da bemerkte er, dass einer der Salford-Typen mit den Geldtaschen kehrtgemacht hatte und auf dem schmalen Außengang auf ihn zurannte.


    Er war nur noch drei Meter von Bruce entfernt und in vollem Lauf. Aus James’ Perspektive konnte es gar nicht anders ausgehen, als dass Bruce über den Haufen gerannt wurde. Er riss die Pistole aus dem Halfter und fiel fast über Wheels, der im Kampfgetümmel zu Boden gegangen war, da wirbelte Bruce herum. Sein Ellbogen rammte Pete in die Schläfe und stieß ihn zur Seite weg, und schon wandte Bruce dem anstürmenden Mann den Rücken zu und bückte sich.


    Als der Kerl in ihn hineinkrachte, ließ Bruce ihn über seinen Rücken abrollen und schnellte dann hoch, sodass sein Angreifer in die Luft flog. Wären sie am Boden gewesen, wäre der Mann auf den Rücken geknallt, doch so flog er mit dem Kopf voran über die metallene Brüstung des Außengangs.


    Die blaue Sporttasche schepperte an einem verbretterten Fenster vorbei und landete auf dem Gang, doch der Mann, der sie gehalten hatte, klammerte sich an den Eisenstreben der Brüstung fest, während seine Füße zehn Meter über dem Boden hingen.


    Aus Bruce’ Funkgerät erscholl Sashas Stimme, gerade als dieser Pete mit einem letzten Schlag endgültig ausknockte.


    »Ich sehe zwei Bullenwagen«, rief Sasha, während James die Geldtasche aufhob. »Nehmt mit, was wir haben, und haut ab!«


    Savvas stürmte aus der Wohnungstür, gefolgt von Kelvin, der sich eine Maske aufgesetzt hatte, und Wheels, der den Rucksack voller Drogen auf dem Rücken hatte. Sie preschten gerade zur Treppe, da verlor der hängende Mann den Kampf, sich aus eigener Kraft wieder über das Geländer zu ziehen, und stürzte zwei Stockwerke in die Tiefe.


    Als sie unten auf den Hof kamen, sahen sie ihn auf dem Betonboden liegen und um Hilfe stöhnen. James blickte sich rasch nach allen Seiten um und bemerkte, dass einer der Salford-Männer auf der Flucht einen Schuss ins Bein abbekommen hatte und bewusstlos zwischen zwei parkenden Autos lag. Außerdem sah er Blutspritzer innen an der Windschutzscheibe eines BMW. Von Sasha, Martin und den beiden Männern, die an der Schießerei auf dem Außengang beteiligt gewesen waren, fehlte jede Spur.


    »Ein Albtraum!«, fluchte Wheels, reichte Bruce den Rucksack mit den Drogen, riss einen Autoschlüssel aus der Hosentasche und ließ sich auf den Fahrersitz eines Honda Accord fallen. Die Polizeisirenen hörten sich an, als seien sie nur noch eine Straße entfernt.


    Savvas quetschte sich mit Bruce und James auf den Rücksitz und knallte die Tür zu. Sie hatten sich nicht die Zeit genommen, den Kofferraum aufzumachen, und hatten die Drogen und das Geld vor sich auf dem Schoß liegen.


    Beim hastigen Ausparken streifte Wheels den Micra in der nächsten Parklücke. James blickte über die Schulter zurück und sah die Nase des ersten Streifenwagens in die Straße einbiegen, als sie losrasten.
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    Im Idealfall hätten die Mad Dogs die Salford-Jungs in der Wohnung festgesetzt. Die Dealer konnten ja schlecht den Notruf wählen, um sich zu beschweren, dass man ihre Drogen gestohlen hatte, und die Cops hätten nie erfahren, dass ein Raubüberfall stattgefunden hatte.


    Aber der Kampf hatte auf die Straße übergegriffen, und ein halbes Dutzend Bewohner des Rudge Estate hatte die Polizei gerufen. In einem BMW war ein Toter, und zwei weitere Salford-Jungs lagen verletzt auf der Straße. Außerdem würden die Polizisten die Wohnung oben mit den fünf gefesselten Geiseln im Wohnzimmer finden.


    So konnte sich Sasha zwar über einen Rucksack voller Drogen und hundert Riesen in bar freuen, wusste aber zugleich, dass die Cops herumschnüffeln würden. Von den Dealern würde keiner reden, aber bei einem Mord strengte sich die Polizei wesentlich mehr an als bei Raub, und das Forensikteam würde den Hard-Front-Laden auseinandernehmen.


    Um ihre Spuren zu verwischen, wollte Sasha, dass alles verbrannt wurde. Jeder ließ seine Handschuhe und die Maske im Honda, und nachdem Wheels alle abgesetzt hatte, brachte er den Wagen direkt zu einem Schrottplatz. Eine Stunde nach dem Überfall war das Wageninnere ausgebrannt und die Karosserie zu einem kleinen Metallwürfel zusammengepresst. Zu Hause würde Wheels die Waffen reinigen und sie sechzig Kilometer weit weg auf ein Industriegelände bringen, wo Sasha die Ausrüstung für Raubüberfälle aufbewahrte.


    Kelvin war der Einzige gewesen, der sich ohne Maske und Handschuhe in der Wohnung bewegt hatte, und das machte ihn angreifbar. Er hatte im Gefängnis gesessen, daher würden die Cops eine DNA-Probe von ihm haben und ihn zur Vernehmung abholen, wenn sie die Übereinstimmung mit den Spuren in der Wohnung entdeckten. Aber Sasha kümmerte sich um seine Leute, und Kelvin würde ein Alibi bekommen.


    Kelvin konnte leicht behaupten, dass seine DNA dorthin gekommen war, weil er einen Freund besucht hatte, und Sasha würde dafür sorgen, dass er sagen konnte, er hätte zum Zeitpunkt des Raubüberfalls einen Putzjob in einem Wettbüro gehabt. Die Überwachungskameras in diesem Laden würden sie mit den entsprechenden Daten und allem Drumherum fälschen. Wahrscheinlich würden die Cops es nicht glauben, aber eine Jury würde mit Sicherheit im Zweifel für den Angeklagten entscheiden.


    Als letzte Vorsichtsmaßnahme wurden James, Bruce und alle anderen am Überfall Beteiligten angewiesen, ihre Kleidung und Schuhe in Müllsäcke zu stecken, sobald sie zu Hause waren. Die Müllsäcke sollten entweder verbrannt oder mindestens drei Kilometer von ihrem Wohnort entfernt in einen öffentlichen Müllcontainer entsorgt werden. Verständlicherweise wollten Bruce und James ihre Sachen– einschließlich der nanoverstärkten Oberteile– nicht wegwerfen, deshalb entschieden sie, alles an Chloe weiterzureichen, damit es zum Campus zurückgebracht wurde.
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    Mittags war James völlig erschöpft. Er stank nach Schweiß von der ganzen Rumrennerei in Schutzkleidung, aber er war viel zu müde, um sich daran zu stören, und ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen, um etwas Schlaf nachzuholen.


    Bruce hatte in der vorangegangenen Nacht zumindest eine Mütze Schlaf abbekommen und konnte nicht widerstehen, James an der Fußsohle zu kitzeln, als er mit einem nassen Handtuch um die Hüften vom Duschen zurückkam.


    »Lass das!«, brummte James.


    »Mann, war das irre!«, rief Bruce begeistert. »Als ich diesen Kerl über meinen Rücken geworfen habe! Hast du sein Gesicht gesehen, als er versucht hat, sich festzuhalten? So...«


    Bruce verzog das Gesicht, aber James konnte sich nicht aufraffen, den Kopf zu heben, um hinzuschauen. »Weißt du, manchmal frage ich mich echt, ob du noch alle Tassen im Schrank hast«, nuschelte James in sein Bettzeug. »Ein Kampf im Dojo ist eine Sache, aber diesen Kerl hast du schwer verletzt.«


    »Wieso bist du so mies drauf?«, beschwerte sich Bruce und fuhr sich mit dem Deoroller über die Achseln.


    Schließlich drehte sich James zu seinem Freund um. »Bruce, glauben wirklich alle Mädchen auf dem Campus, dass ich ein Schwein bin, weil ich Kerry betrogen habe?«


    »Sie reden über dich«, meinte Bruce grinsend. »Manchmal lästern sie über dich, manchmal sagen sie, du seiest sexy. Die Hauptsache ist, dass sie über dich reden.«


    »Was soll das denn heißen?«, wunderte sich James.


    »Hast du noch nie gemerkt, dass Mädchen nur über Jungen reden, die sie gut finden?«, erklärte Bruce. »Auch wenn sie sticheln oder lästern, sie reden nur über die, die sie mögen.«


    »So habe ich das noch nie gesehen.« James nickte langsam.


    »Sorgen müssen sich vielmehr Jungs wie ich machen«, meinte Bruce und schlüpfte in seine Jeans. »Ich bin mickrig, ich sehe durchschnittlich aus, und mich springen keine Sechzehnjährigen in der Badewanne an. Also jammere mich nicht damit voll, ob dich die Mädels auf dem Campus mögen, denn du hast wahrscheinlich schon mehr Freundinnen gehabt, als ich je haben werde.«


    James erbarmte sich seines Freundes. »Du brauchst nur mehr Selbstvertrauen«, sagte er. »Und jetzt hast du ja Kerry. Ich meine, ich komme zwar momentan nicht gut mit ihr aus, aber sie ist trotzdem scharf.«


    »Ich wundere mich selbst ein bisschen, dass sie meine Freundin ist«, gab Bruce zu.


    »Hm«, machte James. »Mir geht meine Beziehung mit Kerry im Kopf rum. Dass ich sie betrogen habe, hat wie ein Keil zwischen uns gesteckt. Ich konnte ihr nie richtig in die Augen sehen, weil immer diese Lügen im Hintergrund waren. Ich will nicht, dass es mit Dana auch so ist.«


    Bruce riss die Augenbrauen hoch. »Du kannst ihr nicht sagen, dass du Lois gebufft hast! Sie wird dich lynchen!«


    James zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, ich muss es tun.«


    »Aber wenn sie dich abserviert?«


    »Hm, ich hoffe mal, das wird sie nicht«, sagte James. »Ich meine, Dana ist anders als Kerry. Wenn ich ihr genau erkläre, wie es passiert ist, wird sie es verstehen. Vielleicht weiß sie es sogar zu schätzen, dass ich so ehrlich bin.«


    Bruce lachte los. »Wenn du Glück hast, wird sie dich nicht abservieren, aber ich würde nicht davon ausgehen, dass sie es zu schätzen weiß.


    Es klopfte leise an der Tür, und Michael steckte den Kopf ins Zimmer. »Hi! Kann ich kurz reinkommen?«


    Eigentlich sollten James und Bruce keinen Umgang mit Michael haben, aber im Laufe der Mission hatten sie begonnen, das etwas lockerer zu sehen. Und da sie alle drei im Zoo wohnten, war es nicht unnatürlich, dass sie eine beiläufige Freundschaft miteinander verband.


    »Hast du in letzter Zeit Gabrielle gesprochen?«, erkundigte sich James und rollte sich auf den Rücken.


    »Ja, erst heute Morgen. Es geht ihr gut«, sagte Michael, wedelte mit der Hand vor seiner Nase herum und schaute dabei James an. »Ist nicht waschen die neueste Mode unter euch weißen Jungs?«


    James schnaubte. »Ich geh ja gleich duschen.«


    »Und wen meinst du eigentlich mit weiße Jungs?«, wollte Bruce wissen. »Anscheinend verbringst du zu viel Zeit mit deinen jamaikanischen Freunden.«


    »Wenigstens habe ich euch nicht Honkies genannt. Aber du hast recht. Ich muss echt aufpassen, was ich sage, wenn ich auf den Campus zurückkomme. Neulich habe ich vor Chloe und Maureen gesagt, dass Gabrielle meine Tusse ist.«


    »Ist das jetzt ein Freundschaftsbesuch, oder liegt was an?«, fragte Bruce.


    »Chloe hat von eurer kleinen Schießerei heute Morgen gehört und ist nicht sehr erfreut, dass ihr euch noch nicht gemeldet habt, und ich glaube, ich habe fallen lassen, dass ihr seit über einer Stunde zurück seid.«


    »Was hat sie für ein Problem?«, stöhnte James. »Wir haben Telefone, sie hätte uns anrufen können.«


    »Sie wollte nicht anrufen, bevor sie nicht sicher sein kann, dass ihr gefahrlos reden könnt.«


    »Na gut«, meinte James und setzte sich auf. »Bruce kann sie ja anrufen, während ich unter der Dusche bin.«


    »Klasse, ich soll mich also anschreien lassen«, meckerte Bruce.


    Michael wechselte das Thema. »Gute Nachricht, das mit Simeon Bentine. Habt ihr schon das Neueste gehört?«


    James schüttelte den Kopf. »Nicht seit gestern Abend.«


    »Sie haben die Anrufmuster analysiert, und allem Anschein nach telefonieren Sasha und Simeon mindestens einmal täglich miteinander. Sie werden die Anrufe nun ein paar Tage lang abhören und sich dann Simeon krallen und ihm drohen, ihn an Major Dee zu verraten, wenn er nicht kooperiert.«


    James überlegte einen Moment. »Was ist mit unserer Tarnung?«


    »Chloe sieht da kein Problem«, sagte Michael. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie die Cops den Gesprächen auf die Spur gekommen sein könnten. Und Sasha wechselt zwar sein Telefon regelmäßig, aber Simeon hat seines schon über sechs Monate. Es läuft sogar auf seinen Namen.«


    James schüttelte den Kopf. »Unglaublich!«


    »Ja, wurde aber auch Zeit, dass wir bei dieser Mission mal Glück haben«, fand Bruce.
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    Der FC Mad Dogs war zwar so gut wie aufgelöst, aber Sasha traf sich weiterhin regelmäßig mit seiner Crew in seinem Keller. James und Bruce waren eingeladen, und auch Junior kam mit. Da sein Taschengeld gestrichen war und Sasha ihn nichts verdienen ließ, war der Keller so ziemlich der einzige Ort, an dem Junior es sich leisten konnte, Leute zu treffen.


    Bis neun Uhr hatten die drei Jungen Poolbillard gespielt und ein paar Bier getrunken. Das Pokerspiel war lebhaft, aber die Atmosphäre war entspannt, weil eine Menge Leute an diesem Morgen viel Geld gemacht hatten und Sasha nicht mit am Tisch saß. Er hatte in seinem Büro eine Reihe von Besprechungen abgehalten, und James und Bruce waren unter den Letzten, die zu ihm gerufen wurden.


    »Jungs«, rief Sasha lächelnd, als sie die Tür öffneten. »Savvas hat mir erzählt, dass ihr beiden ausgezeichnete Arbeit geleistet habt. Habt ihr getan, was ich gesagt habe, und eure Klamotten entsorgt?«


    »Klar«, antwortete James.


    »Zu dir«, sagte Sasha und deutete auf Bruce. »Der Kerl, den du über die Brüstung geschmissen hast, hat sich die Schulter, einen Arm und beide Beine gebrochen. Mein Kumpel im Krankenhaus meinte, es sei ein Wunder, dass er nicht gelähmt ist.«


    James musste unwillkürlich bewundern, wie gut Sasha vernetzt war. Die Mad Dogs mochten zwar nicht die größte Gang in der Stadt sein, aber sie hatten überall Freunde an den richtigen Stellen.


    »Tausend pro Nase hatte ich gesagt, aber wir haben so groß abgeräumt, dass ich euren Anteil auf fünfzehnhundert erhöhe. Das ist eine Menge Geld für Jungs in eurem Alter. Ich will nicht, dass ihr damit herumprotzt, denn die Cops haben immer ein Auge auf den Zoo.«


    »Keine Sorge«, versicherte ihm James. »Wir kaufen uns ein paar neue Klamotten als Ersatz für die weggeworfenen, aber den Rest geben wir nach und nach aus.«


    »Könnt ihr es irgendwo sicher verstauen?«, fragte Sasha.


    James nickte. »Die Schließfächer im Zoo taugen nichts, aber da ist so eine Stelle in der Sockelleiste, wo ich auch den Rest von dem Hotelüberfall habe.«


    »Wenn du meinst, das ist sicher«, sagte Sasha und holte aus einer Aktentasche sechs Bündel mit je fünfhundert Pfund in Zwanzigern hervor. »Das ist alles sauberes Geld«, erklärte er. »Absolut nicht nachzuverfolgen. Und jetzt geht und amüsiert euch.«


    »Wir sind jederzeit für alles bereit«, erklärte James. »Sie müssen uns nur Bescheid geben.«


    »Das werde ich«, versprach Sasha lächelnd. »Für so clevere Jungs wie euch gibt es immer Geld zu verdienen.«


    Als sie durch die Diele gingen, rief Lois aus dem Wohnzimmer nach James. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, vor sich eine Schachtel Pralinen.


    »Wie geht es deinem Bein?«, wollte sie wissen.


    »Das heilt ganz gut«, antwortete James unsicher. »Vielen Dank für deine Hilfe.« Es war undenkbar, auch nur ein Wort über den letzten Abend zu verlieren, mit Bruce an seiner Seite und Sasha eine Tür weiter.


    »Das ist fein«, entgegnete Lois eisig. »Aber du brauchst die Sachen von meinem Dad nicht zurückbringen, er hat genügend andere.«


    Lois Ton und ihre Körpersprache machten deutlich, dass es nicht nur die Kleidungsstücke waren, die sie nicht wiedersehen wollte.


    Bruce war voller Häme. »Fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel«, meinte er grinsend, als sie zurück in den Keller gingen. »Mann, das muss wehtun!«


    In gewisser Weise war James erleichtert. Eine Lois, die auf ihn scharf war, war schlecht für die Mission und seine eigene Sicherheit. Aber auf rein menschlicher Ebene betrachtet, war er zurückgewiesen worden, und das schmerzte. Er wusste nicht, ob er etwas falsch gemacht hatte, oder ob Lois alle Männer so behandelte. Doch so oder so, sie war älter und erfahrener, und auch wenn James nicht bereute, was passiert war, fühlte er sich doch wie ein kleiner Junge, der zur Party der Großen eingeladen worden war, nur damit ihn alle auslachen konnten.


    Ein Gefühl der Kränkung begleitete ihn auf dem Weg in den rauchgeschwängerten Keller, und James konnte nicht widerstehen, seinem Zorn mit Gehässigkeit Luft zu machen, indem er sein Geld aus der Trainingsjacke zog und Junior damit vor der Nase herumwedelte, der zusammengesunken in der Ecke saß und auf sein Spiel am Pooltisch wartete. Er hatte mindestens vier Bier getrunken und sah fertig aus.


    »Sieh dir mal die vielen Scheinchen an«, tönte James grinsend.


    Junior blieb der Mund offen stehen. »Das ist so ein Beschiss«, grollte er. »Ich habe euch Sasha vor kaum einem Monat vorgestellt, und jetzt seid ihr beide stinkreich!«


    »Das sind fünfzehnhundert«, neckte James und versuchte, Junior in die Wange zu kneifen. Aber Junior schlug seine Hand weg und stand auf.


    »Ich habe es satt, wie ein Baby behandelt zu werden!«, fauchte er. »Sasha ist ein Arschloch.«


    Er verkündete das laut genug, dass die Leute es hören konnten, obwohl alle wussten, dass er das nie gewagt hätte, wenn Sasha im Raum gewesen wäre.


    »Pass auf, was du sagst, Junior!«, wies Sawas ihn zurecht. »Dein Name wird dich nicht schützen, wenn du Sasha wütend machst.«


    James hatte ein schlechtes Gewissen und zog hundert Pfund aus der Tasche, um sie ihm zuzustecken. Es war das Dümmste, was er hätte tun können.


    »Ich will deine Almosen nicht«, knurrte Junior und wandte sich dann an Savvas. »Und ich will auch nicht von einem beschissenen Paki belehrt werden.«


    Ein Raunen ging durch den Raum, als sich Savvas vor Junior aufbaute. Savvas war kein Riese, aber immerhin ein erwachsener Mann, und Junior war erst fünfzehn.


    »Wie hast du mich genannt?«, donnerte Savvas. »Willst du, dass ich mit dir den Boden schrubbe?«


    »Zumindest müsste es deine Mum dann zur Abwechslung mal nicht tun«, schrie Junior zurück.


    Der einzige Grund, warum sich Junior keine Ohrfeige einfing, war der, dass Savvas nicht wusste, wie Sasha dazu stehen würde. Bruce ging dazwischen, und es sagte einiges über den Ruf aus, den er sich mittlerweile erarbeitet hatte, dass Junior und Savvas zurücktraten, obwohl Bruce mit Abstand der Jüngste im Raum war.


    »Reg dich ab«, sagte James und packte Junior am Arm. »Lass uns rausgehen.«


    »Ich will doch nur Geld verdienen wie alle anderen auch«, rief Junior, als James ihn die hölzerne Treppe hinaufführte.


    »Vielleicht könnten wir mit Sasha reden«, meinte James und sah zum Büro hinüber.


    Aber Junior war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu reden. »Ich muss hier raus«, behauptete er, rannte durch die Diele und riss die Haustür auf.


    Hätte sich James ausschließlich auf die Mission konzentriert, wäre er wieder nach unten in den Keller gegangen. Aber er nahm es sich selbst übel, dass er Junior mit dem Geld gefoppt hatte, und folgte ihm die Vortreppe hinunter.


    »Ich wollte dich nicht aufziehen«, entschuldigte er sich. »Das war total blöd von mir.«


    »Es geht nicht um dich, es geht um sie«, antwortete Junior den Tränen nahe und stürmte zu den Fußballfeldern auf der anderen Straßenseite. »Ich bin es leid, Keith Moores Sohn zu sein, und weißt du was? Der Teufel soll sie alle holen! Ich habe mein ganzes Leben mit Gaunern verbracht, und ich bin kein Idiot. Wenn sie mich nicht bald etwas Geld machen lassen, ziehe ich los und arbeite allein!«


    »Wie denn?«, fragte James. »Du bist auf Bewährung, Kumpel. Du musst nur einen Fehler machen, dann bist du geliefert...«


    »Ich kenne mich aus«, behauptete Junior. »Wir können es wie Wheels machen. Immer an verschiedenen Orten auftauchen, hier einen Geldsack ausrauben, dort ein schickes Auto klauen...«


    Mittlerweile waren sie am Parktor angekommen, aber es war abgeschlossen.


    »Wer redet überhaupt von wir?«, erkundigte sich James.


    »Warum nicht, James?«, fragte Junior, stellte die Füße unten aufs Gitter und zwängte den Kopf durch die Stäbe. »Ich weiß, dass du bei Sasha gut verdienst, aber schau doch mal heute. Ihr habt zweihundert Riesen erbeutet. Sasha kriegt hundertfünfzig, und du kriegst wie viel? Fünftausend?«


    »Fünfzehnhundert«, antwortete James.


    »Der lacht sich doch tot!«, behauptete Junior und zog eine Grimasse. »Wir beide zusammen, wir könnten richtig Geld machen.«


    James mochte Junior, und was er vorschlug, war genau die Sorte bescheuerte Idee, auf die James früher, vor seiner CHERUB-Zeit angesprungen wäre. Doch seine Mission war es, die Slasher Boys und die Mad Dogs zur Strecke zu bringen, nicht Junior dazu zu ermutigen, eine konkurrierende Gang zu gründen.


    »Vielleicht in ein paar Monaten«, erwiderte er daher, wohl wissend, dass er dann nicht mehr hier sein würde. »Ich meine, Bruce und ich, wir verdienen im Augenblick gutes Geld bei Sasha. Wir können sparen und dann unsere eigene Gang gründen, wenn wir genug Kohle haben, um es richtig aufzuziehen.«


    »Schon möglich«, gab Junior zurück. »Aber ich verdiene in der Zwischenzeit nichts.«


    James dachte daran, Junior noch einmal Geld anzubieten, aber der war offensichtlich empfindlich in dieser Beziehung, und außerdem hatte James das ungute Gefühl, dass er es für Kokain ausgeben würde.


    »Ich wünschte, ich wäre älter«, meinte Junior und rüttelte an den Gitterstäben. »Fünfzehn ist ein dämliches Alter. Ich will in Bars und Clubs gehen. Ich will Geld und Drogen und Mädchen mit riesigen Titten.«


    James musste lachen.


    »Ich sag dir was«, erklärte Junior. »Wenn ich einen Coup planen kann– keinen feigen, halbgaren Coup, sondern einen richtigen Überfall, so wie Sasha es macht–, würdest du mein Partner sein?«


    »Sasha würde das nicht gefallen«, meinte James kopfschüttelnd.


    »Komm schon, James«, bat Junior. »Wir wären tolle Partner.«


    James war müde und bezweifelte, dass sich Junior am nächsten Morgen noch an ihre Unterhaltung erinnern würde.


    »Von mir aus«, meinte er achselzuckend, »Partner.«


    Junior grinste breit und streckte die Hand aus. »Reich mir die Flosse!«


    Die beiden Jungs klatschten sich in die Hände und beschlossen ihren Deal mit einer biergeschwängerten Umarmung.
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    Es ist eine schwierige Sache, einen Verdächtigen unauffällig vorzuladen. Holt man ihn zu Hause oder bei der Arbeit ab, wird es immer einen Zeugen geben, und schon bekommen es andere– Kriminelle und bestochene Polizeibeamte inklusive– mit, wie er ins Polizeirevier bugsiert wird. Wenn Simeon Bentine auf die übliche Weise verhaftet und verhört werden würde, würden sowohl Major Dee als auch Sasha Thompson sofort davon erfahren.


    Um das zu verhindern, verbrachte Chloe den gesamten Mittwoch damit, Simeon zu folgen und seine Lebensgewohnheiten zu studieren. Befragungen waren nicht Chloes Spezialität, daher hatte sie ihren alten Boss John Jones gebeten, vom Campus herzukommen und ihr am nächsten Tag zu helfen. Ihrem Verbindungsmann bei der Polizei in Bedfordshire erzählte sie, was geschehen würde, aber es gibt strikte Regeln, was Verhaftung, Verwarnung und Bedrohung von Verdächtigten angeht, und Chloe hatte vor, fast alle davon zu brechen.


    Um es noch komplizierter zu machen, arbeitete Simeon in einem heruntergekommenen Büro kaum zweihundert Meter vom Green Pepper Cafe entfernt; es würden also immer irgendwelche Slasher Boys in der Nähe sein.


    Das Messingschild neben der Eingangstür besagte, dass Simeon Bilanzbuchhalter war, aber Chloe hatte ihn überprüft und keine Hinweise darauf gefunden, dass er irgendeines der Kürzel, die hinter seinem Namen eingraviert waren, verdient hatte.


    John und Chloe beobachteten von einem Arbeitercafe aus, wie Simeon kurz nach neun Uhr morgens an seiner Arbeitsstelle eintraf. Er legte ein blaues Behindertenparkschild hinter seine Windschutzscheibe, schloss eine Tür zwischen zwei Ladenschaufenstern auf und stieg eine schmale Treppe hinauf. Sobald hinter seinem Bürofenster das Licht anging, verließen Chloe und John rasch das Cafe und eilten im Morgenverkehr über die Straße. Sie wollten erst gar nicht, dass Simeon es sich bequem machte. Er sollte unsicher sein.


    Als die beiden Einsatzleiter den abgetretenen Linoleumboden am oberen Treppenabsatz erreichten, stand Simeon gerade am Arbeitsplatz seiner Sekretärin und legte einen Filter in die Kaffeemaschine.


    »Guten Morgen«, grüßte Simeon herzlich, als sie durch die Milchglastür eintraten. »Ich habe im Moment noch nicht geöffnet. Wenn Sie Rat in finanziellen Angelegenheiten brauchen, können Sie einen Termin mit meiner Sekretärin vereinbaren, sie müsste jeden Moment kommen.«


    »Linda wird heute nicht kommen«, sagte Chloe lächelnd.


    »Ich glaube, sie hat heute Morgen Probleme mit ihrem Wagen«, erklärte John Jones und schob den Riegel vor die Tür.


    »Wer sind Sie?«, fragte Simeon misstrauisch. Er hatte ein gefährliches Spiel mit zwei Gangbossen gespielt und befürchtete offensichtlich das Schlimmste.


    »Vielleicht sollten wir in Ihrem Büro darüber reden«, schlug Chloe freundlich vor.


    »Sind Sie von der Polizei?« Simeon gefiel der Gedanke einer Verhaftung zwar nicht, aber wenigstens würden ihm die Cops nicht das Gehirn wegpusten.


    »In Ihrem Büro«, erklärte John bestimmt und lüftete seinen Mantel, um zu zeigen, dass er bewaffnet war. »Setzen Sie sich, dann können wir uns unterhalten.«


    Johns Benehmen und dass Chloe eine Frau war, reichten Simeon, um zu der Ansicht zu gelangen, dass sie Polizisten waren. »Dafür könnte ich Sie verklagen«, drohte er ihnen mit dem Finger, als er sich setzte. »Es gibt schließlich Vorschriften.«


    »Ganz bestimmt gibt es die«, stimmte John zu, griff über den Schreibtisch und zog Simeons Telefon aus der Steckdose. »Aber Sie können sich schlecht beschweren, wenn Sie nicht wissen, wer wir sind.«


    »Die Geheimdienste interessieren sich immer für das Drogengeschäft«, erklärte Chloe und wedelte mit einem falschen MI5-Ausweis. »Drogenschmuggler und Terroristen: Wenn man die Topleute betrachtet, sind es fast dieselben.«


    »Aber ein Mann sollte nur einem Herrn dienen«, fand John.


    »Und ein Mann mit zweien sollte zumindest so klug sein, ab und zu sein Handy zu wechseln«, fügte Chloe lächelnd hinzu.


    »Wenn Sie Informationen haben, verhaften Sie mich«, tönte Simeon und wischte mit der Hand durch die Luft. »Ansonsten verschwinden Sie!«


    »Wir könnten Sie verhaften«, behauptete John. »Aber so ein großer Fisch sind Sie nicht.«


    »Uns interessiert mehr, was wohl passieren würde, wenn Aufzeichnungen von Gesprächen zwischen Ihnen und Sasha Thompson in die Hände von Major Dee gerieten«, informierte ihn Chloe. »Was sagten Sie gestern doch gleich? Keine Bange, Sasha, alter Kumpel, ich kann dir bald ein saftiges Geschäft anbieten.«


    John nickte. »Und der Papierkrieg, den wir führen müssen, um heutzutage jemanden zu verhaften... Es wäre so viel einfacher, wenn Major Dee das für uns regeln würde.«


    Simeon fuhr sich nervös mit den Fingern über die ergrauten Bartstoppeln. »Wollen Sie mich für Informationen bezahlen?«


    John und Chloe lachten. »Wir sind der Meinung, dass Sie schon genug verdienen«, meinte John.


    »Wir haben das große Ganze im Blick«, erklärte Chloe. »Sie lassen Informationen an Sasha Thompson durchsickern, damit er Major Dee bestehlen kann. Wenn Sie uns genau sagen, wo die Sache steigen soll, kann die Polizei Überwachungskameras anbringen und die ganze Show aufzeichnen.«


    Simeon zuckte mit den Achseln. »Dafür brauchen Sie mich doch nicht, wenn Sie schon meine Gespräche aufzeichnen.«


    »Das ist ein einmaliger Deal«, erläuterte Chloe. »Wir wollen jedes Detail wissen, nicht nur das, was zwischen Ihnen und Sasha am Telefon besprochen wird. Wenn wir es richtig anstellen, werden wir überzeugende Beweise gegen Major Dee, Sasha Thompson und all ihre kleinen Helferlein mit den Drogen und den Kanonen kriegen.«


    »Und was passiert mit mir?«, wollte Simeon wissen. »Sie werden mich umbringen, ob sie im Gefängnis sitzen oder nicht. Ich brauche volle Immunität und muss das Land frei verlassen können.«


    »Immunität bekommen Sie nicht«, widersprach John. »Aber wir werden lange genug die Augen zudrücken, dass Sie Ihr Vermögen außer Landes nach Jamaika bringen können, oder welchen Ort auch immer Sie für sicher halten. Das ist vielleicht nicht perfekt, aber besser als eine Verabredung mit Major Dees Bohrmaschine.«


    Simeon zog die Luft durch die Zähne ein. »Das könnte kompliziert werden...«, meinte er. »Sehr schwierig, Sasha und den Major gleichzeitig zu erwischen. Beide sind sehr vorsichtig.«


    »Die Mad Dogs sind nur eine kleine Gang«, erwiderte Chloe. »Sasha koordiniert alle großen Überfälle persönlich.«


    Simeon legte die Fingerspitzen aneinander und nickte. »Es gibt eine Möglichkeit, aber...«


    »Aber was?«, fragte John.


    »Major Dee wickelt größere Deals selten persönlich ab. Allerdings will er es unbedingt unterbinden, dass ihn die Mad Dogs weiter bestehlen. Wenn man dem Major einen Tipp gäbe, dass die Mad Dogs einen Überfall planen, wäre er bei einem Hinterhalt sicher dabei.«


    John pfiff anerkennend. »Sie geben Sasha also einen Tipp über einen Drogendeal, finden zugleich einen Weg, Major Dee zu stecken, dass er überfallen werden soll, und die Cops sind dabei, um das Ganze zu filmen.«


    »Riskanter Plan, Simeon«, fand Chloe. »Vielleicht sollten Sie versuchen, gleichzeitig noch einen Ball auf der Nasenspitze zu balancieren.«


    »Ich bin dreiundfünfzig«, antwortete Simeon. »Ich will nicht ins Gefängnis, und ich will nicht, dass mich Major Dee umbringt. Ich bin nicht blöd. Leute auf eurem Niveau kommen erst zu jemandem wie mir, wenn die Sache bereits unter Dach und Fach ist. Ich werde kooperieren, aber ich habe einen Anwalt in London. Ich will es schriftlich haben, dass meine sichere Ausreise aus dem Land gewährleistet wird, unterschrieben von jemandem, den mein Anwalt bestimmt, damit die Sache legal ist.«


    »Hört sich fair an«, meinte Chloe. »Aber wie sieht Ihr Zeitplan aus, um das einzufädeln? Sprechen wir von Wochen, Monaten oder was?«


    »Major Dee bekommt wöchentlich zwei oder drei große Lieferungen Kokain aus Jamaika«, erklärte Simeon. »Aber Sasha braucht etwas Zeit, um den Überfall sorgfältig zu planen, und ich denke, auch die Polizei wird eine Weile brauchen, um die Überwachung vorzubereiten, oder?«


    »Absolut«, bestätigte Chloe.


    »Dann sprechen wir von etwa zehn Tagen. Es gibt eine regelmäßige Lieferung per Container. Davon habe ich Sasha nie etwas erzählt, weil es eine von Major Dees Hauptversorgungslinien ist.«


    Chloe wunderte sich, aber John verstand.


    »Sie verdienen viel Geld mit Major Dee«, stellte er klar. »Sie wollen Sasha nur etwas naschen und nicht gleich die ganze Organisation der Slasher Boys zerstören lassen.«


    »Exakt.« Simeon nickte. »Ein Freund kann mir heute Nachmittag genaue Informationen zu der Kokainlieferung geben. Sasha kann ich davon sofort unterrichten. Schwieriger ist es allerdings, Major Dee wissen zu lassen, dass er wahrscheinlich überfallen werden soll. Ich werde mir genau überlegen müssen, wie ich das anstelle.«


    »Dabei können wir Ihnen helfen«, sagte Chloe. »Aber jetzt, wo Sie für uns arbeiten, müssen Sie mit uns in Verbindung bleiben, und wir müssen jederzeit wissen, wo Sie sich aufhalten.«


    Simeon stand auf und streckte ihnen die Hand über den Schreibtisch hin. »Wenn Sie sich mir gegenüber fair verhalten, wird es keine Probleme geben«, versicherte er.
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    James hatte Junior seit ihrer Umarmung am Dienstagabend nicht mehr gesehen. Als Junior ausnahmsweise einmal wieder in der Schule war, rief er James an und verabredete sich mit ihm zu Schulschluss am Tor. Es war ein schöner Nachmittag, und die Jungen, die aus dem schäbigen Schulhaus strömten, trugen alle keine Jacke.


    »Ich habe dich gestern angerufen, weil ich wissen wollte, ob alles in Ordnung ist, aber dein Telefon war anscheinend ausgeschaltet«, sagte James.


    »Das war meine Mum«, erklärte Junior. »Die hat mich gestern um sieben Uhr morgens geweckt und gesagt, ich solle Hemd und Krawatte anziehen. Sie hat mich mit einem Vorstellungstermin bei noch so einer dämlichen Privatschule überrumpelt. Irgendwo im Nirgendwo, mit lauter Rugby spielenden Kindern und Landidylle drum herum. Echt fürs Klo...«


    »Da gehst du doch nicht etwa hin, oder?«, fragte James besorgt. »Mann, ich stehe auf der Warteliste für deine Schule hier. Wenn du abgehst, muss ich womöglich nachrücken und mich wieder mal bilden lassen.«


    »Keine Angst.« Junior grinste. »Ich wollte meine Ma nicht verärgern, also habe ich im Interview brav mitgespielt. Aber dieser Idiot von Direktor hat die ganze Zeit von der Kadetteneinheit erzählt, und dass sie Jungen wie mich gerne formen, als ob ich aus Knete wäre oder so. Und dann hat er von irgendeinem Inter-House-Cup angefangen, wo ich mir nur dachte: Mann, wen interessiert’s? Der Punkt war, dass ich geglaubt habe, die würden mich nie im Leben nehmen, aber die müssen einen echt krassen Schülermangel haben, denn sie haben angeboten, mich probehalber aufzunehmen.«


    »Oh verdammt!«, fluchte James.


    »Ich bin echt ausgeflippt«, fuhr Junior fort. »Ich meine, es hat mir nichts ausgemacht, mitzuspielen, solange ich geglaubt habe, sie würden mich sowieso nicht nehmen. Doch als mir klar wurde, dass ich mal wieder so knapp davor war, in einem Internat zu landen, bin ich durchgedreht. Ich habe angefangen, wirklich laut zu gackern, und als ich draußen kleine Kinder gesehen habe, habe ich mich ans Fenster gestellt und gerufen: Will einer von euch kleinen Scheißern Koks kaufen?«


    James lachte unsicher. »Du bist komplett bekloppt.« Er machte sich Sorgen, dass Junior völlig abstürzte.


    »Das war’s dann mit der Schule für mich, aber lustig war es trotzdem nicht, weil sich meine Mum die Augen ausgeheult hat«, erzählte Junior. »Ich weiß ja, dass sie sich um mich sorgt, James, aber ich wünschte mir, sie würde mich in Ruhe lassen. Ich werde nie der kleine Anwalt sein, als den sie mich so gerne sähe. Schließlich musste ich ihr versprechen, dass ich mich in der Schule wieder anstrenge und versuche, meinen Abschluss zu machen.«


    »Und das hat sie beruhigt?«


    »Es ging ihr besser, aber sie ist ja nicht dämlich. Nur weil ich heute in die Schule gehe, heißt das noch lange nicht, dass ich morgen auch hingehe... Und du weißt doch noch, worüber wir neulich gesprochen haben?«


    »Was?«, fragte James, obwohl er es genau wusste und so etwas befürchtet hatte.


    »Ich habe was aufgetan«, erklärte Junior. »In meiner Lerngruppe ist ein Junge namens Alom. Seine Eltern haben in der Stadt ein beschissenes Reisebüro. Sie haben dort auch eine Wechselstube, und im Safe ist immer Bargeld, weil sie auch Geldgeschäfte abwickeln. Du weißt schon, wenn Leute zum Beispiel Kohle nach Hause zu ihren Verwandten im Ausland schicken und so.«


    »Und was weißt du übers Safeknacken?«, erkundigte sich James zynisch.


    »Nicht das Geringste, aber ich weiß, wie man jemandem die Knarre an den Kopf hält und sagt: Mach den Safe auf oder dein Gehirn ziert die Wände!«


    Mit diesen Worten zog Junior seinen Schulrucksack auf und gab den Blick auf eine Pistole frei. James betrachtete die groben Metallnähte und bemerkte, dass der Griff aus glänzendem Plastik anstatt aus Holz war.


    »Das ist doch eine billige Attrappe«, meinte er. »Sieht nach Modellbausatz aus.«


    »Das ist eine Kopie einer Platzpatronenpistole«, sagte Junior. »Aber sie ist umgebaut worden, um richtige Munition zu verschießen.«


    In Großbritannien gelten mit die strengsten Waffenkontrollen der Welt. Diese primitiv umgebauten Waffen waren weitverbreitet, aber James war wenig begeistert.


    »Ich würde so was nicht anfassen«, warnte er. »Wenn man abdrückt, kann einem das Ding ebenso gut in der Hand explodieren anstatt eine Kugel abzufeuern.«


    »Aber das weiß der Kerl ja nicht, wenn ich sie ihm ins Gesicht halte, oder? Außerdem hast du doch die kleine Pistole. Die ist echte Wertarbeit.«


    »Und wann soll die Sache steigen?«, fragte James, als sie an einer großen Ansammlung Kinder an einer Bushaltestelle vorbeigingen.


    »Ich habe den Laden letzte Nacht ausgekundschaftet. Sie öffnen früh und schließen spät.«


    James schüttelte den Kopf. »Junior, du kundschaftest einen Laden nicht in einer Nacht aus. Bruce und ich haben diesen Hard-Front-Laden drei Wochen lang beobachtet, bevor Sasha zugeschlagen hat.«


    »Der Besitzer ist ein alter Inder.« Junior klang genervt. »Er hat den Schlüssel für den Safe an einem großen Schlüsselbund an seinem Gürtel. Morgen stehen wir früh auf. Wir schnappen ihn uns, sobald er aufmacht, er holt das Geld raus, und wir sind keine fünf Minuten später mit fünf Riesen wieder draußen.«


    »Tut mir leid, Kumpel, aber das gefällt mir nicht«, sagte James.


    »Was?«, stieß Junior hervor. »Aber das ist ein lässiger Job, James! Ich habe da schon eine Weile mein Auge drauf!«


    »Sasha wird...«


    Junior schnitt ihm das Wort ab. »Erwähne diesen Namen nicht, okay? Vielleicht machst du ja bei ihm das große Geld, aber ich habe sechs Mäuse und einen Gutschein für Virgins in der Tasche, den mir Mum zu Ostern geschenkt hat; und das ist nicht übertrieben.«


    James entschied sich, auf Zeit zu spielen. »Ich sage ja nicht Nein, aber erinnerst du dich, dass ich davon geredet habe, erst Geld zusammenzusparen und dann unsere eigene Gang richtig aufzuziehen? Ich kann dir bis dahin ein paar Hunderter leihen.«


    »Ich bin das echt leid!«, explodierte Junior. »Mein ganzes Leben lang war ich Keith Moores Sohn, oder meine Mum saß mir im Genick oder Sasha passte auf mich auf. Ich will mein eigenes Ding haben! Ich kann morgen das Reisebüro überfallen. Dann kaufe ich von dem Geld Koks und Gras und verticke es an der Schule. Die aus der Sechsten rauchen und schnupfen, als gäbe es kein Morgen, haben aber zu viel Schiss, einen Dealer auf der Straße anzusprechen, also zahlen sie über dem Straßenpreis. Gib der Sache einen Monat, und wir könnten zwanzig- oder dreißigtausend haben, nette Mädels im Arm und so viel weißes Pulver, wie in unsere Nasen passt.«


    James zuckte mit den Achseln. »Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt für mich, Junior.«


    »Weißt du, was dein Problem ist?«, höhnte Junior. »Du bist feige!«


    »Ts«, machte James. »Klar, ich bin feige. Ich habe gerade Sasha geholfen, einen Hard-Front-Laden auseinanderzunehmen. So feige bin ich.«


    »Fängst du schon wieder an!«, schrie Junior. »Sasha, Sasha, Sasha. Dann bleib doch bei ihm, Arschloch! Ich habe die Reisebürosache sowieso als One-man-Show geplant, also gehe ich da morgen rein, ob es dir oder deinem Freund passt oder nicht!«


    »Junior, krieg dich wieder ein«, sagte James und versuchte, ihn am Arm zu packen. »Hier sind überall Kinder.«


    Aber Junior stieß ihn weg. »Lass mich gefälligst los! Du behandelst mich wie ein Baby, genau wie alle anderen!«


    »Komm schon, Kumpel«, bat James.


    Juniors Stoß hatte ihn fast in einen Schuljungen hinter ihnen geschubst.


    Bis James sein Gleichgewicht wiedergefunden und sich bei dem Jungen entschuldigt hatte, war Junior schon die Straße hinabgestürmt. James wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm nachzugehen.
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    Als Chloe anrief, lag Bruce im Zoo auf dem Bett.


    »Das Treffen ist sehr gut verlaufen«, verkündete sie. »Simeon wird für nächste Woche Mittwoch einen Deal vereinbaren. Das Ethikkomitee wird nicht gerne von der Sache mit dem Hard-Front-Laden hören, also wird dies unsere einzige Chance sein, Major Dee und Sasha zu schnappen, bevor wir alle zum Campus zurückbeordert werden.«


    »Zumindest haben wir eine Chance«, erwiderte Bruce hoffnungsvoll.


    »Simeon spielt zwar brav mit, aber er ist alles andere als vertrauenswürdig, deshalb müssen wir ihn gut im Auge behalten. Ich will, dass du und James so eng an Sasha dranklebt wie möglich. Er scheint euch zu mögen, vielleicht lässt er Bemerkungen über seinen Plan fallen. Die Polizei hat Sasha auch überwacht, aber bislang haben sie nichts außer verschwommene Fotos vorzuweisen, und ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen, dass sich das bessert.«


    »Es ist eine kleine Gang«, überlegte Bruce. »Selbst wenn wir nicht an der Planung beteiligt werden, wird Sasha uns bestimmt beim Überfall dabeihaben wollen.«


    »Hoffentlich«, sagte Chloe. »Ich werde Michael bitten, für die Operation auf Major Dees Seite genau dasselbe zu tun. Ich stehe mit Chief Inspector Rush vom Sonderdezernat für Bandenkriminalität in Verbindung, aber er macht sich Sorgen, dass seine Abteilung nicht ganz dichthält, deshalb will er die Überwachung von Experten anderer Dezernate durchführen lassen. Die hiesigen Polizisten werden erst informiert, wenn sie anrücken und die Verhaftungen vornehmen sollen.«


    »Ich sorge dafür, dass James Bescheid weiß«, sagte Bruce.


    »Wohin ist er denn verschwunden?«


    »Er wollte sich mit Junior treffen«, antwortete Bruce


    mit einem Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. »Ich dachte, sie würden in die Stadt gehen oder so, aber James hat angerufen, dass er wieder hierher unterwegs ist, also denke ich mal, dass wir nachher zu Sasha rübergehen.«


    »In Ordnung. Meldet euch«, verabschiedete sich Chloe.


    Bruce legte das Telefon weg und ging aufs Klo. Als er zurückkam, fand er einen aufgebrachten James im Zimmer vor.


    »Junior ist so ein Schwachkopf!«, schrie James wütend, zog die Jacke aus und feuerte sie aufs Bett.


    »Was hat er angestellt?«


    »Er hat eine beschissen umgebaute Pistole und will damit morgen früh ein Reisebüro überfallen. Ich habe alles getan, um es ihm auszureden, aber der Idiot will einfach nicht hören!«


    Bruce zuckte mit den Achseln. »Er ist ein verwöhntes Blag. Was hast du erwartet?«


    James starrte ihn verwundert an. »Ich dachte, du findest ihn in Ordnung?«


    »Klar, er ist spaßig. Aber er ist die ganze Zeit zugedröhnt, und jedem mit ein bisschen Hirn ist klar, dass sich seine Karriere eher hinter Gittern abspielen wird als davor.«


    James deutete eine Würgegeste an. »Ich würde liebend gern ein wenig Verstand in ihn hineinprügeln.«


    »Was meint Chloe dazu?«, wollte Bruce wissen.


    »Nichts. Ich habe es ihr nicht gesagt.«


    »Ah, na klar.« Bruce nickte. »Bei ihr war ja besetzt, weil sie mit mir telefoniert hat.«


    »Bruce, ich habe nicht mal versucht, es ihr zu sagen. Und ich habe es auch nicht vor.«


    »Was?« Bruce hob die Augenbrauen. »Wenn es nur ein kleiner Raubüberfall ist, können sie es so aussehen lassen, als wären die Cops rein zufällig in der Nähe– unsere Tarnung fliegt dadurch nicht auf!«


    »Ich will aber nicht, dass Junior verhaftet wird!«, entgegnete James, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich mit den Händen die Wangen. »Ich weiß, dass er ein Fall für die Klapse ist, aber ich mag ihn nun mal, und ich will nicht dafür verantwortlich sein.«


    »Und wenn er austickt und jemandem in den Kopf schießt?«, fragte Bruce. »Willst du dafür etwa verantwortlich sein?«


    »Ich...«, murmelte James und verknotete die Arme. Er hasste die Tatsache, dass er im Unrecht war. »Das ist alles meine Schuld. Er ist nur deshalb neulich bei Sasha abgedampft, weil ich ihn mit meinem Geld aufgezogen habe.«


    »Hör schon auf, James«, verlangte Bruce. »Das hat sicher nicht geholfen, aber der war schon auf dem Weg in Schwierigkeiten, lange bevor du aufgetaucht bist.«


    »Ich mag Junior echt. Er ist nicht einfach irgendjemand von einer Mission.«


    Bruce musste lächeln. »Dir liegt etwas an ihm, weil er wie du ist, James.«


    »Was faselst du da?«


    »Bevor du zu CHERUB gekommen bist, war deine Mutter eine Gaunerin, so wie Juniors Dad. Du warst verzogen und hattest Ärger mit der Polizei, so wie Junior. Ihr seid beide intelligent, aber faul. Ihr habt beide ein hitziges Temperament. Junior ist exakt das, was aus dir geworden wäre, wenn du nicht bei CHERUB eingestiegen und zurechtgestutzt worden wärst.«


    James sah, dass daran etwas Wahres war, wollte aber nicht zugeben, dass Bruce recht hatte, also höhnte er: »Das ist totaler Schwachsinn. Warum kann ich ihn nicht einfach nur mögen?«


    »James, wenn man ihn morgen verhaftet, ist er wenigstens erst fünfzehn. Es ist bewaffneter Raubüberfall, und er ist sowieso schon auf Bewährung, also werden sie ihn einbuchten. Aber weil er noch nicht erwachen ist, bekommt er nur fünf oder sechs Jahre. Wenn er rauskommt, ist er fast so alt, dass er an das Geld in seinem Fonds herankommt, und hoffentlich wird er dann etwas ruhiger.«


    »Das ist so ätzend«, beklagte sich James und verzog angewidert das Gesicht, als er in die Hosentasche griff und sein Telefon herauszog, um Chloe anzurufen. »Ich fasse es nicht, dass ich ihn verpetzen muss...«
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    Um halb acht stand Junior auf. Als er in seinem Badezimmer duschte, war ihm nicht ganz wohl. Er zog seine Uniform an, weil er wollte, dass seine Mum glaubte, er ginge zur Schule, aber er packte Turnschuhe, Handschuhe und einen blauen Trainingsanzug auf die Waffe in seinem Schulrucksack.


    Einerseits hätte Junior gerne aufgegeben, aber das war genau das, was alle erwarteten, und er war entschlossen, zu beweisen, dass er es auch allein schaffte. Außerdem hatte er immer schon davon geträumt, seine eigene Gang zu haben, und rechnete damit, dass James sich ihm anschließen würde, wenn er erst einmal sah, dass er Geld machen konnte.


    April, Juniors Zwillingsschwester, saß unten am Esstisch in ihrem blauen Pullover und den weißen Schulstrümpfen. Sie hatte ihre Schulbücher ausgebreitet und schien mit Kopfschmerzen in ihr Chemiebuch zu sehen.


    »Ein Wunder!«, rief sie grinsend mit Blick auf die Uhr, als ihr Bruder in die Küche kam. »Hast du ins Bett gemacht oder was?«


    »Nee«, gab Junior achselzuckend zurück. »Ich will nur früh hin und mit den Jungs vor der Schule ein bisschen Fußball spielen.««


    In Wirklichkeit hatte die Tatsache, dass er eine Jugendstrafe verbüßt hatte und ausgesprochen häufig die Schule schwänzte, dafür gesorgt, dass Junior an seiner Schule kaum jemanden kannte, aber das konnte April ja nicht wissen.


    »Ich kann nur hoffen, dass du dieses Mal dein Versprechen Mum gegenüber hältst«, meinte April. »Du bist zwar kein Genie, aber du bist auch nicht blöd. Ich weiß, dass du mit deinen Arbeiten für die Prüfung hinterherhängst, aber wenn es dir ernst damit ist, wieder zur Schule zu gehen, kann ich dir in den Sommerferien helfen, das nachzuholen. Oder Mum besorgt dir einen Nachhilfelehrer...«


    »Ja, vielleicht«, sagte Junior, dem bei dem Gedanken an einen Lehrer im Sommer der Schweiß ausbrach, und schob Weißbrotscheiben in den Toaster. »Wofür büffelst du denn?«


    »Chemie-Probeklausur«, antwortete April.


    »Ich wünschte, mit dir könnte man noch so viel Spaß haben wie früher«, sagte Junior. »Bevor Dad ins Gefängnis kam, sind wir zusammen in den Jugendclub gegangen und hatten dieselben Freunde und alles. Jetzt hängst du nur noch mit Eierköpfen zusammen.«


    April lachte. »Meine Freunde sind ganz normal, Junior. Sie gehen in die Schule, sie machen ihre Hausaufgaben, und am Wochenende amüsieren sie sich. Sie schnupfen kein Koks, rauben niemanden aus, und niemand wird sechs Monate lang eingesperrt...«


    »Langweiler«, spottete Junior. Dann äffte er Aprils Stimme nach: »Oh ja, und Sharon hat nur zweiundsechzig Prozent in Französisch, das geschieht ihr ganz recht, weil sie sich immer so bei Miss LeFromage einschleimt. Und hoffentlich ist Matt am Samstag auf der Party, weil ich immer feuchte Höschen kriege, wenn er auftaucht! Ooooohh!«


    April schüttelte den Kopf. »Kannst du nicht die Klappe halten? Ich versuche zu lernen.«


    »Ist doch nur eine Probeklausur.«


    April sah von ihren Büchern auf und betrachtete ihren Bruder ernst. »Was ist los, Junior?«


    Junior versuchte, unschuldig dreinzusehen. »Wieso glaubst du, dass irgendetwas los ist?«


    »Zwillingstelepathie«, antwortete April. »Du bist zappelig, du hast Schweiß auf der Stirn, und du gehst grundlos auf mich los. Sag mir, wo du hinwillst.«


    »Nirgendwohin... nur in die Schule.«


    »Du solltest nicht länger mit diesem Idioten James Beckett herumhängen«, meinte April. »Der ist schlecht für dich.«


    »Er ist ein Kumpel«, antwortete Junior achselzuckend.


    »Er ist der volle Loser.«


    »Das sagst du nur, weil du total auf ihn abgefahren bist und er dich hat sitzen lassen.«


    April schüttelte den Kopf. »Das ist drei Jahre her. Klar war ich verliebt, aber ich war zwölf, und darüber bin ich echt weg. Warum versuchst du es nicht auch mal auf die ruhige Tour? Hat Mum deinetwegen nicht schon genug durchgemacht?«


    Juniors Toast sprang hoch, und er schlenderte davon, um ihn mit Butter zu bestreichen, ohne ihre Frage zu beantworten.


    »Ich muss jetzt zum Bus«, verkündete April mit einem Blick auf die Uhr und steckte die Bücher in ihren Rucksack. »Ich wünschte, du würdest dich wieder in den Griff kriegen. Du treibst mich zum Wahnsinn, aber du bist immer noch mein Zwillingsbruder, und mir liegt etwas an dir.«


    »Mir liegt auch etwas an dir«, erklärte Junior und biss die erste Ecke seines Toasts ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Wir sehen uns heute Abend.«


    Junior sah April nach, wie sie das Haus durch die Hintertür verließ und über den Kiesweg zur Straße ging. Die Zwillinge waren jenseits des Alters, in dem man noch Hilfe brauchte, um sich für die Schule fertig zu machen, und wenn Julie Moore keine frühe Tennisstunde hatte, blieb sie normalerweise im Bett, bis die beiden aus dem Haus waren.


    Nachdem er seine Toasts gegessen hatte, ging Junior in die Diele und vergewisserte sich, dass seine Mum oben fernsah, dann lief er ins Wohnzimmer. Er wollte nicht Gefahr laufen, seiner Schwester an der Bushaltestelle zu begegnen, daher rief er in der Taxizentrale am Ende der Straße an und bestellte einen Wagen, der ihn in zehn Minuten abholen sollte. Dann riss er sich die Schulkrawatte ab und zog sich Trainingsanzug und Turnschuhe an.
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    Das Indian Sun war ein blühendes Geschäft in einer Nebenstraße, ein paar hundert Meter von Lutons Geschäftszentrum entfernt. Über einen Schriftzug in den Fenstern wurden Pauschalreisen nach Goa für knapp fünfhundert Pfund offeriert, hauptsächlich jedoch befriedigte der Laden die Nachfrage der großen asiatischen Gemeinde in der Gegend nach billigen Telefonkarten, Geldüberweisungen, Flugtickets und allem Möglichem anderen.


    Junior hielt das Indian Sun für ein gutes Ziel, denn zwei Dinge hatte er bei den Mad Dogs gelernt. Erstens: dass Läden, in denen Geld gewechselt und versandt wurde, oftmals über mehr Bargeld verfügen als Banken, aber häufig Familienunternehmen mit niedrigem Sicherheitsstandard sind. Und zweitens: Menschen aus Asien verwenden aus verschiedenen religiösen und kulturell bedingten Gründen weniger häufig Kreditkarten und bezahlen auch große Beträge gerne in bar. Das bedeutet, dass Geschäfte mit vielen asiatischen Kunden häufig das Ziel von Raubüberfällen werden. Junior wollte verhindern, dass ihn der Taxifahrer nach dem Überfall identifizieren konnte, daher ließ er sich ein paar Kilometer vom Indian Sun entfernt absetzen. Den Rest des Weges lief er zu Fuß. Die Sonnenbrille auf der Nase und eine Baseballmütze auf dem Kopf, ging er gesenkten Hauptes durch die Straßen, um nicht von Überwachungskameras aufgenommen zu werden. Es war noch keine neun Uhr, und an allen Geschäften waren noch die Läden geschlossen.


    Er zitterte, als er in die Nebenstraße einbog und überrascht feststellte, dass diese bereits sehr belebt war. Vier Frauen mit zu viel Make-up standen eng beieinander im Personaleingang eines Supermarkts.


    Zwei Zeitungsverkäufer sowie der Bagel-Laden gegenüber vom Indian Sun hatten jede Menge Kunden.


    Im Reisebüro hatte der Tag ebenfalls schon begonnen, das Metallschild mit den Wechselkursen stand auf dem Gehsteig, aber nur einer der drei weißen Fensterläden war geöffnet. Junior schauderte, als er sein Ziel erblickte. Er tätschelte sich mit der Hand die Seite, wo er die Waffe versteckt hatte, um das beruhigende Gefühl zu spüren, das sie ihm gab.


    Juniors Gedanken liefen mit Warpgeschwindigkeit, und er musste an April und seine Mutter denken, als er sich Lederhandschuhe anzog. Dennoch: Er war sich sicher, dass er den Überfall durchziehen konnte. Sasha hatte Junior immer davor bewahrt, in die Überfälle der Mad Dogs verwickelt zu werden, aber er hatte Wheels und die anderen aus der Gang über die Verbrechen reden gehört, die sie begangen hatten, und mitbekommen, wie sie ständig über die beste Methode stritten.


    Im Detail waren sie meist geteilter Meinung, aber was die Grundlagen anging, so waren sie sich einig: ein Objekt ausspähen, überwältigende Gewalt anwenden, schnell sein, keine forensischen Beweise hinterlassen, unauffällige Kleidung tragen, das Gesicht verdecken, damit man auf Überwachungsbändern nicht erkannt wird, und immer flexibel bleiben, damit die Polizei nie weiß, was man als Nächstes vorhat.


    Es gibt keine Sicherheiten, wenn man mit einer Waffe herumläuft, und fast jeden verlässt einmal das Glück, aber wenn sich Gangster an die Grundregeln halten, dann ist das Risiko, bei einem Überfall geschnappt zu werden, relativ gering.


    Als Junior das Reisebüro betrat, erschreckte ihn ein elektrisches Klingeln. Wie erwartet, hatte Praful Patel, ein älterer Mann, der das Indian Sun vor über zwanzig Jahren eröffnet hatte, den Laden aufgeschlossen. Der große Schlüsselbund hing mit einer Springfeder an seinem Gürtel fest.


    Das einzige Problem war, dass zwei kräftig aussehende, untersetzte Männer ihm gegenüber am Schreibtisch saßen. Sie sahen aus, als kämen sie vom Balkan, und der getrocknete Dreck unter ihren Stiefeln ließ vermuten, dass sie auf einer Baustelle arbeiteten. Auf dem Schreibtisch lag ein schmales Bündel Zehn- und Zwanzig-Pfund-Scheine, und Praful Patel füllte geduldig ein dreiseitiges Formular aus, in dessen oberer Ecke das bunte Logo einer Gesellschaft für telegrafische Geldüberweisungen prangte.


    »Die Gebühr beträgt fünf Pfund plus zwei Prozent«, erklärte Praful und löste vorsichtig das untere Blatt aus dem Formular. »Ihre Frau muss das Passwort nennen, wenn sie das Geld abholt.«


    Die Männer wirkten auf Junior grobschlächtig, und da ihr Lohn auf dem Schreibtisch lag, hielt er es für das Beste, zu warten, bis sie gegangen waren, bevor er die Pistole zog. Das war zwar unangenehm, weil jederzeit noch jemand in den Laden kommen konnte, aber er hatte das Gefühl, als bliebe ihm nichts anderes übrig, als zu dem Ständer mit Broschüren zu gehen und so zu tun, als würde er sich dafür interessieren.


    Es fühlte sich länger an, aber zwei Minuten später waren die Männer wieder zur Tür hinaus und gingen zielstrebig zu ihren bar bezahlten Jobs auf einer Hotelbaustelle hinter dem Supermarkt.


    »Kann ich dir helfen, junger Mann?«, fragte Praful, dem es klar war, dass Leute in Juniors Alter normalerweise nicht viel mit Reisebüros zu tun haben.


    »Machen Sie den Safe auf«, befahl Junior, glitt zur Tür zurück und schob den Riegel vor, während er die Waffe zog.


    Praful hob vorsichtig die Hände. »Da ist nicht viel drin«, warnte er. »Ich bin schon zu oft ausgeraubt worden.«


    Junior zog seinen Schulrucksack auf und stellte ihn auf den Boden. »Ich habe nicht nach Ihrer verdammten Lebensgeschichte gefragt«, knurrte er und schob das Geld vom Schreibtisch in den Rucksack. »Machen Sie den Safe auf und geben Sie mir, was Sie haben.«


    Der alte Herr hatte Rückenschmerzen und ließ sich stöhnend auf die Knie herunter, um den Schlüssel in die Safetür zu stecken. Als er sie öffnete, war Junior enttäuscht. Es befanden sich ein Stapel Flugtickets in Umschlägen darin und die Schublade einer Kasse mit etwa hundert britischen Pfund sowie einige schmale Bündel Euros, US-Dollars und Rupien.


    Junior hatte mehr erwartet. »Wo bewahren Sie den Rest auf?«, wollte er grimmig wissen.


    »Da ist kein Rest«, antwortete Praful, als er das Geld in den Rucksack legte.


    »Blödsinn! Ich habe gesehen, wie hier Leute reinkommen und fünfhundert Pfund auf einmal wechseln!«


    »Zwei-Stunden-Service«, sagte Praful und deutete auf ein Schild an der Wand, auf dem stand: Aus Sicherheitsgründen gilt nun für jeden Währungsumtausch über 150 £ eine Voranmeldungsfrist von zwei Stunden. Bitte rufen Sie uns an!


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Junior. »Wo ist der Rest des Geldes?«


    »Nicht hier«, entgegnete Praful. »Das ist der dritte Überfall. Bei den beiden letzten Malen habe ich mehrere tausend Pfund verloren. Jetzt bekomme ich keine Versicherung mehr.«


    Junior versuchte dahinterzukommen, wie das System wohl funktionierte. Wahrscheinlich lag das Geld bei Praful zu Hause, oder vielleicht war der Safe auch nur ein Trick, und das Geld war woanders im Laden versteckt.


    Junior schätzte, dass es irgendeine Möglichkeit gab, es in die Finger zu bekommen, aber er hatte in den Ohren, was Wheels und die anderen Mad Dogs gesagt hatten: Das Gefährlichste, was man machen konnte, war, zu lange am Ort eines Verbrechens zu bleiben. Vielleicht hatte er nicht die erhofften Tausende von Pfund erbeutet, aber er schätzte, dass ihm die Bündel ausländischer Banknoten beim Umtausch einen vierstelligen Betrag einbringen würden, und das würde ihm die nächsten Monate erträglich machen.


    Also nahm er seinen Schulrucksack vom Fliesenboden, steckte die Waffe wieder in den Trainingsanzug und ging hinaus. Entsetzt sah er einen silbernen Polizeiwagen auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber vom Reisebüro und darin zwei Polizisten, die ihre Frühstücksbagel aßen.


    Ihm blieb die Luft weg, als er bemerkte, dass Praful hinter ihm die Ladentür verriegelte, damit er nicht wieder hineinkam. Er war gerade am Weggehen, da ertönte aus dem Indian Sun ein Alarm. Er ging schneller, in der Hoffnung, die Cops würden ihn nicht mit dem Alarm in Verbindung bringen, aber der auf der Fahrerseite rief ihm etwas zu, und er begann zu rennen.


    Bis in die Fußgängerzone waren es nur ein paar hundert Meter, aber die für den Lieferverkehr beweglichen Poller waren versenkt, sodass der Wagen ihm folgen konnte. Junior rannte an Läden entlang und suchte nach einem schmalen Durchgang, da gellte es plötzlich aus dem Lautsprecher auf dem Polizeiwagen: »Stehen bleiben und Hände heben! Ich wiederhole: stehen bleiben und Hände heben!«


    Junior sah keine andere Möglichkeit, die Cops loszuwerden, als die Waffe zu ziehen. Er bemerkte eine kleine Sitzgruppe vor sich und scheuchte eine Gruppe Tauben auf, als er zwischen zwei Bankreihen hindurchtauchte und sich hinter einen großen Pflanzkübel aus Beton duckte.


    »Haut ab!«, schrie er und wedelte mit der Pistole in der Luft. Aus einer Seitenstraße hinter ihm kam ein Polizeimotorrad, und aus dem Auto stieg einer der Beamten aus.


    »Leg die Waffe weg, Junge«, sagte der Cop. »Du machst die Sache doch nur noch schlimmer.«


    Als er auf den Polizisten zielte, heulte das Motorrad hinter ihm auf.


    »Bleibt zurück!«, kreischte Junior.


    Er überlegte, ob er auf den Motorradfahrer schießen und weiterrennen sollte, doch ein zweiter Streifenwagen, der hinter dem ersten in die Straße einbog, lenkte ihn ab. Der Wagen fuhr schnell auf die andere Seite der Bänke und bremste kaum dreißig Meter von ihm entfernt scharf ab. Zwei Polizisten sprangen aus dem Fond und gingen hinter dem Wagen in Deckung. Beide trugen Helme und kugelsichere Westen.


    »Leg die Pistole weg«, verlangte der Fahrer der bewaffneten Einheit über seinen Lautsprecher, als er in Schrittgeschwindigkeit auf Junior zufuhr, während seine beiden bewaffneten Kollegen hinter dem Fahrzeug herschlichen.


    Junior zitterte, und die Waffe schwankte über seinem Kopf. Er war vernünftig genug, um zu wissen, dass er zwei Autos und einem Motorrad nicht davonlaufen konnte. Er überlegte, ob er schießen sollte, aber ihm kam der Gedanke, dass eher die geübten Schützen der Polizei ihn erschießen würden, als dass er sie mit seinem umgebauten Schrottteil treffen würde.


    Damit blieben ihm zwei Möglichkeiten: die Waffe wegzulegen und sich verhaften zu lassen, oder sie gegen sich selbst zu richten. Und als er sich die Reaktion seiner Mutter auf seine neuerliche Verhaftung vorstellte und daran dachte, wie sich Sashas Mad Dogs vor Lachen in die Hosen machen würden, wenn sie herausfanden, dass er geschnappt worden war, da kam ihm Selbstmord ziemlich verlockend vor. Vielleicht war der Grund dafür, dass ihn alle wie ein Baby behandelten, ja, dass er genau das war...


    »Leg sie hin, Junge«, forderte ihn der Cop auf, der aus dem ersten Auto gestiegen war. »Du bist noch nicht alt genug, um zu sterben.«


    Vielleicht war das nur ein Satz, den man ihm auf der Polizeiakademie beigebracht hatte, aber irgendetwas in seiner Stimme klang aufrichtig genug, um Junior zu beruhigen. Er senkte den Arm und warf dann die Waffe in die Büsche, richtete sich langsam auf und hob die Hände über den Kopf.


    »Dann kommt her, ihr Loser«, sagte Junior und kämpfte mit den Tränen. »Bringt mich dahin zurück, wo ich hingehöre.«
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    Chief Inspector Mark Rush leitete das Sonderdezernat für Bandenkriminalität. Er war der einzige Beamte der Polizei von Bedfordshire, der von der CHERUB-Operation wusste, und hatte sich mit Chloe und Maureen regelmäßig getroffen, seit die Mission vor über vier Monaten begonnen hatte. Er hatte die Cherubs bei Überwachungsaktionen gesehen und war in die Verhaftung und Befragung von Michael nach dem Mord an Owen Campbell-Moore involviert gewesen, hatte aber mit keinem der Teenager je persönlich gesprochen.


    Jetzt, da sich die Mission ihrem Ende zuneigte, hatte Chief Inspector Rush darum gebeten, sich mit den Agenten – einschließlich Gabrielle– zu treffen, um sich zu bedanken und sie über die anstehende letzte Aktion zu informieren.


    Chloe stimmte zu, aber um die Gefahr zu minimieren, dass sie alle zusammen gesehen wurden, verlegte sie das Treffen in einen privaten Raum eines italienischen Restaurants am Rande von London, eine halbe Stunde von Luton entfernt.


    Fünf Tage waren seit Juniors Verhaftung vergangen, und James plagte ein schlechtes Gewissen deswegen. Außerdem vermisste er Dana und hatte Schuldgefühle, weil er mit Lois geschlafen hatte. Der schlimmste Moment aber war in Sashas Keller gewesen, am Abend nach Juniors Verhaftung, als sich alle Mad Dogs über Juniors Ich bin kein Baby mehr!-Rede und sein Pech lustig gemacht hatten. Nun in dem hübschen Restaurant zu sitzen, munterte James auf, und der untersetzte Chief Inspector kam mit Geschenken.


    »Ich habe keine Kinder«, erklärte er, als er vier Umschläge aus seiner Jacke zog. »Ich habe keine Ahnung, was ihr euch wünscht, deshalb habe ich es vorgezogen, Gutscheine machen zu lassen. Ihr könnt dafür Spiele, Bücher und so weiter bekommen.«


    Lächelnd öffnete James seinen Gutschein und bedankte sich ebenso wie alle anderen, als Rush Platz nahm und die Speisekarte aufschlug.


    »Haben Sie gut hierher gefunden?«, erkundigte sich Chloe.


    »Kein Problem«, antwortete Rush und sah dann Gabrielle an. »Wie geht es dir inzwischen? Du hast mir einige schlaflose Nächte bereitet.«


    »Nicht schlecht«, antwortete Gabrielle gut gelaunt. »Ich hatte gestern einen Termin im Krankenhaus. Der Arzt schien ganz zufrieden damit, wie alles verheilt. Ich mache ein wenig Walking auf dem Campus, um wieder zu Kräften zu kommen, aber es tut immer noch weh, wenn ich etwas zu Anstrengendes ausprobiere.«


    »Und? Hast du ein paar coole Narben?«, wollte Bruce wissen.


    »Mehr als du«, gab Gabrielle zurück. »Ich gehe zu einem Schönheitschirurgen, der prüft, was man machen kann, um die Narben zu kaschieren. Vielleicht Hauttransplantation oder so etwas.«


    »Ich finde, du solltest sie in Ruhe lassen«, sagte Michael und lächelte seine Freundin an. »Sie sind doch jetzt ein Teil von dir.«


    »Zeig her!«, verlangte Bruce.


    Gabrielle stand auf, zog das enge T-Shirt hoch und entblößte die drei rosa Narben auf ihrem Bauch, um die sich die blassen Einstiche noch abzeichneten. Dann drehte sie sich um, um ihnen die Wunde auf dem Rücken zu zeigen.


    »Ich dachte, er hätte dich nur zwei Mal mit dem Messer getroffen«, wunderte sich James.


    »Sie mussten bei der OP weitere Schnitte machen, um die inneren Verletzungen zu behandeln«, erklärte Michael. Er nahm Gabrielles Hand und küsste sie auf den Nacken, als sie sich setzte.


    »Du bist das schönste Mädchen der Welt«, behauptete er leise.


    »Ich habe eine echt gigantische Narbe an meinem Bein«, prahlte Bruce und begann bereits, das Hosenbein seines Trainingsanzugs aufzurollen.


    »Lass es!«, verlangte Chloe. »Wir sind hier, um gemütlich zu essen und die morgige Operation zu besprechen. Ich will keine weiteren Narben mehr sehen.«


    »Das trifft sich gut«, fand der Chief Inspector grinsend. »Denn die einzige Narbe, die ich habe, ist auf meinem Hintern.«


    Er versuchte zu angestrengt, sich bei den Kindern beliebt zu machen, und sein Witz misslang, doch glücklicherweise kam die Kellnerin herein und durchbrach das verlegene Schweigen. James beäugte ihren Körper in der engen schwarzen Hose, als sie die Bestellungen entgegennahm und die Speisekarten wieder einsammelte.


    »Nun, Inspector«, begann Chloe, als sie gegangen war, »vielleicht verschaffen Sie uns einen Überblick darüber, was morgen passieren wird.«


    »Ich bin in Zivil, also nennen Sie mich bitte Mark«, forderte sie der Chief Inspector auf. »Im Grunde ist der Plan ganz einfach. Simeon Bentine hat gesagt, dass Major Dee regelmäßig eine Lieferung Kokain erhält, die in Speiseölfässern versteckt ist und per Container aus den USA hierher verschifft wird.«


    »Ich dachte, Dees Kontaktleute säßen in Jamaika«, warf James ein.


    »Tun sie auch«, sagte Chloe. »Wir sind nicht sicher, wie die Schmuggelei läuft. Aber der Zoll ist sehr streng bei Lieferungen aus der Karibik, während hingegen Konserven aus den USA nicht so häufig durchsucht werden. Das Kokain wird wahrscheinlich in einem kleinen Boot mitten auf dem Atlantik an Bord des Containerfrachters gebracht. Dann werden die richtigen Fässer über Bord geworfen und durch die ersetzt, die zum Teil mit Kokain gefüllt sind.«


    »Technisch gesehen ist das gar nicht so unklug«, fügte Maureen hinzu. »Konserven sind luftundurchlässig, also kann das Kokain von Drogenhunden oder elektronischen Systemen nicht ausgemacht werden. Ein Container voller Blechdosen kann auch nur schwer elektronisch durchleuchtet werden, und so kann der Zoll die Dosen nur kontrollieren, indem er sie öffnet, wodurch der Inhalt verdorben wird.«


    »Diese Form von Schmuggel unterbindet man nur, wenn man genaue Insider-Informationen hat«, erklärte Rush. »Also selbst wenn wir morgen unsere Hauptverdächtigen nicht verhaften können, können wir ihnen doch ernsthaft die Möglichkeiten beschränken, Kokain ins Land zu bringen.


    Beamte vom Sonderdezernat in Leicestershire haben bereits Überwachungskameras in dem Lagerhaus installiert, in dem der Deal stattfinden soll. Sie mussten sehr vorsichtig vorgehen, weil auch Sasha Thompson und seine Leute sich den Ort genau angesehen haben.«


    »Das ist doch gut«, erklärte Michael, »denn es heißt, dass die Mad Dogs mit Sicherheit da sein werden.«


    Der Chief Inspector fuhr fort: »Wenn alles reibungslos läuft, schätzt Simeon, dass der Container heute gegen Mitternacht in Dover landen wird. Dort wird er mit einem Lkw abgeholt und zum Lagerhaus gebracht, in dem sich die Schmuggler mit Major Dee treffen. Im Containerhafen wird viel Verkehr herrschen, sie können also irgendwann zwischen neun und elf Uhr morgen früh im Lagerhaus auftauchen.«


    »Sind die Schmuggler auch Slasher Boys?«, fragte James.


    »Sie gehören nicht zu Major Dees Gang, aber sie haben Verbindungen zu seinen Partnern in Jamaika.«


    »Simeon sagt, dass gegen Bargeld geliefert wird«, bemerkte Maureen, »also ist die Verbindung sicher nicht so eng.«


    »Wenn der Container übergeben wurde, wird es zehn bis fünfzehn Minuten dauern, um die Fässer mit den Drogen auszuladen«, erklärte der Inspector weiter. »Sie werden dann durch ganz normale Speiseölfässer ersetzt, und der Lkw-Fahrer bringt den Container an seinen Bestimmungsort.«


    »Und in diesem Moment taucht Sasha Thompson auf«, behauptete Bruce.


    »Genau.« Der Chief Inspector nickte. »Sasha hat weder die Zeit noch genug Leute, um den ganzen Container nach den Drogen abzusuchen, aber er will die Drogen und das Geld in die Finger kriegen. Das heißt, die Mad Dogs müssen in der kurzen Zeit angreifen, wenn die Drogen aus dem Container heraus sind, aber bevor die Schmuggler mit dem Geld abrücken.


    Aber natürlich hat Simeon Major Dee auch einen Tipp gegeben, dass er überfallen werden soll, also wird in dem Moment der Teufel los sein. Wir reden hier von zwei schwer bewaffneten Gangs, die in eine Schlacht ziehen. Ich rechne mit etwa einem Dutzend Männern bei den Mad Dogs– alle mit Schusswaffen– und wahrscheinlich doppelt so vielen bei den Slasher Boys.«


    »Das totale Gemetzel«, freute sich Bruce, dem die Vorstellung offensichtlich gefiel.


    Aber Chloe lächelte nicht. »Mir gefällt deine Einstellung nicht, Bruce. Es sind schon über zwanzig Personen gestorben, beinahe wäre Gabrielle eine davon geworden. Ihr vier müsst zusehen, dass ihr nicht im Lagerhaus seid, wenn die Schießerei losgeht.«


    »Wir werden zweiundsechzig bewaffnete Polizeibeamte vor Ort haben, einschließlich einiger, die wir aus London angefordert haben«, sagte Rush. »Aber es ist zu riskant, Beamte in ein Lager mit mehr als dreißig Verbrechern zu schicken, die mit automatischen und halbautomatischen Waffen ausgerüstet sind. Wenn wir vor Ort risikoarm Verhaftungen vornehmen können, werden wir das tun, aber wir wollen keine Belagerung riskieren, deshalb werden wir eine durchlässige Kette bilden.


    Einige Verdächtige werden aus dem Lagerhaus fliehen und von Hubschraubern und Fahrzeugen verfolgt werden. Wir haben die Adressen der meisten Gangmitglieder und werden uns die schnappen, die es bis nach Hause schaffen. Unser Ziel ist es, jeden Mad Dog und Slasher Boy zu verhaften, der sich dem Lagerhaus auf einen Kilometer nähert, ohne dass ein Polizist dabei verletzt wird.


    Wir haben zwei besondere Vernehmungsräume eingerichtet, um parallel Mitglieder beider Gangs zu befragen. Außerdem kommen zwei Forensik-Einheiten aus der Stadt, die das Gelände abriegeln und jeden Fußabdruck, Fingerabdruck und DNA-Fleck in und um das Lagerhaus aufnehmen werden. Ich will, dass Major Dee und Sasha Thompson hinter Gitter wandern und ihre beiden Gangs völlig aufgelöst werden.«


    Gabrielle lächelte. »Hört sich gut an.«


    »Und was ist unsere Rolle dabei?«, fragte James.


    »Informationen«, antwortete der Chief Inspector. »Wir wollen natürlich nicht, dass ihr verletzt werdet, aber ihr drei Jungs seid die einzigen verlässlichen Leute, die wir in den Gangs haben.«


    »Wenn wir überhaupt dabei sind«, meinte Bruce. »Sasha hat letzte Woche kaum mit mir und James gesprochen. Ich habe ihn gefragt, ob er etwas für uns zu tun hat, aber er hat mich immer abgewiesen.«


    »Wahrscheinlich ist er zu beschäftigt, den Überfall zu planen«, vermutete Chloe. »Die Mad Dogs sind eine kleine Gang. Ich glaube kaum, dass sie euch ignorieren, nachdem ihr bei dem Hard-Front-Laden so gute Arbeit geleistet habt.«


    »Ich bin definitiv mit dabei«, erklärte Michael. »Major Dee hat mir bereits erzählt, dass es Sasha morgen an den Kragen gehen soll. Er will, dass ich auf dem Dach des Lagerhauses Wache halte. Ich kann mich da entweder ducken oder mich davonschleichen, bevor es eklig wird.«


    »Tu das unbedingt«, verlangte Maureen.


    »Angenommen, wir werden zu der Party eingeladen, welche Informationen werden benötigt?«, wollte James wissen.


    »Ihr beide sollt mir sagen, wie viele Leute Sasha mitbringt, wie viele Autos, welche Waffen. Die Mad Dogs verständigen sich normalerweise mit Funkgeräten untereinander. Wenn ihr uns sagen könnt, auf welcher Frequenz sie sich unterhalten, können wir alles mithören und es als Beweismittel aufzeichnen.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte James.


    »Aber das wird nicht leicht werden«, ergänzte Bruce. »Ich meine, vielleicht können wir mal eine heimliche SMS von einem Klo aus schicken oder kurz durchklingeln, aber wir können keine zehnminütigen Telefonpläuschchen über alles führen, was so vor sich geht.«


    »Durch das Wählen und Verbinden sind Telefone langsam«, sagte Chloe. »Ich habe uns ein paar Miniatursender vom Campus schicken lassen. Sie sind als Heftpflaster getarnt. Sie werden durch Stimmen aktiviert, also müsst ihr sie euch nur aufs Handgelenk kleben, dann reagieren sie auf eure Stimmen, wenn ihr draufdrückt und im Abstand von zehn Zentimetern davor sprecht. Sie brauchen nicht viel Energie, daher reicht ihre Sendeweite auch nur ungefähr einen Kilometer weit, aber Maureen und ich werden in der Nähe des Lagerhauses sein.«


    »Es wird aber komisch aussehen, wenn James und ich plötzlich Pflaster tragen«, wandte Bruce ein.


    »Das ist kein Problem«, sagte Gabrielle. »Ich habe die Dinger schon bei einer anderen Mission benutzt. Du kannst sie auf die Kleidung kleben, zum Beispiel ins Bündchen oder in die Manschette von einem Hemd. Sie kleben allerdings viel fester als normale Pflaster, also pappt sie nicht dorthin, wo Haare sind, sonst bereut ihr es beim Abziehen.«
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    Wheels rief James an, als Chloe sie vom Restaurant zurückfuhr.


    »Wo bist du?«, wollte er wissen.


    »London«, log James und benutzte damit die erste Ausrede, die ihm einfiel, dass sie nicht in der Stadt waren. Dann suchte er nach einer Rechtfertigung dafür. »Bruce und mir ist es im Zoo langweilig geworden, und da haben wir uns entschlossen, ein wenig von dem verdienten Geld im West End auszugeben.«


    »Mist!«, fluchte Wheels. »Könnt ihr zurückkommen? Sasha hat morgen etwas für euch zu tun.«


    »Ausgezeichnet«, antwortete James. »Um was geht es?«


    »Das will er noch nicht sagen. Aber er hat sich mächtig ins Zeug gelegt. Savvas arbeitet an drei Lieferwagen, und er hat die Kruger-Brüder dazugeholt. Die kennst du nicht, weil sie schon halb im Ruhestand sind, aber sie sind gerade am Flughafen gelandet, was nur bedeuten kann, dass es um eine ganz große Sache geht.«


    »Irgendeine Vorstellung, von wie viel wir da reden?«


    »Fünftausend für jeden von euch; wenn es gut läuft, noch mehr. Aber wir brauchen euch hier so schnell wie möglich. Sasha will, dass ihr von euch Passfotos machen lasst.«


    »Wofür das denn?«


    »Keine Ahnung, James. Sasha gibt uns allen verschiedene Aufgaben und behält alles andere für sich. Ich bin gerade auf dem Weg, einen schnellen Wagen abzuholen. Ihr solltet den nächsten Zug nach Luton nehmen. Lasst am Bahnhofsautomaten Fotos machen. Ich schicke jemanden rüber, der sie abholt. Ihr könnt einen Zug vom Kings Cross aus nehmen, dann seid ihr gegen halb zwei hier.«


    »Klingt gut. Was...« Aber sein Gesprächspartner hatte bereits aufgelegt. James steckte das Telefon ein und wandte sich an Chloe. »Du musst uns irgendwo an einem Bahnhof absetzen, damit es so aussieht, als kämen wir aus London zurück.«


    Bruce schüttelte den Kopf. »Wir sind doch nur ein paar Meilen vor der Stadt. Warum hast du London gesagt?«


    »Er hat mich kalt erwischt«, gab James gereizt zurück. »Und er will, dass wir Passfotos machen lassen. Ist doch echt merkwürdig, oder?«


    Chloe schob die Unterlippe vor. »Komisch. Ihr geht wohl in Verkleidung rein und habt irgendwelche Ausweise dabei.«


    »Außerdem hat Wheels einen Namen erwähnt, den ich noch nicht gehört habe: die Kruger-Brüder. Sagt dir das was? Oh, und er hat erwähnt, Sawas bereite drei Lieferwagen vor, und Wheels selbst holt gerade einen schnellen Wagen ab. Für mich heißt das, dass Sasha mehr Leute mitnehmen will, als wir erwartet haben.«


    »Das ist gut«, fand Bruce. »Noch mehr Verbrecher, die wir fangen können.«


    Chloe nickte. »Aber Chief Inspector Rush wird es Kopfschmerzen bereiten. Wir sagen ihm lieber, dass er noch mehr Leute brauchen wird.«
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    Im Zoo ging es um halb acht morgens nie sonderlich lebhaft zu. James, Bruce und Michael waren zur gleichen Zeit zum gleichen Ort unterwegs, daher war es nicht verwunderlich, dass sie an nebeneinanderstehenden Tischen im Speisesaal saßen. In der Öffentlichkeit durften sie nicht zu sehr befreundet wirken, aber sie wechselten angespannt ein paar Worte, bevor Michael nach oben verschwand, um seine Schutzkleidung anzulegen.


    James war nervös und schaffte nur die Hälfte seiner Coco Pops und eine kleine Banane. Bruce hingegen hatte Rührei, Müsli und drei Scheiben Brot vertilgt.


    »Du wirst wohl nie nervös«, bewunderte ihn James, als die beiden Jungen hinaus auf die Straße traten.


    »Ich habe gelernt, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren«, erwiderte Bruce. »Atmung, Konzentration und die Tatsache, dass mich nichts so anspornt wie die Aussicht auf eine riesige Schlägerei.«


    James brachte ein Lächeln zustande, aber als sie die Straße entlangliefen, fragte er sich unwillkürlich, ob Bruce’ Vorliebe für Gewalt nicht darauf hinwies, dass er nicht ganz richtig im Kopf war.


    Es war warm geworden, und Sasha hatte mitteilen lassen, dass sie vor dem Überfall noch Gelegenheit hatten, sich umzuziehen, daher hatten sie ihre Schutzkleidung und Waffen in ihren Rucksäcken dabei.


    »Schickes Auto«, bemerkte Bruce grinsend, als er Wheels in einem 5er BMW auf sie warten sah. »Ein bisschen schicker als der Astra.«


    Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann mit einem Gesicht wie tausend Jahre alter Kalkstein. James und Bruce quetschten sich auf den Rücksitz zu seinem ebenso wüst aussehenden Kumpel.


    »James, Bruce, das sind die Kruger-Brüder«, stellte Wheels vor. »Tony und Tim, das sind James und Bruce.«


    »Guten Morgen«, wünschte James und knallte die Tür zu.


    Chloe hatte die Krugers am Polizeicomputer überprüft und eine lange Liste von vermuteten bewaffneten Raubüberfällen gefunden, aber keine Verurteilungen außer ein paar Jugendhaftstrafen aus den Achtzigerjahren. Es schien seltsam, dass zwei Brüder, deren Karriere sich offensichtlich auf sorgfältig geplante Überfälle konzentrierte, Sasha dabei helfen wollten, Major Dee zur Strecke zu bringen. Aber James glaubte zu verstehen, warum sie dabei waren, als er sie von Nahem sah: Von allen harten Kerlen, die er je getroffen hatte, waren diese beiden die, die er in einer Schlägerei am liebsten auf seiner Seite gewusst hätte.


    »Sasha lobt euch ja in den höchsten Tönen«, bemerkte Tim Kruger und streckte die Hand nach hinten.


    Seine Stimme klang wie Kieselsteine, und er drückte James’ Hand so fest, dass der meinte, die Knochen müssten ihm brechen. Bruce dagegen sah es als Herausforderung an und drückte zurück. James saß in der Mitte und über seinem Schoß streckten sich zwei Arme, wobei Bruce’ Handgelenk von einer Faust, die so groß war wie ein Schinken, zu Brei gedrückt zu werden drohte. Nach einem zehnsekündigen Handschlag ließen sie los, und Tim Kruger brach in ein vulkanartiges Gelächter aus, das James’ ganzen Körper erzittern ließ.


    »So ein zäher kleiner Bursche«, meinte er anerkennend. »Nicht viel dran, aber einen Griff wie ein Schraubstock.«


    Sie fuhren ungefähr fünfzehn Minuten durch den Thornton Estate, wo James bei seiner ersten Mission in der Gegend gewohnt hatte. Als sie an den schäbigen Häusern und den Fußballfeldern vorbeikamen, die die Erinnerung an längst vergessene Kickerspiele wachriefen, wurde ihm fast nostalgisch zumute, doch sie fuhren immer weiter, hinein in eine Gegend mit Industrieanlagen, die an den umzäunten Bereich des Luton Airport angrenzten.


    Eine Boeing 737 dröhnte kurz nach ihrem Abheben von der Startbahn über sie hinweg, sodass das ganze Auto bebte. Ein paar Sekunden später bog Wheels auf den Parkplatz vor einer Sofa-World-Filiale ein. An der Fassade hingen noch Banner mit der Aufschrift Räumungsverkauf und Letzter Tag: 75% auf alles.


    Langsam fuhr er über die leeren Parkbuchten und unter einem halb geöffneten Metallgitter hindurch, das zwei Mad Dogs in gelben Overalls sofort hinter ihnen wieder herabzogen.


    James und Bruce betraten erstaunt die riesige Halle, in der vereinzelt immer noch ramponierte Ladeneinrichtungsstücke herumstanden, und wo mit Teppichboden belegte Flächen zur Ausstellung von Möbelstücken angelegt waren.


    Ein halbes Dutzend Mad Dogs saß auf fleckigen und kaputten Sofas, die selbst am letzten Tag des Ausverkaufs nicht hatten verkauft werden können, tranken Tee und warteten darauf, dass etwas geschah. Zwei schwarze Mercedes-Lieferwagen und die Zugmaschine eines Sattelschleppers standen auf dem Teppich. Die Lieferwagen waren frisch lackiert, und auf der Seite prangte das Logo einer Flughafen-Catering-Firma, während der Laster wie aus einem Science-Fiction-Film wirkte, denn über seine Windschutzscheibe war eine dicke Scheibe Plexiglas geschraubt worden, und er besaß einen Rammbock aus zwei riesigen Kuhfängern.


    James stieg als Letzter aus dem Auto und hatte unwillkürlich das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Die Krugers, die Passfotos und die Tatsache, dass der Flughafen Meilen von dem Ort entfernt war, an dem Major Dee seinen Drogendeal tätigte, hatten ihn sich sowieso schon fragen lassen, ob alles nach Plan verlief, aber das Szenario in der Sofa World versetzte ihn regelrecht in Panik.


    »Ihr habt es ja alle geschafft«, begrüßte sie Sasha fröhlich, als er aus einem Büro kam und– wohlweislich einen Handschlag vermeidend– Tim und Tony Kruger freundschaftlich auf die Schultern schlug. »Das passt alles so gut zusammen, die Götter müssen uns wohlgesonnen sein.«


    »Ist Savvas schon von dem anderen Ort zurück?«, fragte Wheels.


    Sasha nickte. »Er hat genug Plastiksprengstoff angebracht, dass der Laden komplett in die Luft fliegt«, berichtete er grinsend. »Major Dee hat ja keine Ahnung.«


    »Und was ist mit dem Geld?«


    »Ich habe gerade den Anruf erhalten«, sagte Sasha. »Das Geld ist an Bord, und das Flugzeug startet jeden Augenblick in Schiphol.«


    »Ähem«, räusperte sich Bruce. »James und ich riskieren hier genauso unseren Hintern wie alle anderen. Kann uns mal jemand aufklären, was hier los ist?«
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    Major Dee auf der anderen Seite der Stadt hatte einen federnden Gang und das Blut von Sasha Thompson in der Nase. Er hatte sechs Männer in dem kleinen Lagerhaus, um den Drogendeal abzuschließen. Dreißig weitere parkten unauffällig in den umliegenden Straßen, gemeinsam mit einigen extra eingeladenen Gästen von einer Gang aus London, die Sasha im letzten Jahr bestohlen hatte, sowie ein paar Männern aus Salford, deren Wunden noch frischer waren.


    Da er bezweifelte, dass die Mad Dogs mehr als zwanzig Männer aufbringen konnten, verließ sich Major Dee auf eine einfache Strategie. Wenn er seine Drogen von den Schmugglern erhalten hatte, würde er die Mad Dogs ins Lagerhaus kommen lassen, um sie zu stehlen. Aber wenn sie wieder gehen wollten, würden sie sich einer Übermacht von mindestens eins zu drei gegenübersehen. Es würde ein Gemetzel geben.


    Michael kam zu einem Treffpunkt in einer Nebenstraße zehn Minuten vom Industriegelände entfernt, wo der Deal stattfinden würde, ging dann zum Lagerhaus und stieg an dessen Rückseite schnell eine fünfzehn Meter hohe Leiter zum Dach hinauf.


    Das Dach war aus Wellblech und schepperte unter seinen Schritten. Vor einem Lüftungsschacht legte er sich auf das warme Metall.


    Er nahm einen Schraubenzieher aus der Tasche und löste damit eine Klammer, mit der eine moosbedeckte Lamelle fixiert war. Knirschend gab sie nach, und er schob sie beiseite, steckte den Kopf durch die Lücke und sah in das Lagerhaus darunter. Major Dee benutzte keine Funkgeräte, also musste er als Letztes nur noch sicherstellen, dass sein Handy auch ein Signal empfing.


    Er rief Major Dee an, um ihm zu sagen, dass er auf seinem Posten war, dann schickte er Gabrielle schnell eine SMS mit I LOVE YOU und betrachtete die helle Morgensonne. Nach ein paar Sekunden antwortete sie: LUV U2. PASS AUF.
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    James trug all seine Schutzkleidung unter einem Trainingsanzug, den Sasha ihm mitgebracht hatte. Sie hatten alle Handys eingesammelt, weil die Cops einen darüber orten können, aber James hatte immer noch den Sender, der als Heftpflaster getarnt an seinem Hals klebte.


    »Willst du den ganzen Tag da drinbleiben?«, schrie er und hämmerte an die Tür der Personaltoilette am Eingang zur Sofa World.


    »Es dauert so lange, wie es eben dauert«, antwortete Savvas. »Und wenn ich fertig bin, willst du hier sicher nicht mehr rein.«


    »Aber ich platze gleich!«, stöhnte James.


    »Dann geh hinten raus und pinkle draußen an die Wand.«


    »Dürfen wir denn raus?«


    »Richte Riggsy aus, dass ich gesagt habe, es sei ein Notfall.«


    Riggsy war einer der älteren Mad Dogs. Er war ein begeisterter Pokerspieler, den es ärgerte, wenn die Jüngeren in Sashas Keller anfingen, aufzumucken.


    »Wo willst du hin?«, fragte er und schnitt James den Weg zum Notausgang ab.


    »Savvas hat gesagt, es sei okay«, erwiderte James. »Der hockt jetzt schon seit zwanzig Minuten auf dem Pott.«


    Riggsy schien das extrem witzig zu finden und rief den Männern auf dem Sofa zu: »He, der Junge sagt, dass Sawas schon wieder im Scheißhaus ist!«


    Alle fingen zu lachen an, aber James verstand nur Bahnhof, und Riggsy musste es ihm erklären: »Wenn Savvas wegen einer großen Sache nervös wird, kriegt er immer die Scheißerei. Jetzt geh raus pinkeln, aber mach’s kurz, weil wir sofort aufbrechen, sobald Sasha Bescheid gibt.«


    James ging durch die Feuertür hinaus und gelangte auf einen schmalen Betonstreifen. Zwischen ihm und dem vollen Parkplatz eines Baumarktes nebenan befand sich nur ein Drahtzaun, daher joggte er hinter das Gebäude und stellte sich vor die Wand.


    »Chloe«, flüsterte er und drückte mit dem Daumen auf den Sendeempfänger.


    Der Empfänger war so konzipiert, dass keine Meldung im falschen Moment aus ihm ertönen konnte. Der winzige Lautsprecher funktionierte nur, wenn James mit dem Daumen auf das Pflaster drückte.


    »Chloe«, wiederholte James, zog die Hose auf und versuchte, seinen Penis aus der Schutzkleidung zu befreien. Er musste zwar nicht wirklich pinkeln, aber er musste eine Pfütze hinterlassen, wenn er die anderen nicht misstrauisch machen wollte.


    »James? James, ich verstehe dich kaum«, antwortete Chloe. Dann verschwand das Signal in lautem digitalem Rauschen. »Wo bist du? Wir stecken im Verkehr fest, und dann haben wir eure Handysignale verloren.«


    »Sofa World, in der Nähe des Flughafens«, flüsterte James. »Hör zu, ich habe nur ein paar Sekunden Zeit. Wir stecken ganz tief in der Kacke. Sasha hat alles auf den Kopf gestellt. Anscheinend geht eine unglaublich wertvolle Fracht jeden Tag durch den Flughafen Luton, und die Krugers sind seit Jahren darauf aus, sie zu rauben. Sasha weiß alles über die Sache im Lagerhaus, und wir sind am Flughafen, während die Cops auf der anderen Seite der Stadt beschäftigt sind.


    Er hat einen riesigen Rammbock, und ich habe Flugtickets und einen falschen Pass bekommen. Dafür waren die Fotos. Ich kenne nicht alle Details, aber wir sind hinter Bargeld her, das vor vierzig Minuten in Schiphol, Holland, gestartet ist... Oh, und Wheels hat die Wörter Major Dee und Plastiksprengsatz in einem Atemzug genannt. Ich glaube, sie wollen das Lagerhaus in die Luft jagen. Holt Michael da lieber raus...«


    James brach ab, zum Teil, weil er außer Atem war, zum Teil, weil er zurückschreckte, als ihm ein Windstoß seine Pisse ans Hosenbein blies.


    »Mist«, fluchte er, schüttelte sich und betrachtete den großen dunklen Streifen an seinem Hosenbein. Es war peinlich, aber im Moment wirklich nicht seine größte Sorge. Er drückte mit dem Daumen auf das Pflaster, aber Chloe antwortete nicht.


    »Chloe?«, zischte er. »Chloe, hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    Sie gab keine Antwort. Gleich darauf kam Wheels um die Ecke.


    »Es ist so weit, James«, schrie er. »Ich muss dich zum Flughafen bringen!«
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    Der Laster mit dem Container fuhr um neun Uhr siebenunddreißig rückwärts in das Lagerhaus hinein. Der Fahrer war allein und schien unbewaffnet, was nicht weiter überraschte, da Simeon gesagt hatte, dass die Übergabe reine Routine war.


    Michael spähte durch das Dach auf den leeren Betonboden, als die Containertüren aufschwangen. Der Fahrer arbeitete zusammen mit drei Slasher Boys daran, die schweren Speiseölfässer eine Sperrholzplanke hinunter auf eine alte Matratze am Boden zu rollen.


    Dort wurde jedes Fass von einem vierten Slasher Boy abgebremst und auf eine mechanische Waage verfrachtet. Die Schmuggler hatten die Fässer mit Kokain unter die voll Öl gemischt, daher konnte man beide nur anhand des leichten Gewichtsunterschieds auseinanderhalten.


    Wurde ein Fass mit Kokain identifiziert, machten sich ein fünfter und sechster Slasher Boy daran, den Stoff herauszuholen. Einer öffnete den Aluminiumdeckel und bog ihn zurück, während der andere mit einem bis über die Ellbogen reichenden Plastikhandschuh in die zähe Flüssigkeit griff und einen vakuumverpackten Würfel Kokain herausholte.


    Dann schnitt er die äußere, öltriefende Plastikschicht ab und warf den nun sauberen Kokainwürfel in den Kofferraum eines Alfa Romeo. Nach dem zwölften Würfel begannen die Männer, schwere Fässer die Rampe hinaufzurollen. Damit ersetzten sie die Fässer, die geöffnet worden waren, sodass der Endabnehmer eine vollständige Containerladung vorfand und keine Ahnung davon hatte, dass seine wöchentliche Lieferung von Speiseöl Teil einer Kokainschmuggelroute war.


    Michael fand, dass die ganze Aktion uncharakteristisch glatt vonstatten ging, dafür, dass sie von einem so unorganisierten Mann wie Major Dee geleitet wurde. Sein Magen machte Purzelbäume, als die Containertüren zuknallten, und er zog den Kopf aus dem Luftschacht und blickte sich um, in der Erwartung, jeden Augenblick Mad Dogs anstürmen zu sehen.


    Doch zu seiner Verwunderung kamen durch das wuchernde Unkraut auf dem angrenzenden Grundstück junge Leute. Die meisten waren Teenager, die mit Baseballschlägern und Pistolen bewaffnet waren. Michael blieb keine Zeit, sie zu zählen, aber es waren schätzungsweise mindestens fünfzig.


    Er zog das Telefon aus der Jackentasche und überlegte, ob er zuerst Maureen oder Major Dee anrufen sollte, aber da sein Mobiltelefon von der Einsatzzentrale auf dem Campus überwacht wurde, entschied er sich für Major Dee.


    »Wie sieht es da oben aus?«, fragte Dee. Er klang äußerst zufrieden.


    »Großes Problem«, stieß Michael hervor. »Da ist eine riesige Gang von Jungs im Anmarsch. Mindestens fünfzig.«


    Major Dee schien ungläubig. »Die Mad Dogs haben keine fünfzig Männer.«


    »Das sind keine Mad Dogs!«, widersprach Michael. »Die sehen aus wie Runts. Sasha muss ihnen einen Tipp gegeben haben.«


    »Fünfzig!«, rief Dee besorgt. »Leg auf, ich muss die Jungs in Bewegung setzen.«


    Michael rollte sich auf den Bauch, als die Verbindung abgebrochen wurde. Er kroch zum Rand des leicht abschüssigen Daches und sah den sich nähernden Runts entgegen. Dann bemerkte er, wie sich hinter ihm das Licht veränderte. Zuerst schien es nur ein reflektierender Sonnenstrahl zu sein, doch eine Sekunde später traf ihn eine Hitzewelle, und das Gebäude begann zu beben.
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    Wheels war ein fantastischer Fahrer. Mühelos schnell und völlig sicher fädelte er sich zwischen Taxis und erstaunten Touristen hindurch zur Haltezone vor dem Hauptterminal des Luton Airport.


    »Sorry, dass ich euch nicht früher davon erzählen konnte«, sagte Sasha und brachte James und Bruce durch die Automatiktüren ins Terminal. »Wir warten seit Jahren auf eine Gelegenheit, den Flughafen zu überfallen, und ich musste mich bedeckt halten. Wir hätten es beinahe schon vor ein paar Jahren getan, als die Queen das neue Krankenhaus eröffnet hat, aber damals gab es keinen Flug mit der richtigen Ladung.«


    »Sie haben also Leute am Flughafen?«, fragte James. »Jede Menge.« Sasha nickte. »Das ist einer der größten Arbeitgeber in der Stadt. Hier arbeiten Freunde und Verwandte von der Hälfte meiner Gang. Du musst dir nicht mal Gedanken machen, dass dein Gesicht auf einer Überwachungskamera auftaucht, weil wir an einigen Strippen gezogen haben.«


    Sie kamen an die Sicherheitsabfertigung für Inlandsflüge. Die Boarding-Pässe hatte Sasha bereits zu Hause am Computer ausgedruckt, und in der Schlange standen nur ein Dutzend Leute, um ihre Mäntel und Taschen durchleuchten zu lassen.


    Als die Schlange sich langsam vorwärtsbewegte, fragte sich James besorgt, ob seine Schutzkleidung den Alarm der elektronischen Schranke auslösen würde, obwohl ihn Savvas in der Sofa World mit einem Metalldetektor abgesucht hatte. Aber das war typisch James; er konnte nie in einer Schlange vor einer Sicherheitsüberprüfung stehen, ohne sich wegen irgendetwas Sorgen zu machen. Nervös begann er, seinen falschen Pass in Augenschein zu nehmen.


    Das Bild, das sie am Abend zuvor am Bahnhof von Luton gemacht hatten, sah bescheuert aus, aber er war beeindruckt von der Qualität des Drucks und des Wasserzeichens und schloss daraus, dass der Pass wahrscheinlich echt und als leeres Formular aus einem Passamt oder Konsulat gestohlen worden war.


    Der Sicherheitsbeamte scannte lediglich die Strichcodes auf ihren Boarding-Pässen und sah ihre Reisepässe nicht einmal an, bevor er sie zur Metalldetektor-Schranke winkte. James hatte auf seinem Boarding-Pass gelesen, dass ihr Flug an Flugsteig elf startete, und wunderte sich, dass Sasha in die entgegengesetzte Richtung ging.


    »Die Tickets sollten uns nur durch die Sicherheitsschranke bringen«, erklärte Sasha. »Wir gehen zum Frachtterminal.«


    Sie mussten sieben Flugsteige hinter sich lassen, dann standen sie schließlich vor einer Tür, die an die Erste-Klasse-Lounge angrenzte und ein Schild mit der Aufschrift Nur Privatflüge trug.


    Der Schalter davor war unbesetzt. Sasha holte einen Sicherheitsausweis hervor und schob ihn in das Schloss. Ein grünes Licht leuchtete auf, und es summte, dann öffnete sich die Tür, und das Trio joggte eine kurze Rampe hinunter und auf eine Treppe und eine Automatiktür zu, von wo die Passagiere normalerweise in einen Bus stiegen, um sich zu Flugzeugen bringen zu lassen, die ein Stück vom Terminal entfernt parkten.


    Bis zu diesem Zeitpunkt war Sasha völlig cool gewesen, aber jetzt zeigte er Anzeichen von Panik, als er sich umsah.


    »Was ist los?«, fragte James.


    »Hier sollte etwas für uns bereitstehen.«


    »Hab es«, rief Bruce und rollte einen Cateringwagen unter der Treppe hervor.


    Sasha schob die Jalousie an der Seite des Wagens hoch und grinste erleichtert, als er einen Seesack und drei Overalls erblickte.


    »Zieht das an!«, befahl er, zog die Schuhe aus und reichte ihnen beigefarbene Overalls mit der Aufschrift LUTON SECURITY auf dem Rücken. »Seid vorsichtig mit euren Fingerabdrücken.«


    James schwitzte mit der Schutzkleidung unter dem Trainingsanzug sowieso schon und fand es lächerlich, sich noch eine weitere Kleidungsschicht überzustreifen. In der Zwischenzeit zog Sasha Mützen und Sonnenbrillen aus dem Seesack.


    »Behaltet sie auf, falls wir jemandem begegnen sollten«, mahnte Sasha und zog sich die Mütze in die Stirn. »Ihr beide seht sehr jung aus, und ich will nicht, dass mich jemand beäugt, denn wenn hier irgendetwas gestohlen wird, ziehen die Cops mein Verbrecherfoto immer als Erstes aus ihrer Fotokiste.«


    Um ihnen das Leben noch unangenehmer zu machen, packte Sasha Gartenhandschuhe aus und reichte jedem der Jungen eine Pistole.


    »Das sind Glocks, dieselben, die ihr bei der Hard-Front-Geschichte benutzt habt«, erklärte er. »Die Cops am Flughafen haben Maschinenpistolen, also schießt nicht, wenn es nicht sein muss, denn wenn die Terrorbekämpfungseinheit zurückschießt, hört der Spaß auf. Gut ist, dass auf diesem Flughafen nur ein knappes Dutzend Polizisten arbeiten, und ihre Verstärkung ist im Moment damit beschäftigt, auf der anderen Seite der Stadt Major Dee hochzunehmen.«


    Die Türen, die auf den sonnenbeschienenen Asphalt führten, öffneten sich automatisch, und Sasha ging hinaus und sah sich um. Drei gelb-weiße Flughafenbusse parkten keine fünfzig Meter weiter. Dorthin liefen sie.
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    Die Zeit schien stillzustehen, als das Dach unter Michael erbebte. Der Sprengstoff hatte eine riesige Metallblase an der Seite des Lagerhauses hinterlassen. Flammen züngelten durch die Lücken in den Dachplatten, das ganze Gebäude verformte sich, und das Wellblech ächzte wie ein Meer aus Metall.


    Michael hielt sich so lange wie möglich dort oben, aber obwohl ihm seine Rüstung etwas Schutz bot, wurde das Metall doch zu heiß. Unten sah er zwei Slasher Boys und den Lkw-Fahrer aus der Feuertür stürzen, wo sie sich sogleich den Runts gegenübersahen, die über eine niedrige Mauer sprangen und mit gezückten Waffen auf sie zuwalzten.


    Major Dee hatte den Tod von acht Runts angeordnet, die in den Mord an Owen Campbell-Moore verwickelt gewesen waren, Michael erwartete also nicht, dass die Jugendlichen Gnade walten lassen würden, wenn sie Dees Männer in die Finger bekamen.


    Er hörte ein paar Schüsse, als sich plötzlich ein breiter Spalt zwischen den Wellblechplatten direkt hinter ihm auftat. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis das komplette Dach einstürzte. Michael musste hinunterklettern, auch wenn das bedeutete, sich den Runts stellen zu müssen.


    Er lief auf die Dachkante zu, als das gegenüberliegende Ende des Daches plötzlich wegsackte und wie ein riesiger Kamin schwarze Rauchwolken in den Himmel stieß. Michael stieg auf die erste Sprosse der Leiter, und der Wind trieb ihm dichten Rauch ins Gesicht.


    Seine Augen brannten, als er die Leiter hinabkletterte. Immer mehr Runts sprangen über die Mauer, aber sie teilten sich in zwei Gruppen, als Autos und Minibusse voller Slasher Boys draußen auf der Straße vorfuhren.


    Sekunden später knallten Schüsse in alle Richtungen. Glücklicherweise suchten die Runts in Panik Deckung, und Michael konnte die zweite Hälfte des Abstiegs bewältigen, ohne entdeckt zu werden.


    Sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, zog er seine Pistole, riss den Sicherheitshebel los und rannte so schnell er konnte.


    Die Schießerei auf der anderen Seite des Gebäudes nahm irre Ausmaße an, und Michaels Herz klopfte heftig, als ein Polizeihubschrauber über ihn hinwegfegte und die Rauchwolken teilte.


    Entsetzt über das Ausmaß an Gewalt hatte Chief Inspector Rush seine Taktik geändert, die Idee der durchlässigen Absperrkette aufgegeben und seinen Beamten befohlen, die Gegend abzuriegeln und dafür zu sorgen, dass sich die Schlacht nicht in ein angrenzendes Einkaufszentrum ausweitete.


    Michael brannten Augen und Lungen vom Rauch, aber er lief schneller und sprang über eine Mauer auf die Straße hinter dem Lagerhaus. An dem einen Straßenende standen zwei Streifenwagen, und ihm war klar, dass er niedergeschlagen und mit Handschellen gefesselt werden würde, wenn die Cops ihn schnappten. Die andere Richtung sah vielversprechender aus, und er wählte sie.


    Fünfzig Meter weiter kam er an eine Ecke und sah ein kaputtes Auto. Die Mitfahrer waren geflüchtet, doch der Fahrer hing bewusstlos über dem Lenkrad. Er sah aus wie ein Runt, und er war nicht älter als fünfzehn Jahre.


    Michael überlegte, ob er versuchen sollte, Erste Hilfe zu leisten, doch der Polizeihelikopter schwenkte wieder heran, und seine Anwesenheit machte ihm nur zu bewusst, in welcher Gefahr er sich befand. Er rannte weiter und hechtete in eine enge Nebenstraße, als ein Wagen voller kreischender Runts an ihm vorbeischoss. Er wähnte sich schon in Sicherheit, doch als er sich umsah, stellte er entsetzt fest, dass der Wagen wendete und ihm nachkam.


    Michael sprintete an zwei Lagerhäusern vorbei, während das Auto immer näher kam. Dahinter tat sich ein eingezäuntes Rasenstück auf, und er schoss durch das Eingangstor, wich einer Frau aus, die ihren Golden Retriever spazieren führte, und rannte über das fein säuberlich gemähte Grün. Das Auto konnte ihm nicht folgen, aber zwei Runts sprangen von den Rücksitzen.


    Als sie das Eingangstor erreichten, war Michael schon nahe an einer Grundschule am anderen Ende des Rasens. Er spähte durch die Hecke an der Seite und bemerkte, dass das Auto links abgebogen war, um ihm den Weg abzuschneiden, wenn er den Park auf der anderen Seite verließ.


    Der einzige sichere Weg führte durch die Schule. Er kletterte einen Maschendrahtzaun empor, der das Schulgelände umgab. Die Fenster eines Klassenzimmers voller Zweitklässler befanden sich kaum fünf Meter weiter, aber keines der Kinder sah zu ihm hin, bis irgendwo auf der anderen Seite der Mauer ein Schuss erklang.


    Als sich Michael auf den Betonboden fallen ließ, starrten ihn fünfundzwanzig kleine Augenpaare an. Einer der Runts, die ihn verfolgten, kletterte ebenfalls über den Zaun, während der andere daran entlanglief, um den Eingang zu suchen.


    Eine bessere Gelegenheit, in die Offensive zu gehen, würde Michael nie bekommen. Sobald der Runt vom Zaun gesprungen war, griff er an. Der Runt hatte ein Messer in der Hand, aber das prallte harmlos an Michaels Schutzkleidung ab, als er zustieß.


    Michael wand dem Jungen das Messer aus der Hand und schaltete auf Automatik. Er hätte von seiner Pistole Gebrauch machen können, doch Schießen ist nur eine allerletzte Option. Michael hatte genügend Zeit, den Runt kampfunfähig zu machen, bevor sein Kumpel das Schultor fand, und so packte er sein Handgelenk, verdrehte ihm den Arm und kugelte ihn mit einem Ruck aus.


    Im Klassenzimmer scheuchte die Lehrerin aufgeregt ihre kleinen Schüler in die hinterste Ecke, doch für jeden Sechsjährigen, der nicht hinschauen konnte, drückte schon ein anderer die Nase an die Scheibe und weigerte sich, wegzusehen. Mehrere von ihnen kreischten, als Michael zurücktrat und der Runt k. o. am Boden lag.


    Mit einem Runt konnte Michael fertig werden, aber es bestand die Gefahr, dass sich die beiden aus dem Auto an der Verfolgung beteiligten. Wenn sie nur mit Messern bewaffnet gewesen wären, hätte sich Michael womöglich ganz gute Chancen bei einem Kampf drei gegen einen ausgerechnet, aber einige Runts besaßen Pistolen, und es waren zu viele kleine Kinder in der Nähe, um ein Risiko einzugehen.


    Das Beste war es, sich zu verstecken, und er rannte auf eine rote Tür hinter dem Schulhaus zu. Als er hereinplatzte, kreischte eine Lehrerin beim Anblick seiner Waffe entsetzt auf.


    »Ich will Ihnen nichts tun«, rief Michael mit einer Stimme, die alles andere als beruhigend klang. »Bringen Sie die Kinder in Sicherheit, und sorgen Sie dafür, dass jemand die Polizei ruft!«


    Er sah sich um und stellte fest, dass er sich in einer Schulbibliothek befand. Alex Rider als lebensgroßer Pappaufsteller starrte ihn von der gegenüberliegenden Wand an. Hinter ihm gab es nur einen Ausgang, und man hatte einen guten Blick über den Schulhof. Es schien der perfekte Ort zu sein, um die Ankunft der Polizei abzuwarten.


    Doch das änderte sich schlagartig, als er einen Asiaten mit gezogener Pistole über den Schulhof laufen sah. Er war untersetzt, mit schweren Goldringen an den Fingern. Michael war ihm noch nie begegnet, aber er kannte das Gesicht von einem Überwachungsfoto.


    Er öffnete die Tür der Bibliothek einen Spaltbreit und zielte mit seiner Pistole auf den Jungen, der versucht hatte, Gabrielle zu ermorden.
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    Auf dem Flughafen waren die Wege mit gelben Linien markiert, und es herrschte eine strikte Geschwindigkeitsbegrenzung von dreißig Stundenkilometern. Sasha saß am Steuer des Busses, Bruce auf der langen Bank dahinter, und James hielt sich stehend an einer grünen Stange fest und hatte die Fotokopie mit der Fahrtroute in der anderen Hand.


    »Die nächste links«, sagte er, als sie hinter einem kleinen Airbus herfuhren.


    Sasha kannte sich mit dem Bus nicht aus und stellte alarmiert fest, dass er auf eine schmale Lücke unter einer Terminal-Gangway zusteuerte. Er bremste stark ab und sah besorgt drein, als sie nur Zentimeter unter dem Höhenbeschränkungszeichen hindurchkrochen.


    Dahinter gelangten sie auf den sonnenüberfluteten Frachtterminal. Sasha folgte der gelben Linie, die an vier geparkten Jets in den Farben eines internationalen Kurierunternehmens vorbeiführte, und bog dann über den offenen Asphalt zu einem einsamen 737-Frachtflugzeug ab.


    Zwei Männer entluden das Flugzeug mit einem Förderband, auf dem Frachtcontainer aus Aluminium zur Rückseite eines Tiefladers rollten. Als der Bus näher kam, erkannte James die grobschlächtigen Gestalten der Kruger-Brüder.


    »Ihr seid ganz schön spät!«, rief Tim Kruger und schaltete das Band aus, als James und Bruce den Bus verließen. Dann wandte er sich an Sasha, der am Steuer sitzen geblieben war. »Die Cargo-Leute liegen bewusstlos im Terminal, und der Käfig ist für die Sprengung vorbereitet.«


    James und Bruce bekamen Gasmasken aus Gummi ausgehändigt, und Tony zog einen Fernzünder aus der Tasche. »Finger in die Ohren!«, rief er und ließ den Jungen kaum zwei Sekunden Zeit, den Befehl zu befolgen, bevor er auf den Knopf drückte.


    Aus der offenen Tür des Frachtraums zehn Meter über ihnen schoss eine Stichflamme. Der Knall dröhnte über den Asphalt, und die Wucht der Explosion ließ das Flugzeug auf seinen riesigen Reifen einen halben Meter zurückrollen.


    Als Rauch aus der Tür quoll, schoben die Kruger-Brüder eine Treppe heran.


    Tim blickte zu James und Bruce hinüber. »Im Käfig seht ihr acht Würfel. Schnappt sie euch und werft sie die Treppe hinunter.«


    Sasha hatte behauptet, dass James und Bruce diesen Teil der Operation übernahmen, weil sie jung und schnell waren, aber als er die Treppe hinaufeilte, beschlich James das dumme Gefühl, dass es nur war, weil kein anderer so blöd war, das freiwillig zu machen.


    Als die Jungen die Tür erreichten, hatte sich ein großer Teil des Qualms schon verzogen. Es schien nichts Feuer gefangen zu haben, aber man konnte dennoch nur schwer etwas sehen. James spähte ins Cockpit, wo die Explosion fast alle Instrumente zerstört und so viele Warnsignale ausgelöst hatte, dass es klang wie in einem Vergnügungspark.


    Ihre Gasmasken filterten den Rauch, und Bruce ging in die andere Richtung und packte eine verstärkte Tür. Die Krugers waren Sprengstoffexperten, und die Explosion hatte saubere Löcher in die Pforte zum Hochsicherheitsbereich des Frachters geblasen, den man auch als Käfig bezeichnet.


    Bruce betrat den kaum drei Meter langen Raum und schaltete das Licht an seiner Maske ein. Die Explosion hatte die Aluminiumregale an der Käfigrückwand verbogen, und ihr Inhalt lag in einem Haufen auf dem Boden. Er fegte Massen an Umschlägen und kleineren Schachteln beiseite, die wahrscheinlich Schmuck oder Edelsteine enthielten, und bückte sich nach dem ersten Würfel.


    Die Würfel waren dreißig Zentimeter breit, zwanzig tief und zwanzig hoch, plastikumhüllt und enthielten je zweihundertsechzigtausend Dollar der Regierung der Vereinigten Staaten. Die Lieferung war in der letzten Nacht aus den USA nach Amsterdam gekommen und war für den Irak bestimmt, wo mit dem Geld die Sicherheitskräfte bezahlt werden sollten.


    Bruce reichte James den Würfel hinaus, der damit zur Außentür ging und ihn die Treppe hinunter in Tony Krugers Arme warf. Es dauerte keine vierzig Sekunden, bis zwei Millionen vakuumverpackte Dollar in den Bus verladen waren.


    Als die Jungen die Treppe hinunterrannten, sahen sie ein Feuerwehrfahrzeug des Flughafens anrasen. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis ihnen die Flughafenpolizei folgte.


    James sprang hinter Bruce und den Kruger-Brüdern in den Bus, und Sasha trat das Gaspedal durch, ohne sich mit dem Schließen der Türen aufzuhalten. Ihr Ausgang lag auf der anderen Seite des Flughafens, aber als Sasha eine schnelle Flucht hinlegen wollte, merkte er, dass die Hydraulikbremsen jedes Mal griffen, wenn der Tacho fünfunddreißig Stundenkilometer erreichte.


    »Das Scheißding hat eine Geschwindigkeitsbegrenzung!« , schrie Sasha, wendete um die Nase des Flugzeugs herum und nahm Kurs auf das Terminal für die Passagiere.


    »Sinnvoll«, bemerkte James leise und setzte sich auf die gepolsterte Bank neben Bruce. »Man will schließlich nicht, dass ein unterbezahlter Flughafenbusfahrer aufs Gaspedal tritt und einen Fünfzig-Millionen-Pfund-Jet rammt.«


    Dreißig Stundenkilometer fühlten sich entsetzlich langsam an, und sie krochen fast den Weg am Terminal entlang und an den verschwommenen Silhouetten von einem Dutzend Passagierflugzeugen vorbei.


    Doch als Tim Kruger dem Rest des Teams meldete: »Wir passieren gerade Flugsteig drei und sind in etwas mehr als einer Minute am Ausgang!«, war immer noch keine Polizei zu sehen.


    »Roger«, antwortete Savvas. »Ich komme rein.«


    »Da sind die Cops!«, schrie Bruce, der beim Zurücksehen zwei Wagen der Flughafenpolizei erblickte, die mit heulenden Sirenen über den Asphalt schossen.


    Sie holten schnell auf, als Sasha eine letzte langsame Kurve um das Ende des Passagierterminals fuhr. Direkt vor ihnen lag die Flughafenzufahrt für Tankfahrzeuge und Cateringlastwagen, gesichert mit schweren Schranken und einem Wachhäuschen mit einer bewaffneten Polizistin darin.


    James erhaschte nur einen Blick darauf, bevor er den Sattelschlepper mit dem Rammbock vor dem Kühler sah, der mit mehr als achtzig Stundenkilometern auf das Tor zuraste. Der Rammbock donnerte gegen das Wachhäuschen und riss die gesamte Konstruktion aus dem Boden. Beim Weiterpflügen traf er so heftig auf einen Bordstein, dass die Vorderräder abhoben. Er zerschmetterte die Schranken und flog auf das Terminalgebäude zu.


    »Er hat es versaut!«, stieß Tony Kruger hervor.


    Savvas hätte scharf bremsen und wenden sollen, sobald er durch die Absperrung war. Doch mit den Reifen in der Luft bremst es sich nicht so gut.


    Als der Sattelschlepper wieder landete, stoben Funken vom Rammsporn auf, und Sawas, der einen Helm trug, wurde durch das Führerhaus geschleudert. Der Sattelschlepper krachte ins Terminalgebäude und riss ein großes Loch hinein, durch das man Lüftungsschächte und einen Versorgungsgang sehen konnte.


    »Himmel!«, japste Bruce, als es staubte und Mauerstücke herumflogen. »Der muss doch k. o. gegangen sein.«


    Sasha hielt den Bus an, und die beiden schwarzen Mercedes-Lieferwagen rasten mit heulenden Motoren durch das Gewirr aus Draht und Beton, wo die Sicherheitsschranken gewesen waren. James und Bruce schnappten sich je einen Geldwürfel und rannten auf sie zu.


    Währenddessen bemühte sich Savvas, die Tür des zerbeulten Sattelschleppers zu öffnen, aber durch den Aufprall hatte sie sich verzogen, und der einzige Weg nach draußen war durch das Fenster. Die beiden Wagen der Flughafenpolizei hatten fünfzig Meter hinter dem Bus angehalten, und die Kruger-Brüder rissen Maschinenpistolen hervor und gaben Warnschüsse in die Luft ab.


    »Bleibt, wo ihr seid!«, warnte Tony.


    Bruce lief ein zweites Mal mit zwei Geldwürfeln los. James wollte gerade nach dem letzten greifen, als ihn Sasha zum Sattelschlepper schickte.


    »Hilf Sawas. Er steckt fest.«


    Savvas bemühte sich vergeblich, aus dem Fahrzeug zu kommen. Ein Wasserstrahl spritzte aus dem Schutt im Terminal, als James auf die Trittstufen zum Führerhaus sprang. Er packte Sawas am Overall, aber dessen Schultern waren eingequetscht, und er atmete schwer.


    James versuchte gerade, den Riemen von Sawas’ Helm zu lockern, als ein Feuerstoß aus einer Automatikwaffe ihm den Schreck seines Lebens einjagte. Er glitt von der Stufe ab und kam unglücklich mit dem Fuß auf, verdrehte sich den Knöchel und fiel auf seinen gut gepolsterten Hintern.


    Vorsichtig sah er sich um. Von Bruce oder den Kruger-Brüdern war nichts zu sehen, und das Feuer schien aus der Richtung des zerstörten Wachhäuschens gekommen zu sein. Die Polizistin hatte sich mit einem Hechtsprung aus dem Häuschen gerettet, bevor es gerammt worden war, und nutzte den Schutt jetzt als Deckung, um von dort aus in die Reifen der schwarzen Lieferwagen zu schießen, die kaum zehn Meter entfernt standen.


    Den Fluchtwagenfahrern blieb nichts anderes übrig, als mit voller Geschwindigkeit rückwärts durch die zerstörte Flughafenzufahrt zu rasen. James stand auf und vermutete, dass es alle in die Lieferwagen geschafft hatten und ihm nur noch der halb bewusstlose Sawas Gesellschaft leistete.


    Er überlegte, ob er wegrennen sollte, aber da aus den Trümmern des Wachhäuschens jemand schoss und die Polizeiwagen sicher gleich anpreschen würden, jetzt, wo die Krugers ihm keine Rückendeckung mehr gaben, war die einzig vernünftige Lösung die, aufzugeben. In diesem Moment sah er Sasha flach in der Tür des Busses liegen.
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    Michael war ein guter Schütze. Er hatte mit seiner kompakten Pistole viel geübt, und der Runt, der Gabrielle niedergestochen hatte, lief kaum zehn Meter entfernt über den Schulhof. Es war ein leichter Schuss.


    Cherubs wird beigebracht, dass sie nur schießen dürfen, wenn sie sich in unmittelbarer Gefahr befinden, und der Runt wusste nicht einmal, dass auf ihn gezielt wurde. Aber Michaels Ausbildung wurde von seiner Liebe zu Gabrielle überlagert. Er wollte, dass derjenige, der fast ihr Leben ausgelöscht hatte, litt, und seine Wut war schier überwältigend.


    Kann ich damit durchkommen? Wahrscheinlich schon. Könnte ich selbst damit leben? Ganz bestimmt. Würde es mich nicht genauso schlecht machen wie ihn, wenn ich es tue? Kann ich wirklich einen Menschen töten?


    So sehr Michael den Runt auch hasste, stellte er doch überrascht fest, dass er es nicht fertigbrachte, jemanden kaltblütig zu ermorden.


    Also senkte er die Waffe und überlegte kurz, ob er den Runt in den Hintern oder ins Bein schießen sollte– aber egal wo eine Kugel in den Körper eintritt, wenn sie eine Arterie trifft, kann man innerhalb von drei Minuten tot sein.


    Das Knallen einer Tür in seinem Rücken brachte Michael dazu, sich umzudrehen, und er hörte Schritte im Gang. Er dachte zuerst an die beiden Runts im Auto. Doch dann hörte er Stimmen: eine fast hysterische Frau und ein älterer Mann, der sie zu beruhigen versuchte. Die Polizei hatte dem Notruf aus einer Grundschule höchste Priorität eingeräumt.


    »Hier spricht die Polizei! Kannst du mich hören?«


    Michael blickte schnell noch einmal aus dem Fenster und sah, dass der Runt stehen geblieben war. Er hatte Michaels Spur verloren und wusste nicht, was er tun sollte.


    »Ich höre Sie!«, rief Michael zurück.


    »Leg die Waffe weg und schieb sie über den Boden auf die andere Seite des Raums«, verlangte der Polizist ruhig. »Ich will deine Pistole sehen können, wenn ich die Türe aufmache!«


    Michael überlegte kurz, ob er aus der Tür stürmen und dem Runt nacheilen sollte, aber die bewaffnete Polizei arbeitete immer zu zweit, daher war das wahrscheinlichste Ergebnis einer solchen Aktion, dass er selbst eine Kugel in den Rücken bekam. Und das war trotz Schutzweste und Nanokleidung keine schöne Vorstellung.


    »Schnell!«, verlangte der Polizist.


    »Ich lege jetzt die Pistole hin«, verkündete Michael laut.


    Er sicherte die Waffe, nahm das Magazin heraus und warf dann beides an die andere Wand des Zimmers. Einer der beiden Polizisten musste es durch einen Türspalt gesehen haben, denn er stürmte sofort herein, richtete seine Pistole auf Michael und brachte dabei die Pappfigur von Alex Rider zum Umkippen.


    »Die Hände auf den Kopf! Auf den Kopf!«


    Michael gehorchte, während ein weiterer Polizist ins Zimmer stürmte.


    »Los, Gesicht zum Fenster!«


    Als der Beamte Michael gegen ein Bücherregal schleuderte und ihm Handschellen auf dem Rücken anlegte, bemerkte der Runt die Polizeiuniform in der Bibliothek und rannte auf das Schultor zu.


    »Okay, mein Junge«, sagte der Beamte, als er Michael vom Fenster wegzerrte und ihn nach vorne schob, damit ihn sein Kollege durchsuchen konnte. »Du bist verhaftet. Du hast das Recht zu schweigen, aber alles, was du sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden.«


    »Er trägt vollen Körperschutz«, stellte der andere Polizist ungläubig fest, als er ein Jagdmesser und ein Handy aus Michaels Hosentasche zog. »Tragen einer Schusswaffe, Angriff mit einer tödlichen Waffe. Dir drohen fünf Jahre Haft, und du kannst noch nicht älter als sechzehn sein...«


    »Raus zum Auto«, knurrte der erste Polizist.
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    Sasha sprintete geduckt mit einem Geldwürfel unter dem Arm aus dem Bus. James hatte Angst, beschossen zu werden, und fragte sich, ob er nicht eine Verletzung vortäuschen und Sashas Verhaftung der Polizei überlassen sollte. Aber Sasha kannte sich auf dem Flughafen gut aus, und James gefiel die Vorstellung nicht, dass er am Ende davonkam.


    James kroch über den Schutt und folgte Sasha durch einen Gang aus Gasbetonsteinen, während eine Frauenstimme vom Band sie wiederholt darauf aufmerksam machte, dass Alarm ausgelöst worden war und sie das Gebäude am nächsten Ausgang verlassen sollten.


    Nach dreißig Schritten fanden sie sich in einem Lagerraum wieder, in dem Zeitungen vom gestrigen Tag und Kisten mit Chips gestapelt waren. Sasha steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür am anderen Ende des Raumes und blickte in einen verlassenen Zeitschriftenladen.


    »Die Luft scheint rein zu sein«, flüsterte er.


    Geduckt schlichen sie zwischen zwei Regalen mit Zeitschriften hindurch und spähten in die Wartehalle des Flughafens. Als Wheels sie abgesetzt hatte, war sie voller Menschen gewesen. Jetzt war sie leer und still bis auf die Lautsprecheransage und einen bewaffneten Beamten, der mit knirschenden Stiefeln über den glänzenden Boden patrouillierte.


    »Und nun?«, flüsterte James.


    Aber Sasha war bereits zum Ladentresen geschlichen. Er langte dahinter und nahm sich eine große Plastiktüte.


    »Halt mal auf«, befahl er und reichte James die Tüte.


    James hielt sie auf, damit Sasha den Geldwürfel hineinfallen lassen konnte.


    »Wie kommen wir hier raus?«, fragte James und schielte auf die Maschinenpistole des Polizisten.


    Sasha wies auf die offene Ladentür und nach links und zog ein Messer aus der Hose.


    »Passagiere werden ins Busterminal evakuiert, das liegt fünfzig Meter weiter in diese Richtung«, erklärte er leise. »Wir achten darauf, dass unser Robocop dort in die andere Richtung sieht, wenn wir den Laden verlassen, aber wenn wir erst einmal ins Freie kommen, werden da einige tausend Leute sein, die darauf warten, wieder hineingelassen zu werden.«


    James war fast schlecht vor Angst, als Sasha mit dem Messer in die Tüte langte und die Plastikhülle um das Geld aufschnitt. Er erwog kurz, Sasha ins Bein zu schießen, aber bevor er Gelegenheit dazu hatte, drückte Sasha ihm ein Bündel Hundert-Dollar-Scheine in die Hand.


    »Wozu ist das denn?«, wollte James wissen.


    »Mengenkontrolle«, gab Sasha geheimnisvoll zurück.
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    Obwohl das gestohlene Geld leicht in einen Lieferwagen gepasst hätte, hatte Sashas Plan zwei vorgesehen, denn die Polizei war unterbesetzt, und zwei Lieferwagen erhöhten die Chancen der Gang, zumindest mit der Hälfte des Geldes zu entkommen.


    Bruce fuhr zehn Minuten in einem Lieferwagen mit Tim Kruger, einer Million Dollar und einem kleinen Loch im linken Hinterreifen. Auf einem überwucherten Hof am Rand des Thornton Estate hielten sie an.


    Wheels wartete in dem PS-starken BMW mit offenem Kofferraum. Zwei Würfel wurden schnell hineingeworfen, während Tim Kruger die beiden für ihn und seinen Bruder in einen Rollkoffer packte, den er über das Pflaster rollte und in den Kofferraum eines auf der anderen Straßenseite geparkten Renault hob.


    Als Wheels der Abgaswolke des Renault folgte, holte Riggsy, der den Lieferwagen gefahren war, einen Benzinkanister aus dem Fahrerhaus und begann, damit herumzuspritzen.


    »Du siehst aus wie ein geprügelter Hund, Brucey«, rief er grinsend.


    »Wo ist der andere Lieferwagen?«, fragte Bruce besorgt. »Hast du gesehen, was mit Sasha und James passiert ist?«


    »Anderer Treffpunkt«, erklärte Riggsy.


    »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie zurückgeblieben sind«, wandte Bruce ein. »Ich bin zum Lieferwagen gerannt und hineingesprungen und habe gesehen, dass Tony Kruger in den anderen gestiegen ist...«


    Riggsy mochte keine Teenager und klang verärgert. »Bleib ruhig, Junge. Und jetzt steig endlich aus dem verdammten Overall und wirf ihn in den Wagen, bevor ich ihn abfackle.«


    Bruce machte sich solche Sorgen um James, dass er ganz vergessen hatte, dass er noch den Overall mit der Aufschrift LUTON SECURITY trug.


    »Wenn etwas schiefläuft, muss man einen klaren Kopf bewahren«, belehrte ihn Riggsy, als sich Bruce eilig den Overall von den Armen streifte. »Geh zurück in den Zoo, denk dir ein verdammt gutes Alibi aus und bleib ruhig. Und egal, was passiert, versuch nicht, mit Sasha Kontakt aufzunehmen, bevor er es bei dir versucht! Wenn du willst, nehme ich dich bis zur Bushaltestelle mit.«


    Mit diesen Worten zog er ein Feuerzeug aus der Tasche und machte Bruce ein Zeichen, sich mit dem Overall zu beeilen. Bruce warf einen Blick in den Lieferwagen und stellte fest, dass er eine Goldgrube an forensischen Beweisen war: Fingerabdrücke, DNA-Spuren der halben Mad-Dogs-Gang und mehrere Overalls. Die Mission war so oder so vorbei, und jetzt waren nur noch er und Riggsy übrig.


    »Verdammt«, stöhnte Bruce. »Hilf mir mal. Ich kriege das blöde Ding nicht über meine Stiefel.«


    »Hör auf mit dem Blödsinn!«, fuhr ihn Riggsy an. »Warum hast du nicht zuerst die Schuhe ausgezogen?«


    Er kam herbei, um am Overall zu ziehen, aber als er sich bückte, trat ihm Bruce mit dem rechten Stiefel an die Schläfe. Riggsy stürzte mit dem Gesicht voran auf das Pflaster, und Bruce befreite sich mühelos von dem Overall und beugte sich über den Liegenden, um zu überprüfen, dass er auch wirklich bewusstlos war.


    Er sah sich sorgfältig um, bevor er auf den Sendeempfänger an seinem Hals drückte.


    »Chloe?«


    »Ich höre dich laut und deutlich, Bruce.«


    »Hast du etwas von James gehört?«


    »Ich höre den Polizeifunk mit«, erklärte Chloe. »Ich glaube, er ist mit Sasha noch im Flughafengebäude.«


    »Gott sei Dank!«, stieß Bruce hervor. »Ich dachte schon, die hätten ihn niedergeschossen.«


    »Na ja, er ist noch nicht in Sicherheit.«


    »Hör zu«, sagte Bruce. »Ich bin hier am Rand des Thornton Estate. Die Straße heißt Euphonium. Ich habe gerade einen von Sashas Leuten unschädlich gemacht, und hier steht ein Lieferwagen. Er ist voller Beweise, aber mit Benzin getränkt. Kannst du ein paar Cops herschicken?«


    »Ich werde es versuchen.«


    »Ich kralle mir Riggsys Autoschlüssel und verschwinde von hier, aber wenn er wieder zu sich kommt, erinnert er sich wahrscheinlich daran, dass ich es war, der ihn ausgeknockt hat.«


    »Ich verstehe«, sagte Chloe. »Ich rufe Chief Inspector Rush an und sage ihm, dass das oberste Priorität hat. Und dann sorge ich dafür, dass Riggsy keinen Kontakt zu anderen Mad Dogs hat, bevor du und James nicht verschwunden und in Sicherheit seid.«
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    Sasha wartete, bis der Cop ihnen den Rücken zudrehte, dann sprintete er, dicht gefolgt von James, in die Wartehalle hinaus. Sie erreichten den Notausgang, bevor der Bewaffnete merkte, was vor sich ging, und Sasha stieß die Glastür so heftig auf, dass er einen unbewaffneten Sicherheitsbeamten umwarf. Zu James’ Erleichterung standen mehrere Flughafenangestellte mit ihren gelben Lätzchen an der Tür, sodass der Cop es nicht riskieren konnte, einen Schuss abzugeben.


    Als James an die frische Luft und in die Sonne kam, sah er, dass das Busterminal und die umliegenden Parkplätze voller Menschen waren, die man evakuiert hatte, als der Sattelschlepper in das Gebäude gekracht war.


    Unter normalen Umständen wäre bei einer Verletzung der Sicherheit die gesamte örtliche Polizei angerückt, um den Flughafen abzuriegeln, doch heute befanden sich alle Einheiten auf der anderen Seite der Stadt und kümmerten sich um die Runts und die Slasher Boys. Sasha wusste, dass er es nur mit einem knappen Dutzend Flughafenpolizisten zu tun hatte, und meinte, dass er nur in der Menge untertauchen musste, um zu entkommen.


    »Geld für alle!«, schrie er beim Überqueren der Straße vor dem Terminal.


    Er packte eine Handvoll Geldscheine aus der Tüte und warf sie in die Luft. Da die Scheine vakuumverpackt gewesen waren, hafteten sie aneinander und flogen hoch in die Luft, bevor der Wind sie auseinandertrieb.


    Diese Maßnahme wiederholte Sasha, als sie durch das volle Busterminal joggten. Als der dritte Geldregen herniederflatterte, begriffen die Leute langsam. Ein paar Stimmen wurden laut, die »Oh mein Gott!« und »Die sind ja echt!« riefen, und die Leute begannen, die Scheine vom Boden aufzuklauben. Als Sasha eine vierte, größere Handvoll über seine Schulter in Richtung Flughafeneingang warf, schoben sich über hundert Leute vor, um die Dollars einzusammeln.


    Mehrere bewaffnete Beamte waren inzwischen dort aufgetaucht, aber sie hatten keine Chance, Sasha und James zu schnappen, da sich vor ihnen eine Menschenmenge um die flatternden Geldscheine stritt.


    »Das wollte ich immer schon mal machen«, sagte Sasha grinsend, als er eine letzte Handvoll warf.


    Zwei Minuten später befanden sie sich auf einem riesigen Parkplatz mehrere hundert Meter vom Terminal entfernt. Sie schienen nicht verfolgt zu werden und verlangsamten ihr Tempo. Die einzigen Leute in der Nähe waren evakuierte Passagiere, die sich in ihre parkenden Wagen gesetzt hatten.


    »Wir müssen die Overalls loswerden«, sagte Sasha, dann nahm er das Funkgerät aus der Tasche. »Ich bin auf dem östlichen Parkplatz. Kann uns jemand mit einem Auto abholen?«


    In diesem Moment bemerkte James eine Polizistin, die gleich vor ihnen hinter einer Stellwand auftauchte. Es war die Frau, die zuvor aus den Trümmern des Wachhäuschens auf sie geschossen hatte. Sie hatte sich gedacht, dass Sasha versuchen würde, in der Menge zu verschwinden, und anstatt ihn durch das Terminal zu verfolgen, war sie außen um das Gebäude herumgerannt und hatte ihnen hier aufgelauert.


    »Hände hoch!«, rief sie mit fester Stimme und richtete ihre Maschinenpistole auf Sashas Brust. Er trug zwar Schutzkleidung, aber aus dieser Entfernung war nicht garantiert, dass sie ihn retten würde.


    James war nicht in der Stimmung für noch mehr Schwierigkeiten und warf seine Pistole weg, doch Sasha ging weiter auf die Polizistin zu.


    »Wenn Sie mich erschießen, wird es für Sie eine monatelange Untersuchung geben«, sagte er grinsend und ließ die Tüte mit dem Geld fallen. »Hier sind noch über hunderttausend drin. Wenn ich Ihnen die dalasse, wird nie jemand etwas davon erfahren.«


    »Letzte Warnung!«, rief die Polizistin.


    Sasha war nur noch drei Meter von ihr entfernt. Als James sich umsah, erblickte er einen weiteren Polizisten und einen Sicherheitsbeamten des Flughafens, die zwischen den Autos auf sie zukamen.


    »Noch einen Schritt!«, warnte die Polizistin, aber da sie merkte, dass Sasha nicht die Absicht hatte, stehen zu bleiben, drückte sie ab.


    »Verdammt«, sagte Sasha merkwürdig gelassen, als ihn der Aufprall der Kugel nach hinten schleuderte. Seine Schutzweste war zwar durchbohrt, aber sie hatte die Kraft des Geschosses abgemildert, und die Metallkugel steckte zwischen zwei Rippen.


    »Scheint nicht Ihr Glückstag zu sein«, sagte die Polizistin, stellte sich über ihn und hielt ihm die Waffe vor die Nase.
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    Am Ende hatte die Polizei sechsunddreißig Slasher Boys und achtzehn Runts verhaftet. Vierzehn weitere Jugendliche sowie zwei Polizisten waren ins Krankenhaus eingeliefert worden, und obwohl fünf Personen Schussverletzungen, ernsthafte Stichwunden oder Verbrennungen erlitten hatten, war nur eine Person ums Leben gekommen.


    Sasha wurde unter Polizeibewachung ins Krankenhaus gebracht, während James bis auf die Boxershorts ausgezogen und in eine Arrestzelle gesperrt wurde. Die umliegenden Zellen waren mit Runts und Slasher Boys gefüllt, die an die Wände hämmerten und sich gegenseitig wüste Drohungen zuriefen.


    Ab und zu kamen die Polizisten und nahmen jemanden zur Vernehmung mit. Angesichts zweier Kollegen im Krankenhaus und einigen, die verletzt nach Hause geschickt worden waren, hatten diejenigen Beamten, die noch Dienst taten, nicht mehr viel Humor übrig. Sie gingen rüde mit jedem um, der den Mund aufriss, und wer behauptete, Hunger oder Durst zu haben, wurde angewiesen, entweder den Mund zu halten oder aus der Toilette zu trinken.


    »Die haben wir erst letztes Jahr sauber gemacht«, hieß es von einer Polizistin. »Also schlabbert schön!«


    Das Beschimpfen der Polizisten vereinte die rivalisierenden Gangs, und die Worte der Frau inspirierten einen trotzigen Chorus von »Zeig deine Titten!«, mit dem erst Schluss war, als die Zelle des lautesten Runts von drei Beamten mit Schutzschilden gestürmt wurde.


    Nach mehr als zehn Stunden ohne Essen und nur einem winzigen Päckchen Orangensaft sprang James erschrocken auf, als sich seine Zellentür öffnete.


    »Deine Mutter schläft wohl mit dem Polizeipräsidenten«, knurrte der Beamte und warf ihm einen steifen Papieroverall und Flipflops zu. »Du kommst auf Kaution raus.«


    »Was ist mit meinen Sachen?«


    »Alle persönlichen Gegenstände sind zur forensischen Untersuchung gebracht worden. Wie du dir sicher denken kannst, haben die da im Moment viel zu tun, ich würde mir also keine Hoffnungen machen, die vor Weihnachten wiederzusehen.«


    James zog sich den Overall an und schloss den Reißverschluss. Die Flipflops klatschten gegen seine Fersen, als ihn der Beamte durch den Gang in das Büro des diensthabenden Sergeanten führte.


    »Hier und da unterschreiben«, verlangte er und knallte ein Klemmbrett auf den Schreibtisch.


    James war todmüde und hätte beinahe James Adams anstatt James Beckett geschrieben– aber das wäre wahrscheinlich nie jemandem aufgefallen.


    »Komm nicht wieder!«, rief ihm der Beamte nach, als er ihn zu einer Tür schob.


    James hatte kein Telefon, kein Geld und nicht einmal vernünftige Anziehsachen am Leib, deshalb sah er ein wenig besorgt drein, bis er Chloe am Ende des Ganges entdeckte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie lächelnd und reichte ihm eine Flasche Wasser und einen großen Müsliriegel.


    »Du bist wundervoll!« James strahlte, riss den Müsliriegel auf und stopfte sich sechs Bissen auf einmal in den Mund. »Ich bin halb verhungert!«


    »Komm«, sagte Chloe, nachdem James die halbe Wasserflasche in einem Zug hinuntergestürzt hatte. »Maureen und die anderen warten im Auto hinten auf dem Parkplatz.«


    »Wo fahren wir hin?«, fragte James leise, als sie eine Treppe hinaufgingen. »Campus?«


    »Auf direktem Weg«, bestätigte Chloe. »Bruce hat Riggsy ausgeschaltet, bevor der den Transporter abfackeln und damit die Beweise zerstören konnte. Wir haben Riggsy gedopt, damit er sich an nicht viel erinnert, wenn er wieder zu sich kommt, aber es laufen einige Mad Dogs in den Straßen herum, und ich will nicht, dass ihr Jungs denen in die Arme lauft.«


    Chloe steuerte über den dunklen Parkplatz auf einen Toyota-Minivan zu, der zwischen Polizeibussen und Streifenwagen geparkt war. Maureen saß auf dem Fahrersitz, Bruce auf der mittleren und Michael auf der hinteren Bank. Michael trug einen ebensolchen Papieranzug wie James.


    »Anscheinend bin ich der Einzige, der clever genug war, sich nicht schnappen zu lassen«, bemerkte Bruce kichernd, als James neben ihm auf die Bank plumpste.


    James wandte sich zu Michael um, um zu fragen, wie es ihm ging.


    »Die Cops haben mich wie den letzten Dreck behandelt, aber ich werd’s überleben.«


    »Michael hat erzählt, dass der Kampf um das Lagerhaus der Wahnsinn war«, berichtete Bruce begeistert, als Maureen den großen Toyota vom Parkplatz fuhr.


    »Was ist mit Major Dee?«, erkundigte sich James.


    »Nichts«, erwiderte Chloe. »Soweit wir wissen, hat er sich aus dem Staub gemacht, sobald er die Runts hat kommen sehen. Die Polizei hat seinen Wagen verfolgt und ihn angehalten, aber nichts gefunden, nicht einmal ein Taschenmesser oder einen Joint im Handschuhfach.«


    »Ts, zu dumm«, fand James. »Und was ist mit den Überwachungsbändern? Konnte man nicht ein paar von Dees Handlangern sehen, wie sie mit dem Drogendeal beschäftigt waren?«


    »Du meinst den Talkumdeal«, warf Bruce ein.


    »Talkum?«, stieß James hervor.


    Chloe nickte, während der Toyota eine scharfe Kurve nahm. »Nach einem heftigen Kampf ist es den Cops gelungen, das Lagerhaus zu umstellen«, erklärte sie. »Die Explosion hat viele Beweise vernichtet, aber der Kofferraumdeckel war geschlossen, als der Sprengstoff zündete, und die Ladung wurde so vor der Hitze geschützt. Das Problem war nur, dass sie bereits ausgetauscht worden war. Gegen Talkum.«


    »Meint ihr, Sasha hat das Kokain geklaut?«, fragte James.


    »Wir sind uns ziemlich sicher, dass Simeon Bentine dahintersteckt, ob mit oder ohne Hilfe der Mad Dogs«, sagte Chloe. »Die Cops sind sofort zu seinem Büro gefahren, aber er hat sich buchstäblich in Luft aufgelöst.«


    James versuchte, die Ereignisse für sich zu sortieren. »Wir haben also Sasha. Savvas ist im Krankenhaus, und Bruce hat den Lieferwagen gerettet, bevor er ausgebrannt ist, womit wir genug Beweise haben sollten, um Riggsy und den Rest der Mad Dogs festzunageln.«


    »Das stimmt so ziemlich«, meinte Chloe.


    »Allerdings gibt es noch keine Spur von den Kruger-Brüdern oder dem Geld«, bemerkte Bruce. »Wheels und die anderen, die entkommen sind, werden eine Zeit lang ihre Gesichter nicht zeigen.«


    »Aber sie sind alle entweder eingesperrt oder auf der Flucht«, meinte James. »Das ist doch gar kein so schlechtes Ergebnis.«


    »Aber es ist meilenweit von unserem ursprünglichen Ziel entfernt, alle oberen Mad Dogs und Slasher Boys in das kleine Lagerhaus zu locken und sie dann von der Polizei einkreisen zu lassen«, widersprach Michael.


    »Es ist eine Schande«, sagte Chloe gähnend. »Wir konnten Major Dee nichts anhaben, und ohne Drogen können wir niemanden wegen Drogenhandels anklagen.«


    Maureen schüttelte den Kopf. »Und in dem ganzen Durcheinander wird es sehr schwer werden, zu beweisen, wem welche Waffe gehört hat. Sie werden alle sagen, dass sie nur die Pistole von jemand anderem aufgehoben haben und sie zur Selbstverteidigung genutzt haben, weil ihr Leben in Gefahr war, und niemand wird gegen sie aussagen. Die Anwälte werden leichtes Spiel haben, eine Verurteilung zu vermeiden.«


    »Und der Bandenkrieg geht weiter«, ergänzte Bruce mit dramatischer Stimme. »Nur dass die Slasher Boys echte Irre sind, und ohne die Mad Dogs, die den Haufen noch einigermaßen in Schach gehalten haben, wird es das absolute Gemetzel werden.«


    »Die Runts haben auch eine Menge Leute«, bemerkte Michael. »Wenn da jemand die Anführerrolle übernimmt, könnten sie den Slasher Boys schon Paroli bieten.«


    »Die werden sich sicher besser organisieren«, meinte Bruce. »Es muss doch irgendwo einen Runt mit mehr als nur einer Gehirnzelle geben.«


    James betrachtete die Straßenlaternen, die am Fenster vorbeizogen, und konstatierte verärgert: »Also haben wir im Grunde genommen zwei Monate lang versucht, einen Bandenkrieg zu verhindern, und haben stattdessen alles nur noch schlimmer gemacht.«


    »Nicht unbedingt«, beschwichtige ihn Chloe, die es für ihre Pflicht hielt, die drei müden Agenten aufzumuntern. »Wir haben eine Menge Informationen gesammelt, die das Sonderdezernat für Bandenkriminalität in ihrem weiteren Kampf nutzen kann. Nur weil wir zum Campus zurückkehren, bevor alle im Gefängnis sitzen, heißt das nicht, dass die Mission gescheitert ist.«


    »Es ist trotzdem Mist«, behauptete Bruce. »Wir waren so nah dran.«


    »Oooh, Burger!«, rief James, als sie an ein paar Fast-Food-Läden vorbeikamen. »Können wir kurz anhalten? Abgesehen von dem Müsliriegel habe ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


    »Ich hasse diesen fettigen Kram«, murrte Michael. »Da dreht sich mir der Magen um.«


    »Ich habe so einen Hunger, ich würde sogar tote Ratte am Stiel essen«, behauptete James.


    Maureen sah ihre Chefin an. »Da vorne ist ein Kreisel, Chloe. Wenn wir etwas essen wollen, kann ich da wenden.«


    »Nein«, sagte Chloe entschieden. »Wir warten, bis wir aus Luton heraus sind. Ich will so weit von diesem gottverlassenen Nest weg wie nur möglich.«


    »Und nie wiederkommen«, ergänzte Bruce.
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    Als James auf dem Campus ankam, war es elf Uhr, und bis er seinen Papieranzug ausgezogen und sich gewaschen hatte, war es fast Mitternacht. Dana schlief schon, aber er wollte sie unbedingt sehen.


    »Hi«, sagte er leise und stieß sie sachte am Kinn. Sie schlief immer in der hintersten Ecke des Doppelbettes, das Gesicht vergraben und mit einer Schulter an der Wand. James durchlief ein Schauer, als sie die Augen öffnete und unwillkürlich lächelte. Sie schob sich über das Bett und gab ihm einen Zahnpastakuss.


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Nicht so toll«, sagte James müde. »Ich habe einen Flughafen ausgeraubt, unser Informant hat uns anscheinend angeschmiert und sich mit Kokain im Wert von einer halben Million aus dem Staub gemacht, und die Cops haben nicht mal die Hälfte der Leute verhaftet, die wir auf dem Schirm hatten.«


    »Das mit dem Überfall habe ich in den Nachrichten gesehen...« Dana gähnte und setzte sich auf. »Manchmal läuft es eben so. Ehrlich gesagt, bei mir ist es viel zu oft genauso gelaufen.«


    »Hör zu«, sagte James. »Ich muss dir etwas sagen. Eine Art Geständnis sozusagen.«


    Dana begann, breit zu grinsen. »Wer war sie? Doch nicht wieder April Moore?«


    Die nüchterne Antwort verdutzte James. »Es war nicht April. Aber... Woher weißt du...?«


    »Ich kenne dich doch«, erwiderte Dana. »Du bekommst jedes Mal Stielaugen, wenn ein kurzer Rock an dir vorbeiläuft, und ich bin realistisch: Früher oder später passiert dir das immer bei einer Mission.«


    »Aber so bin ich doch gar nicht«, widersprach James. »Nun ja... vielleicht war ich so, als ich mit Kerry zusammen war. Aber ich habe sie oft betrogen, dass am Ende diese ganzen Lügen zwischen uns standen und Lauren mich erpresst hat und die Leute hinter meinem Rücken geredet haben... Das wurde so schlimm, dass ich Kerry kaum noch in die Augen sehen konnte. Ich habe diese Lügen gehasst, und dich wollte ich nie betrügen.«


    Dana sah ihn verwirrt an. »Aber du hast es trotzdem getan?«


    James verknotete verlegen die Finger. »Na ja, die Sache ist so. Da war... na ja... irgendwie hatte ich rein zufällig Sex mit der Tochter von diesem Kerl.«


    Dana blieb der Mund offen stehen, dann lachte sie los. »Rein zufällig!«, prustete sie. »Wie? Bist du spazieren gegangen, ganz für dich allein, und plötzlich bist du gestolpert und auf einem nackten Mädchen gelandet?«


    James war völlig durcheinander. Er hatte mit Tränen und Wutausbrüchen gerechnet.


    »Nein, so war das nicht«, widersprach er. »Ich habe gebadet. Sie hat sich ausgezogen und ist zu mir in die Wanne gestiegen. Sie war ziemlich sexy und... ich meine, ganz ehrlich, da kann kein Mann widerstehen.«


    »Gut, jetzt hast du gestanden«, sagte Dana kühl. »Und jetzt?«


    Jetzt, wo sie nicht mehr lachte, sah James in ihren Augen, dass sie verletzt war. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich war dumm, und ich schwöre, dass es nie wieder vorkommen wird. Du kannst mit mir machen, was du willst. Ich meine, wenn dir danach ist, schlag mich. Oder ich lade dich zum Essen ein oder schreibe einen Aufsatz für dich– alles. Nur gib mir bitte noch eine Chance.«


    »Weiß sonst noch jemand davon?«


    »Bruce hat es mitbekommen, aber er hat geschworen, es geheim zu halten.«


    »Du bist also nicht hergerannt, um es mir zu sagen, bevor es jemand anderes tut?«


    James schüttelte den Kopf, trat vom Bett zurück und breitete die Arme aus. »Schlag zu«, forderte er sie auf. »Brich mir den Arm, tritt mir in die Eier, ich habe es absolut verdient.«


    »Nein«, entgegnete Dana nachdenklich. »Du willst doch nur, dass ich dir wehtue, damit dein Schuldgefühl beruhigt ist. Du willst, dass ich es genauso mache wie Kerry, ausraste und Sachen nach dir schmeiße, dich schlage und dir alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf werfe. Und dann glaubst du, dass wir uns küssen und versöhnen und genauso weitermachen wie bisher. Nun, tut mir leid, aber diese Befriedigung werde ich dir nicht verschaffen.«


    James spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. »Du machst mit mir Schluss?«


    »Habe ich das gesagt?«


    »Ich habe keine Ahnung, was du sagst«, antwortete James und hielt sich den Kopf. »Du benimmst dich total komisch. Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wie du dich dabei fühlst oder so?«


    Dana kratzte sich an der Nase. »Ich weiß nicht... verletzt, verwirrt. Ich kann dir nicht einfach verzeihen, aber es beeindruckt mich, dass du ehrlich zu mir warst, obwohl du es nicht hättest sein müssen. Das würdest du nicht riskieren, wenn du mich nicht wirklich mögen würdest.«


    »Ich habe die ganzen Lügen zwischen Kerry und mir gehasst«, erklärte James. »Und ich will nicht, dass es mit dir genauso ist.«


    Dana strich mit der Hand über den Platz neben sich auf der Matratze. »Ich könnte eine Umarmung vertragen.«


    James stiegen fast Tränen in die Augen, als er sich setzte und Dana fest an sich zog.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich habe dich so vermisst, als ich weg war, und hatte furchtbare Angst, dass du mit mir Schluss machst.«


    Dana ließ ihre Finger unter James’ T-Shirt gleiten und flüsterte: »Du bist fünfzehn, ich bin sechzehn. Bald werden wir auf diesem Bett mehr tun als nur knutschen...«


    »Wie wäre es mit jetzt?«, fragte James grinsend.


    Dana drückte eine Speckfalte auf James’ Rücken zusammen und kniff ihn. »Ich wäre im Moment ein wenig vorsichtiger!«


    »Ich bin ein Schwein«, gab James zu und hob die Hände, als Dana ihn wegstieß. »Tut mir leid.«


    »Die Sache ist die«, meinte Dana ernst, »wenn dieses Mädchen rumläuft und zu Leuten in die Badewanne steigt, die sie kaum kennt, würde ich mal sagen, dass sie wohl schon mit einigen Jungs geschlafen hat. Vielleicht hat sie dir mehr gegeben, als du gewollt hast.«


    James schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin okay, sie hat mir ein Kondom gegeben.«


    »Na, besser als nichts«, fand Dana. »Aber Kondome sind nicht hundertprozentig sicher, und sie schützen nicht vor Filzläusen. Du solltest lieber zum Arzt gehen und dich untersuchen lassen.«


    »Dana, komm wieder runter. Ich meine, sie ist so alt wie wir, und wir haben es nur ein Mal getan...«


    »Ein Mal reicht.«


    »Aber ich bin noch nicht sechzehn«, protestierte James. »Wenn ich zur Krankenstation gehe, wird es rauskommen!«


    »Das ist vertraulich«, erinnerte ihn Dana.


    James stöhnte auf. »Na schön, ich mache morgen früh einen Termin aus.«


    »Gut«, sagte Dana. »Und ich komme mit, damit du nicht kneifst.«


    »Wieso sollte ich kneifen? Mir ist schon mal Blut abgenommen worden.«


    »Ich meine nicht den Bluttest.« Dana grinste. »Erinnerst du dich noch an das Video, das wir im Unterricht gesehen haben? An das lange Wattestäbchen, das sie dir in den Penis stecken, um einen Abstrich zu machen?«


    »Was?«, schrie James auf.


    »Du hast es wahrscheinlich nicht gesehen«, vermutete Dana. »Aus irgendeinem Grund haben alle Jungen im Raum die Augen zugemacht.«


    »Das sah echt schmerzhaft aus«, erinnerte sich James und verzog das Gesicht.


    »Es liegt ganz bei dir, mein Liebster«, erklärte Dana. »Aber wir sind schon ein paarmal ziemlich weit gegangen, und ich habe keine Lust, dämliche Risiken einzugehen, also entweder machst du den Test oder du kannst dir eine neue Freundin suchen.«


    »Wohl wahr.« James nickte betreten. »Und es ist ja nur ein Schmerz, nicht wahr? Ich sollte es wahrscheinlich sowieso machen.«


    »Zu dumm, dass man nicht zusehen darf«, meinte Dana lächelnd. »Ich könnte mit dem Ticketverkauf ein Vermögen machen.«

  


  
    

    Epilog


    Nach seiner Verhaftung verbrachte SASHA THOMPSON elf Tage im Krankenhaus, um sich von seiner Schusswunde zu erholen. Die Schutzkleidung hatte ihm mit Sicherheit das Leben gerettet. Später wurde er wegen bewaffneten Raubüberfalls, Schusswaffenbesitz, Diebstahl eines Fahrzeugs sowie Anstiftung zu Aufruhr und kriminellen Machenschaften angeklagt und zu vierzehn Jahren Haft verurteilt.


    



    DAVID KEMP (alias WHEELS) wurde verhaftet, als er versuchte, mit einem Koffer mit 250000 US-Dollar eine Fähre nach Frankreich zu besteigen. Ihm wurden Beteiligung an einem bewaffneten Raubüberfall, der Diebstahl eines Autos und die Benutzung eines gefälschten Passes vorgeworfen, und er wurde zu vier Jahren Gewahrsam verurteilt. Den ersten Teil der Strafe wird er in einer Anstalt für jugendliche Straftäter verbüßen.


    



    SAVVAS THEOKELSIS trug einen Hirnschaden davon, verursacht durch Sauerstoffmangel, als er in der Führerkabine des Sattelschleppers eingeklemmt war. Die Staatsanwaltschaft hat versucht, ihn anzuklagen, doch ein Richter entschied, dass er nicht in der Lage ist, einen Prozess durchzustehen.


    Savvas geistige Fähigkeiten sind heute stark eingeschränkt, und seine Mutter und seine jüngere Schwester kümmern sich um ihn. Sie haben Anspruch auf finanzielle Unterstützung erhoben, weil die Polizei Sawas in einer Arrestzelle am Flughafen vier Stunden lang festgehalten hat, bevor er richtig medizinisch versorgt wurde.


    



    KELVIN HOLMES wurde im Zusammenhang mit dem Überfall auf den Hard-Front-Laden vernommen. Trotz Fingerabdrücken und DNA-Spuren mussten alle Anklagepunkte fallen gelassen werden, weil die Dealer, die er als Geiseln gehalten hatte, sich weigerten, gegen ihn auszusagen. Da er die Rache der Slasher Boys fürchtete, zog Kelvin aus Luton fort und lebt jetzt angeblich im Süden von London.


    



    Neun weitere Mitglieder der ehemaligen Mad Dogs erhielten Gefängnisstrafen zwischen drei und zwölf Jahren für Vergehen im Zusammenhang mit dem Flughafenüberfall. ALAN »RIGGSY« RIGGS erhielt eine Haftstrafe von neun Jahren.


    



    Die Polizei fahndet weiterhin nach vier Verdächtigen, darunter die Brüder TIM und TONY KRUGER, sowie nach über einer Million Dollar der Regierung der Vereinigten Staaten.


    



    Das Gesetz traf JUNIOR MOORE mit aller Härte. Ihm wurden bewaffneter Raubüberfall, der Besitz einer Schusswaffe sowie von Kokain, Widerstand bei der Festnahme und Verstoß gegen die Bewährungsauflagen vorgeworfen. Er wurde zu sieben Jahren Haft verurteilt, die Höchststrafe für Straftäter unter sechzehn Jahren.


    Der Richter bat darum, Junior vorrangig in einer Einrichtung unterzubringen, die ein Behandlungsprogramm für Jugendliche mit Drogen- und Alkoholproblemen hat. Leider sind die finanziellen Mittel für diese Einrichtungen begrenzt, und Jugendliche mit weniger langen Haftstrafen werden bevorzugt.


    



    DESHAWN ANDREWS (alias MAJOR DEE) wurde nach den Unruhen bei dem Lagerhaus vernommen, aber ohne Anklage wieder auf freien Fuß gesetzt. In den folgenden Monaten war er der Drahtzieher in einem immer blutiger werdenden Bandenkrieg zwischen den Slasher Boys und den Runts. Zu den Verlusten in diesem Krieg zählte auch das Green-Pepper-Café, das bei einem Brandanschlag völlig ausbrannte.


    Mitte 2007 wurden mehrere von Major Dees engsten Vertrauten im Zusammenhang mit den Morden an AARON REID und zwei anderen Jugendlichen verhaftet. Aus Angst vor einer Festnahme flüchtete Dee außer Landes und ist angeblich in sein Heimatland Jamaika zurückgekehrt. Er wird derzeit zur Befragung in Verbindung mit elf Morden gesucht.


    



    Man geht mittlerweile davon aus, dass SIMEON BENTINE hinter der Operation steckte, das Kokain aus den Speiseölfässern zu stehlen, vor der Nase der Polizei, der Mad Dogs und der Slasher Boys. Er verkaufte das Kokain erfolgreich weiter und verließ England, doch die Anhänger von Major Dee spürten ihn schließlich auf. Seine verstümmelte Leiche wurde von der jamaikanischen Polizei geborgen.


    



    NORMAN LARGE und seine Adoptivtochter HAYLEY wohnen jetzt siebzig Kilometer vom CHERUB-Campus entfernt. Norman arbeitet als Wachmann und Ladengehilfe. Seine Bewerbung um eine Ausbildung zum Vollzugsbeamten wurde aufgrund seiner Herzprobleme abgelehnt.


    



    Nach den schweren Prügeln, die er von Sasha Thompson bezogen hatte, musste CHRIS JONES aus gesundheitlichen Gründen sowohl seinen Sitz im Stadtrat als auch seinen Beruf als Naturwissenschaftslehrer aufgeben. Er hat immer noch Probleme mit den Augen und ist auf der linken Seite teilweise gelähmt.


    



    CHIEF INSPECTOR MARK RUSH leitet weiterhin das Sonderdezernat für Bandenkriminalität in Bedfordshire. Obwohl der ehrgeizige Plan, die Mad Dogs und die Slasher Boys auf einen Schlag zu vernichten, scheiterte, betrachtet Rush den Untergang der Mad Dogs als wichtigen Schritt im Kampf gegen die Bandenkriminalität.


    



    Eine Untersuchung der Umstände, wie Sasha Thompson von der bevorstehenden Lagerhaus-Razzia erfahren konnte, deckte Verbindungen zwischen den Mad Dogs und zwei Angestellten im Sonderdezernat für Bandenkriminalität auf. Beide wurden nach einem Disziplinarverfahren entlassen, doch reichten die Beweise nicht aus, um sie einer Straftat anzuklagen.


    



    Die Mitglieder des CHERUB-Ethikkomitees verfassten einen ausführlichen Bericht über die Mission. Obgleich sie die vier Agenten für ihren Einsatz und ihren Mut lobten, kritisierten sie CHLOE BLAKE und MAUREEN EVANS dafür, die Gefahrenlage unterschätzt zu haben.


    



    Nachdem KYLE BLUEMAN den CHERUB-Campus verlassen hatte, wohnte er sieben Wochen bei Meryl Spencer. Mit seinem alten Freund Rod Nilsson begab er sich auf Weltreise. Nach seiner Rückkehr wird er an der Cambridge University sein Jurastudium beginnen.


    Zara Asker hat Kyle den Vorfall mit Norman Large verziehen und erlaubt, dass er in den Ferien seine alten Freunde besuchen und sich mit Aushilfstätigkeiten auf dem Campus etwas Geld dazuverdienen kann.


    



    DANA SMITH vereinbarte den Untersuchungstermin für JAMES ADAMS. Die Untersuchung war mehr peinlich als schmerzhaft, und das Resultat war zufriedenstellend.


    



    LAUREN ADAMS ist unglücklich darüber, dass sie von den Missionen ausgeschlossen ist, aber mit den meisten kleinen Rothemden, um die sie sich jeden Abend kümmert, kommt sie gut aus. Es gibt allerdings einige, denen sie gerne ein paar hinter die Löffel geben würde.


    



    Mit GABRIELLE O’BRIENs Fitness geht es stetig bergauf. Sie joggt mittlerweile wieder regelmäßig und hat ein Combattraining ohne Körperkontakt im Dojo aufgenommen. Ihre Beziehung zu MICHAEL HENDRY ist so eng wie zuvor.


    



    Die Vorsitzende Zara Asker zeigte sich von BRUCE NORRIS’ Geistesgegenwart, die Beweise im Lieferwagen zu retten, und von seiner sonstigen Leistung bei dieser Mission beeindruckt. Er bekam das schwarze T-Shirt.
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